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s der Jenaer Valentin -Voigt -Handschrift 



Meinem lieben Freunde 



dem Dichter 



Paul Fleischer 



in Leipzig 



gewidmet 

Der Verfasser. 



Nieder von des Schlosses Zinne, 
Hoch vom schroffen Felsgestein 
Stieg die Dichtkunst in die Thäler, 
Kehrte in die Städte ein. 

Nach der Arbeit schweren Mühen 
Weilte sie zur Feierzeit 
In des Bürgers trauter Wohnung 
Schlicht, voll frommer Heiterkeit. 

Bei der Hausfrau safs sie sinnend, 
Sang ein Lied von Lieb' und Glück, 
Träumte von der Jugend Spielen, 
Dacht' an Freud' und Leid zurück. 

So verklärte sie das Leben, 
Wob im Haus das Friedensband, 
Bis der Morgen schimmernd strahlte 
Und die Dämmerung verschwand. 



Aus «Das deutsche Lied* von Paul Fleischer. 



Vorrede zur ersten Auflage. 



Obwohl die philologische Wissenschaft, vielleicht angeregt 
durch Richard Wagners Kunstwerk „Die Meistersinger 
von Nürnberg", sich in letzter Zeit mehrfach mit derjenigen 
Periode deutscher Dichtung beschäftigt hat, welche man unter 
dem Namen „Meistergesang" begreift: so fehlt es doch bisher 
noch an populär gehaltenen, allen Gebildeten zugänglichen 
Abhandlungen darüber. Deshalb will der Verfasser versuchen, 
durch die folgende Schrift diese Lücke möglichst auszufüllen. 
Der Verfasser mufste hierbei insofern skizzenhaft verfahren, 
als er von einer logischen Sichtung und Einteilung des 
Materials bisweilen absehen mufste und die einzelnen Kapitel 
wie selbständige Abhandlungen zwanglos aneinander reihte. 
Es würde vielleicht genügt haben, wenn man den über den 
Meistergesang handelnden deutschen Anhang der lateinischen 
Nürnberger Chronik von Christoph Wagenseil (1697) als 
Neudruck herausgegeben hätte, das selbe Buch, welches dem 
Bayreuther Meister wesentlich als Quelle diente — aber ein 
solches Verfahren würde doch auch seine Nachteile gehabt 
haben. Erstens enthält jener Wagenseiische Bericht man- 
cherlei, was absolut nicht zur Sache gehört, wie z. B. Ge- 
danken über die vermutliche Herkunft der Zigeuner, ja selbst 
einiges, das für die Veröffentlichung absolut ungeeignet ist. 



VI Vorrede zur ersten Auflage. 

Zweitens ist der Wagenseiische Aufsatz zu ausgedehnt, und 
zwar gerade nach einer vom Thema abschweifenden Richtung 
hin. Endlich boten sich aufser Wagenseil noch andre gute 
Quellen dar, welche der Verfasser nicht unberücksichtigt 
lassen mochte. Es waren dies der Bericht über Meister- 
gesang von Adam Puschmann, vom Jahre 1571, neu- 
gedruckt bei Braune; ferner ein Büchlein von Schnorr 
von Carolsfeld über Meistergesang (Lübeck 1872); ferner 
E. Martin, „Urkundliches über den Meistergesang 
zu Strafsburg" („Strafsburger Studien" I, 76ff); ferner 
Otto Plate „die Kunstausdrücke der Meistersinger" 
(„Strafsburger Studien", Band III); und endlich W. Som- 
mer: „Die Metrik des Hans Sachs", Preisschrift (Halle 
1872). Der Verfasser verfuhr nun so, dafs er sich im ersten 
Teil des vorliegenden Buches mit möglichster Treue an 
Wagenseil hielt, unter gleichzeitiger und fortwährender Be- 
nutzung der erwähnten anderen Quellen. 

Im zweiten Teil ist untersucht worden, in wie weit sich 
Richard Wagner an eine Quelle, d. h. an eine geschicht- 
liche Überlieferung gehalten hat, und in wie weit er als 
schaffender Künstler Abänderungen treffen durfte und mufste. 
Daher beschäftigt sich dieser zweite Teil mit Inhalt und Form 
der „Meistersinger von Nürnberg" und berührt auch in 
aller Kürze die Musik dieses Dramas. Dieser Teil ist indessen 
nichts weniger als ein Leitfaden, und nur der Vollständigkeit 
halber ist ein Motiwerzeichnis am Schlüsse beigefügt, welches 
sich im allgemeinen an die Leitfäden von Heinrich Wilsing 
und von H. P. anlehnt. Insofern jedoch kann die vorliegende 
Schrift als einheitlich bezeichnet werden, als sie nach Dar- 
stellung und Erläuterung der geschichtlichen Überlieferung 
und aus dieser, also aus dem Inhalte, sowohl die poetische 
als die metrische, sowie die musikalische und selbst die 
szenische Form der „Meistersinger von Nürnberg" 
Richard Wagners zu erklären und zu rechtfertigen ver- 
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sucht. In der Hauptsache aber glaubte der Verfasser dem 
Publikum durch Erklärung der Tabulaturregeln , der tech- 
nischen Ausdrücke und der hauptsächlichsten Sitten und 
Gebräuche der Meistersingerzeit einen erwünschten Dienst 
zu erweisen — insbesondere dem kunstliebenden Publikum. 
Deshalb sendet der Verfasser diese Schrift gerade zu Beginn 
der Bayreuther Bühnenfestspiele in die Welt hinaus. Möge 
ihr besonders im Kreise der Wagnerfreunde eine freundliche 
Aufnahme bereitet werden. 



Karlsruhe in Baden, am 24. Juni 1892. 



Curt Mey. 
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Vorrede zur zweiten Auflage (Neuausgabe). 



Der Aufenthalt in Dresden ermög'Uchte es dem Ver- 
f^ser, bei der Umarbeitung- seines Meistersing-erbuches die 
ungemein zahlreichen und inhaltsvollen Meistersing-erhand- 
schriften der Kg-l. öffentlichen Bibliothek zu benützen, ferner 
zwei Zwickauer Hans Sachs-Handschriften, sowie die 
Valentin Voigtsche Meistersingerhandschrift zu Jena. 
Hierdurch lagen ihm nicht nur drei alte Tabulaturen hand- 
schriftlich vor, so dafs das zweite Kapitel eine ganz beträcht- 
liche Erweiterung erfahren durfte; sondern es bot sich ihm 
gleichzeitig eine fast überreiche Fülle Material von Meister- 
gesängen Hans Sachsens und zahlreicher anderer, gröfstenteils 
Nürnberger Meistersinger dar, so dafs fast alle bei Richard 
Wagner erwähnten Meisterweisen durch Schema und 
Strophe belegt werden konnten, und es dadurch mög- 
lich war, nicht nur ein theoretisches, sondern auch ein 
wenigstens indirekt anschauliches Bild der Meistersingerzeit 
zu geben. Den Hans Sachs -Biographen will der Verfasser 
mit seiner Schrift keine Konkurrenz machen; das rein Bio- 
graphische wird von ihm nur als Nebensache behandelt, 
während es seine Hauptaufgabe gewesen ist, durch möglichst 
gründliche Darstellung des Sachlichen eine wissenschaftliche 
Grundlage allen denen zu bieten, welche der Periode der 
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spätmittelalterlichen bürgerlichen Poesie in Deutschland ein 
lebendiges, nicht nur litterarisches Interesse entgegenbringen, 
ganz besonders aber den Verehrern Richard Wagners 
und seiner urdeutschen „Meistersinger von Nürnberg". 
Während der Verfasser in der ersten Auflage nur die vier 
„gekrönten" „Töne" als Beispiele meistersingerlicher Kom- 
positionsart — aus der alten Nürnberger Chronik Christoph 
Wagenseils entlehnt — bringen konnte, standen ihm dies- 
mal über zweihundert Meistersingermelodien in Dresdener, 
Zwickauer und Jenaer Handschriften zur Verfügung, von 
denen zunächst dreizehn Melodien verschiedener 
Meister, aufserdem aber sämtliche dreizehn Meister- 
töne Hans Sachsens hier zum Abdruck gelangen, 
davon elf beziehentlich neun überhaupt zum ersten 
mal. Hierdurch verlegte sich der Schwerpunkt der Arbeit 
— der ersten Auflage gegenüber — nach der philologisch- 
und musikalisch-historischen Seite hin, weshalb bisweilen ein 
trocken -wissenschaftlicher Ton nicht ausgeblieben ist. In- 
dessen will der Verfasser in erster Linie belehren 
und erst in zweiter erbauen. Der erste Teil der Schrift, 
ganz besonders das vierte Kapitel, ist mehr als verdoppelt 
worden im Umfange. Aber auch der zweite Teil, wenn er 
auch verhältnismäfsig weniger verändert worden ist, hat eine 
wichtige Bereicherung erfahren durch die Einschiebuiig einer 
Abhandlung über die Behandlung der Meistersingerkunst und 
Meistersingerzeit vor Richard Wagner, insbesondere über 
die Hans Sachs -Dramen Deinhardtsteins und Reger- 
Lortzings, ferner auch durch eine genauere Darstellung 
der Vorarbeiten und Entwürfe Richard Wagners zu seinem 
Drama. Auch August Hagens „Norica", jene ausgezeich- 
nete Nürnberger Novellensammlung wurde eingehend benützt; 
und was ihr an historischem Quellenwert abgeht, weil es 
eben ein poetisches Erzeugnis ist, das konnte ausgeglichen 
werden durch den protokollarischen Sitzungsbericht einer 
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Singschule und einer „Zeche" nach einem auf der Kg-l. 
öffentlichen Bibliothek zu Dresden befindlichen, aus der Zeit 
kurz nach Hans Sachsens Tode herstammenden, hand- 
schriftlichen Meistersinger-Protokollbuche. So hofft der Ver- 
fasser, die einzigen Lücken, welche eine wirklich berufene 
Kritik an der ersten Auflage dieser Schrift auszusetzen hatte, 
ausgefüllt zu haben. Nur das alte instruktive Meistersinger- 
buch von Franz Müller blieb leider unzugänglich; indessen 
dürften dem letzteren keinesfalls mehr, höchst wahrscheinlich 
aber weniger Quellen zur Verfügung gestanden haben. Die 
von Karl Bartsch herausgegebene Sammlung von Meister- 
liedern (die Kolmarer und andre süddeutsche Hand- 
schriften) hat der Verfasser teilweise berücksichtigt, hin- 
gegen vorläufig von einer Benutzung der Meistersingerhand- 
schriften zu Weimar, Leipzig, Berlin, Breslau, Nürnberg, 
St. Gallen u. s. w. abgesehen, weil die erwähnten anderen, 
ihm leichter zugänglichen genügendes Material boten und 
weil speziell die einzige nur aus Breslau zu erlangende 
Melodie des Hans Sachs („die Spruchweise") aus der 
Hans Sachs- Biographie Rudolf Genies entnommen werden 
konnte. — Der Verfasser behält sich übrigens die Heraus- 
gabe sämtlicher erreichbarer Meistersingermelodien für spätere 
Zeit und für eine selbständige Schrift vor. — 

Der vorliegenden Schrift sind zwei Facsimiles 
beigegeben: die Handschrift Hans Sachsens und 
eine Melodie der Valentin Voigtschen Handschrift 
zu Jena: die „Lilienweise" des Nürnberger Meisters 
Hans Vogel. 

Es bleibt dem Verfasser nun noch übrig, allen 
denen, die ihn bei den vorliegenden Studien amtlich 
oder privatim unterstützt haben, hierdurch seinen herz- 
lichsten Dank öffentlich auszusprechen. Es sind dies die 
Herren Bibliotheksdirektor Prof. Schnorr von Carolsfeld, 
Hofrat Prof. Dr. Edmund Goetze in Dresden, Hans von 



Vorrede zur zweiten Auflage (Neuausgabe). XI 

Wolzogen in Bayreuth, Privatdozent Dr. Hugo Dinger in 
Jena, ferner die Bibliotheksverwaltungen zu Dresden und 
Jena, insbesondere auch die Herren wissenschaftlichen Be- 
amten der Kgl. öffentlichen Bibliothek zu Dresden. Ganz 
besonders haben Herr Hofrat Goetze und Herr Hans von 
Wolzogen dem Verfasser durch liebenswürdige und wert- 
volle Unterstützung vielfach genützt. 

Nunmehr beschreite dies Buch in seiner neuen, so sehr 
veränderten und so vielfach erweiterten Gestalt zum zweiten 
mal den Weg in die litterarische und auch in die künst- 
lerische Welt: möge ihm in allen gebildeten Kreisen eine 
liebevolle Teilnahme entgegengebracht werden, und möge es 
seinen Zweck allerorts und allerseits erfüllen und allen Kunst- 
freunden von Nutzen sein! 



Dresden, 22. Februar 1900. 



Curt Mey. 
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Erster Teil. 

Der Meistergesang in der Qescliichte. 

Meistergesang* und Minnegesang sind ursprünglich gleich- 
bedeutend. Erst in späterer Zeit setzte man den Meister- 
gesang dem Minnegesang unterschiedlich gegenüber, indem 
man unter ersterem nur den in den bürgerlichen Singschulea 
gepflegten Gesang der Handwerker und Bürger, imter letzterem 
dagegen die Blüteerzeugnisse der deutschen Ritterdichtuiig von 
iioobis 1300 verstand. Nim ist ja in der that ein gewaltiger 
Unterschied zwischen Walthers von der Vogelw^ide herr- 
licher Lyrik und Wolframs von Eschenbach oder Gott- 
frieds von Strafsburg gedanken- und formreichen Helden- 
gedichten einerseits und den Erzeugnissen der bürgerlichen 
Dichtungsepoche auf der anderen Seite : dennoch aber stehen 
beide in direktem Zusammenhange. Einmal nämlich nennen 
sich die Ritterdichter selbst oder gegenseitig „Meister"; 
zum andern aber führen die bürgerlichen Meistersinger wie- 
derum den Ursprung ihrer Kunst bis auf das zehnte Jahr- 
hundert zurück und zählen die gr9fsen Minnesänger, vor allen 
aber Walther, Wolfram und Frauenlob mit Stolz zu den 
ihrigen. 

Als wirkliches Gemeinsame beider Dichtungsepochen ist 
das Lebendige ihrer Kunst anzusehen. Weder die Ritter, 

Mey, Meistergesang. 1 
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noch die bürgerlichen Meister waren Litteraten, welche ihre 
Kunstwerke our dem Papiere anvertrauten. Beide sangen 
auch ihre Lieder selbst und liefeen so ihre Kunst zur wirk- 
lichen That werden. Sic sangen in des Wortes eigenster 
Bedeutung, indem sie ihren Versen neue und eigene Melodien 
gaben oder sie doch wenigstens anderen, bereits bekannten 
Melodien anpafeten. Wie die alten Griechen ihre begeiste- 
rungsvolle Lyrik und selbst ihre erschütternden Dramen, wie 
die Skalden die Heldenlieder ihres Volkes, wie die fran- 
zösischen Trouvers und Troubadours das Lob ihrer Dame, 
gleich den englischen Minstrels, sangen: so sangen auch 
die Ritter und Meister, was ihr Herz bewegte, sei es das Lob 
des Höchsten oder Thaten und Ereignisse aus der heiligen 
Geschichte und Legende, oder sei es das Lob edler Männer 
und Frauen, oder auch die Sehnsucht der Liebe. Allerdings 
sind auch die besten Erzeugnisse der bürgerlichen Meister- 
singer nicht annähernd mit der Lyrik und Epik der Ritterzeit zu 
vergleichen. Wenn aber die Kunst auch nicht mehr produktiv 
im höchsten Sinne blieb, so wurde sie doch durch die Sing- 
schulen bewahrt und verbreitet, ^Und dafs dies eben keine 
litterarische, sondern eine künstlerisch-lebendige 
Verbreitung war; das ist es, worauf gewöhnlich zu 
wenig Wert gelegt wird. Wie sollte aber auch eine 
Deutsche Litteraturgeschichte imstande sein, auf diesen Wert 
hinzuweisen? Macht sie nicht auch die wahre Dichtung zur 
Litte ratur, weil sie ihr durch gleichartige Behandlung von 
Dichtung und Litteratur jedes Eigentümliche raubt? Eine 
Musikgeschichte allein kann aber andererseits ebensowenig 
ein lebensvolles Bild dieser Sangeskunst geben; denn eine 
Musikgeschichte ist gleichfalls einseitig, wenn auch nach einer 
anderen Richtung hin. Liest man aber vielleicht eine Ge- 
schichte des geistigen Lebens, eine sogenannte Kulturge- 
ßchichte, oder auch eine vorwagnerische „Ästhetik" ; so wird man 
die Musik darin regelmäfsig stiefmütterlich behandelt finden. 
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und ihren hohen kulturellen Wert nicht gewürdigt, noch ver- 
standen sehen. Ob der Grund hierzu nicht in der Einseitig- 
keit unserer rein wissenschaftlichen, ja sich immer mehr auf 
die Erlernung des Praktischen und Technischen legenden, das 
Gemüt aber völlig vernachlässigenden Schulbildung und Schulr 
erziehung liegt, oder ob die grofse Masse wirklich unfähig von 
Natur aus ist, auch künstlerisch und insbesondere musikalisch 
erzogen und ausgebildet zu werden : dies ist eine ebenso inter- 
essante als hochwichtige Frage, die aber hier nicht untersucht 
noch beantwortet werden kann. 

Es ist aber eine schöne, dankbare und hochwichtige Aufgabe 
der durch Richard Wagner wirklich künstlerisch Erzogenen 
unserer Generation, die darstellenden Künste, ihre Entwicklung 
und Geschichte einheitlich und von höhereqauStandpunkte aus 
darzustellen. Erst dadurch können wir ein klares Bild des 
künstlerischen und kulturellen Lebens aller Zeiten und Epochen 
bekommen; erst damit werden wir viele grofse Männer in ihrer 
ganzen Universalität und Individualität erfassen können, insonder- 
heit solche, deren Wirkungskreis sich auf mehrere, scheinbar 
selbst heterogene Gebiete erstreckte, wie Martin Luther, 
Richard Wagner, in gewisser Hinsicht auch Hans Sachs. 
Erst dann werden wir wirklich erkennen, wie die getrennten 
Künste Musik und Poesie, die erstere in immer unerhörterer 
Macht und Vollkommenheit, sich in den sie vertretenden 
Künstlern und Meistern nach Wiedervereinigung sehnen. 
Wenn auch diese Einzelvertreter der einen Kunst die andere 
fast niemals produktiv auszuüben vermochten, so erkannten 
sie doch bewufst oder unbewufst ihren hohen Wert. So be- 
friedigte z. B. Goethes „Iphigenia auf Tauris" den Dichter 
nicht vollkommen, auch nicht als er sie in herrliche Verse 
umgesetzt hatte; die singende Sprache war ihm noch nicht 
die wahre Musik, und Glucks gleichnamiges Wqrk hinterliefs 
einen tiefem künstlerischen Eindruck in dem Dichter als sein 

eigenes Drama. Und auch grofse Musiker, wie Mozart und 

1* 
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Weber, schufen umgekehrt ihre schönste und erhabenste 
Musik, wenn der Dichter sie durch seia Werk begeistern und 
künstlerisch befruchten konnte. Dies alles genau zu unter- 
suchen und darzustellen ist also eine vornehme Aufgabe der 
jünger und Nachfolger des Meisters von Bayreuth; und dieser 
selbst hat ja in seinen Kunstschriften, vor allen in „Oper 
und Drama" die Richtschnur dazu deutlich gegeben. 



Erstes Kapitel. 

Entstehung und Geschichte des Meistergesanges. 

Wie schon angedeutet wurde, gab es bei den Meister- 
singern eine Sage, welche ihre Kunst bis in das zehnte Jahr- 
hundert zurückführte. Zur Zeit Kaiser Otto I. sollen in 
Deutschland zwölf grofsc Meister gelebt haben. Ihre Namen 
sind folgende: Walther von der Vogel weide, Wolfgang 
von Rohn (auch Wolfgang Rohn von Eschenbach ge- 
nannt), Klingsohr, Konrad von Würzburg, Römer von 
Zweter, Frauenlob, lauter Ritter und zum Teil Dichter von 
gröfster Bedeutung; ferner der Edelmann Marncr, der starke 
Popp, Regenbogen, Cantzler und der alte Stoll. Ur- 
sprünglich mag man wohl die Namen der hier genannten, 
mehr oder weniger bekannten Minnesänger und Ritterdichter 
im Gedächtnis behalten haben, spater scheint dies jedoch 
nicht der Fall gewesen zu sein. Z. B. wird Römer auch 
Römer von Zwickau genannt, ein Name, welcher ohne 
Zweifel aus dem des aus dem Wartburgkriege bekannten 
Dichters Reinmar von Zweter entstanden ist. Nur Walther 
von der Vogelweide behielt seinen Adel auch in der Über- 
liefening der Meistersinger stets bei, da er überall als Land- 
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herr angeführt wird. Frauenlob aber wird bei Adam 
Puschmann, einem hervorragenden Schüler Hans Sachsens, 
als Doktor der Theologie angeführt. Den gleichen Titel er- 
hält Mügeling. Klingsohr oder Klingsor wird Magister 
genannt, wohl weil er in geheimen Künsten und in der Zau- 
berei erfahren gewesen sein soll. Auch der starke Popp 
führt bei Puschmann diesen Titel; in dem aus dem Jahre 1697 
stammenden Bericht Wagenseils über die Nürnberger Sing- 
schule und über das Wesen des Meistergesanges überhaupt, 
wird aus ihm der Glasbrenner Pepp 1er. Man scheint in der 
Zwischenzeit manche dieser zwölf Meister zu Handwerkern 
gemacht zu haben; so nennt Wagenseil Regenbogen^) 
einen Schmied, Cantzler einen Fischer und Stoll einen 
Seiler. 

Diese zwölf Meister wurden nun der Sage nach bei dem 
Kaiser und beim Papst (Leo VIII.) der Ketzerei angeklagt. 
In Gegenwart des Kaisers und der päpstlichen Legaten mufsten 
sie zu Pavia Proben ihrer Kunst ablegen. Auf ihre freimütige 
Behauptung, dafs ihnen die Lieder von Gott eingegeben wür- 
den und heilig wären, legte ihnen der Papst ein Thema aus \ 
der Bibel vor als Stoff zu einem Gedichte und liefs ungläubig 
jeden einzeln einsschliefsen. Und sie lösten ihre Aufgabe so 
fromm und so begeistert, dafs die Anklage nicht nur als un- 
berechtigt zurückgewiesen wurde, sondern dafs man die Kunst 
der beklagten Meister für eine löbliche und gottdienliche er- 
klärte. Der Papst nannte sie echte Christen und schenkte 
ihnen eine goldene (zu Mainz aufbewahrte) Krone, welche 
dem Besten jeweils als Siegespreis zuerkannt werden sollte. 
Dies soll im Jahre 962 geschehen sein. 



*) Nach Kufferath („Les Maitres Chanteurs de Nuremberg 
de Richard Wagner*, Paris, Fischbacher etc. 1898) ist Regenbogen, 
der Schmied, der erste Handwerker -Dichter und ein direkter Schüler 
Frauenlobs. Er lebte in Mainz, und seine Gedichte fanden als 
;,fliegende Blätter** weite Verbreitung. 
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Diesen Vorfall besang ein altes Lied, welches bei den 
Meistersiagern in hoben Ehren gehalten wurde. Es gehört 
indessen nur eine ganz geringe Geschichtskenntnis dazu, um 
zu erkennen, dafs es sich hierbei um eine Sage handelt. 
Kaiser Otto I. regierte von 936 — 972, Walther von der 
Vogelweide aber dichtete im dreizehnten Jahrhundert, und 
auch die übrigen der zwölf Meister lebten zu sehr verschie- 
denen Zeiten. 

Um I300 blühte der alte, also der ritterliche, Meister- 
gesang. Wagenseil erzählt, dafs sich am Hofe des Landgrafen 
Hermann von Thüringen, Wolfram von Eschenbach, 
Walther von der Vogelweidc, Reinhard von Zweck- 
stein (Reinmar von Zweter), Heinrich (der) Schreiber, 
Johann Biterolf, sowie Heinrich von Afterdingen 
(Ofterdingen) aufgehalten haben. Es sind dies also genau 
die selben aus dem Wartburgkrieg bekannten Ritter und Sänger, 
welche wir sämtlich in Richard Wagners „Tannhäuser" 
kennen lernen. Wolfram soll aus dem Schweizer lande stam- 
men und Schüler eines gewissen Friedebrand gewesen sein; 
er soll nach schottischen Quellen gedichtet haben. Um die 
selbe Zeit soll auch KHngsor aus Siebenbürgen gelebt 
haben. Dieser soll in Paris und in Rom studiert und sich 
dann im Morgenlande und in Arabien aufgehalten haben. 
Insbesondere soll er sich auf heidnische Künste, auf Astrologie, 
Mathematik, Medizin und auf die schwarze Kunst der Magie 
verstanden und aus letzterem Grunde auch niemals christliche 
Lieder gedichtet haben. Im Wettsingen hatte er zweimal 
fünfzig grofse Meister besiegt und sich dadurch einen grofsen, 
weit verbreiteten Ruhm erworben. Deshalb berief ihn der 
erwähnte Landgraf Hermann von Thüringen 1208 nach 
der Wartburg. Hier konnten Klingsors Künste gegen 
Wolframs gottgefällige und christliche Lyrik nichts aus- 
richten; dieser erkannte vielmehr den Zauberer in seinem 
Gegner. Selbst einen von KHngsor entsandten Teufel über- 
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wand der fromme Ritterdichter siegreich; und der Sieben- 
bürger mufste mit Schanden abziehen. 

Ich gebe den Bericht über den Sängerkrieg auf der 
Wartburg auch noch nach der Schilderung Hagens^) in 
der Nürnberger Novellensammlung „Norica", wo es mit 
mehreren Abweichungen von obiger Darstellung folgender- 
mafsen heifst: 

„Sie (die zwölf grofsen Meister nämlich! D. V.) waren teils Ge- 
„lehrte, teils Ritter, teils Bürger. Einer war Schmied, einer Seiler, einer 
„Glasbrenner. Von ihnen ist nicht viel zu erzählen, aber desto mehr 
„vom Ritter Wolfram Rohn (v. Eschenbach), von Heinrich 
„Frauenlob, der heiligen Schrift Doktor zu Mainz, von Nikolaus 
„Klingsor, der freien Künste Magister. K 1 i n g s o r , ein gewaltiger Stern- 
„gucker und Schwarzkünstler im Ungarlande, der zu der nämlichen Zeit 
„lebte, als am Hofe des Landgrafen Hermann auf der Wartbürg sich 
„sechs Meister der Singekunst befanden, edel von Geburt und von 
„Sinnen. Fünf von ihnen, zum Schild geboren, waren Ritter, wie 
„Walther von der Vogelweide, Wolfgang Rohn, einer aber war 
„Bürgersmann von Eisenach, Heinrich von Ofterdingen (hier wird 
„also dem Tannhäuser der Adel gleichzeitig ausdrücklich abgesprochen, 
„indem er als Bürger im Gegensatz zum Ritter bezeichnet wird; anderer- 
„seits wird der Adel aber auch wieder im Namen beibehalten, denn 
„wenn Heinrich von Eisenach war, konnte er nicht gleichzeitig von 
„Ofterdingen sein, sondern aus letzterem Orte nur ursprünglich her- 
„stammen, so dafs dieser also seine Adelsbezeichnung* war! D. V.) 
„Die feierten in Liedern des Landgrafen Ruhm und der Landgräfin 
„Sophia Züchtigkeit. Einstmals beschlossen sie einen Wettgesang zu 
„stimmen. Sie nannten ihn den Wartburgkrieg, und wie es im Kriege 
„um Tod und Leben sich handelt, so machten sie untereinander aus, 
„dafs der gehenkt werden solle, der den kürzeren zöge. Sie kämpften 
„mit Gesang, und Heinrich von Ofterdingen ward besiegt. Der 
„floh, da die anderen ihm ans Leben wollten, unter der Frau Sophia 



^) Verlag von J. J. Weber in Leipzig, 1899 i\eu aufgelegt. 
Aus dem von mir ciderten Berichte geht hervor, dafs Hagen wohl 
hauptsächlich auch auf Wagen seil fufst und dafs ihm somit ein 
litterarisch-historischer Quellenwert ersten Ranges nicht zukommt. Sonst 
aber ist dieses Buch besonders zu empfehlen; es enthält ungemein reiz- 
volle Schilderungen, Nürnbergs in seiner Glanzzeit. 
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„Mantel, und sie schinnte ihn und brachte es dahin, dafs der Über- 
„wundene sich könne einen Meister des Gesanges zu Hülfe nehmen, um 
,in Jahresfrist sich wieder zum Kampfe zu stellen. Er reiste nun um- 
gher und kam auch nach dem Ungarlande, wo er den berühmten 
„Klingsor nach den Sternen schauen sah. Ihm trug er die Sache vor, 
,und der Schwarzkünstler versprach, um ein Jahr zu kommen, sofern 
„er bis dahin alle Sterne beobachtet hätte, denn eher rührte er sich 
„nicht vom Platze. Heinrich hatte darob des Leides und der Sorgen 
„viel. Er wartete einen Monat nach dem anderen. Das Jahr war fast 
„verflossen, und er vernahm, dafs Klingsor noch daheim die Sterne 
„zählte. Aber am Tage, da im Ritterhause der Sängerkrieg vor sich 
„gehen sollte, liefs sich Kliogsor von seinen Geistern nach Thüringen 
„tragen und zog wie ein Bischof gen Wartburg. Der Wettgesang ward 
„begonnen. Zuerst fing Wolfram an; dann sang Klingsor von der 
„Natur der himmlischen Sphären, von der Sonne Lauf und der Planeten 
„Bewegung gar ,behendiglich. Wolfram wufste nichts davon und 
„mufste schweigen. Da pries dieser die Herrlichkeit Gottes und ver- 
„kündigte, wie das Wort Fleisch geworden wäre, und wie der Herr 
„Jesus Christus der Christenheit sein Blut gegeben hatte als Pfand und 
„Handfeste ewiger Seligkeit. Klingsor wufste nichts und mufste 
„schweigen. Klingsor rief jetzt seinen Diener herbei, den Teufe! Na- 
„sian, der mit vier Büchern erschien in hellem Feuerglanz. Wolfram, 
„da er seinen Gegner recht kleinlaut sah, fuhr siegprangend fort: Gott 
„ist das höchste Wesen und Gott ist der Herr aller Welten. Kennst 
„du alle Welten? fragte Nasian, und Wolfram sah ihn verlegen an, 
„Schnipp, schnapp! rief da Nasian, du bist ein Laiel Wie weifst du, 
„dafs Gott der Herr aller Welten sei, wenn du nicht weifst, wie viele 
„ihrer sind? Und der schrieb mit dem Finger wie mit einer glühenden 
„Hand an die Wand; Wolfram ist besiegt! Der Landgraf entschied da, 
„dafs keiner dem anderen überlegen wäre, und entliefs Klingsor mit 
„Kleinodien beschenkt vom Hofe. So war Wolframs Ehre und Öfter- 
„dingens') Leben gerettet. Das ist die Geschichte des Wartburgkriegs. 
„Ein anderer berühmter Meister ist Doktor Frauenlob aus Meifsen. 
„In unsterblichen Gesängen erhob er der Frauen Schönheit und Sittig- 
„keit, und zum Dank trugen ihn die Frauen zu Mainz zu Grabe, denn 
„nicht dem Leben allein, sondern auch dem Toten sollte ihre Tugend 
„offenbar werden. — Im Dom ist sein Leichenstein, den die Frauen mit 
„Thräncn und Wein benetzten." 



') In einer nacbtiäglicben, aber höchst interessanten Anmerkung 
schreibt Wagenseil über Heinrich von Ofterdingen, der ur- 
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Nach dem Untergange der Hohenstaufen und mit dem 
Ende der Kreuzzüge verfiel das Rittertum und mit ihm die 
ritterliche Poesie. Materielle Genüsse und Streitigkeiten unter- 



sprünglich eine von Tannhäuser oder Dannhaiser verschiedene 
Person ist, sowie über den Wartburgkrieg noch folgendermafsen: 

„Heinrich von Effterdingen, sonst (aber doch unrecht) von 
„Afftördingen genannt, war in seiner Jugend an Herzog Leopolds 
„zu Oesterreich Hof, welcher der VII. dieses Namens und Leopold 
„der Ehrenhafte, Honorabilrs et Gloriosus genannt worden, und 
„richtete alle seine Lieder zu Lob und Ruhm des selben Fürsten im 
„ganzen Reich. Das verdrofs die anderen Sänger, und sie lobten da- 
.gegen ihren Landgraf Hermann, welchen sie dem Tag verglichen. 
„Darüber kamen sie in solchen Streit, dafs ihm die anderen totfeind und 
„so gram wurden, dafs sie auf allerlei Wege dachten, wie sie ihn in 
„Landgraf Hermanns Ungnade, da er sich zuletzt aufhielt, und sogar 
„vom Hofe bringen möchten; doch liefsen sie sich solches gegen ihn 
„nicht öffentlich merken, sangen aber stark wider ihn. Und diese Lieder 
„hiefs man den Krieg von Wartburg. Einstmals, im Jahre 1206 (!) 
„überredeten sie ihn beim Trünke und brachten ihn mit guten Worten 
„dahin, dafs er mit ihnen spielen mufste. Da gewannen sie ihm erstlich 
„mit Würfeln all sein Geld ab, darnach die Meisterschaft (I), drungen 
„ihn darauf, weiter mit ihnen zu spielen, also: wer alsdann verlöre, den 
„solle man henken. Als er nun auch da verloren und sie nach ihm griffen, 
„floh er zur Landgräfin Frauen Sophien in den Saal und ward also 
^geschützet und der Krieg zwischen ihnen etlichermafsen für diesmal ge- 
„schbchtet. Doch stach (= stichelte) hernach immer einer auf den an- 
„dem und wollte [keiner dem andern gewonnen geben, bis zuletzt, mit 
„Bewilligung Landgraf Hermanns, die Sache in Jahresfrist zu ver- 
„gleichen, auf Meister Klingsohr (welchen man damals für den besten 
„Meister in der Welt hielt) gestellet ward, auf welchen sich auch Hein- 
„rieh von Effterdingen berufen hatte. Und er selbst zog auf des 
„Landgrafen Begehren zum Herzog in Österreich, welcher ihm eine Vor- 
„Schrift (= Empfehlung) gab an Meister Klingsohren in Siebenbürgen, 
„denselben vermochte er, dafs er mit ihm nach Thürigen zog und allda 
„diesen Streit zwischen den Meistersingern richtete und also entschied, 
„dafs er Heinrich wider die anderen recht gab, aber doch nicht ohne 
„Verdacht, er hätte solches Herrn Wolfram zum Verdrufe und aus Hafs 
„gethan." 
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einander, sowie Kriege nach aufsen lenkten den Sinn bald 
von den Idealen und von der Kunst ab. Aber die Kunst 
sollte nicht untergehen! Sie fand eine Stätte in den Städten. 
Diese machten sich allmählich unabhängig vom Adel, und 
es entwickelte sich in ihnen, im Gegensatze zu dem kriege- 
rischen und unsteten Rittertume, ein friedliches und sefshaftes 
Bürgerleben. In die Mauern solcher Städte floh nun die 
Kunst, und sie fand dort treue Hüter und Pfleger. Dies ge- 
schah vom vierzehnten Jahrhundert an, und um diese Zeit 
beginnt jene Periode der deutschen Poesie, welche wir unter 
dem Namen „Meistergesang" begreifen. In dieser Zeit 
wurde auch das Wort „Meister" in der Kunst allgemein 
gebräuchlich. Man verstand darunter einerseits die ausüben- 
den und gleichzeitig schaffenden Dichter und Sänger im Gegen- 
satz zu den nur ausübenden Spielleuten. Später hingegen 
hiefs der bürgerliche Dichter „Meister" im Gegensatz zum 
kunstbeflissenen adeligen „Herrn". Obwohl letzteren auch 
der Meistertitel zukam, wurden sie doch immer mit dem vor- 
nehmeren und höheren „Herr" angeredet, und diese Anrede 
wurde bald die einzig gebräuchliche.^) So wurde denn also 
auch bald der Meistergesang dem Minnegesang unterschied- 
lich gegenübergestellt, obwohl noch einmal darauf hingewiesen 
werden soll, dafs ersterer nur die Fortsetzung des letzteren, 
wenn auch nicht auf gleicher Höhe ist. Gerade die deutschen 
Litteraturgeschichten pflegen dieseThatsache meist zu ignorieren. 
Singschulen gab es schon seit 1200, wenigstens der 
; Überlieferung nach. Auch die Dichter auf der Wartburg 
! bildeten in gewissem Sinne eine. Auch von dem er- 
wähnten Minnesänger Frauenlob wissen wir bestimmt, dafe 
er die Kunst selbst lehrte und sich zum Haupte einer Sänger- 
schule machte.*) Nach Wagenseil bestätigte der Kaiser 

*) Vergl. Plate: „Kunstausdrücke der Meistersinger" in 
den „Strafsburger Studien" III, 1888. 
*) Plate, ebenda. 
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Karl IV. den Meistergesang ausdrücklich, und nach August 
Hagen („Norica") erneuerte Kaiser Maximilian I. diese 
Bestätigung. Ersterer soll ihnen auch ein Wappen verliehen 
haben. Da Mainz als der Mittelpunkt des Meistergesanges 
angesehen wurde, so verwahrte man das Wappen daselbst. 
Nach Wagenseil bestand es aus einem gevierten Schild. 
Der erste und zweite Teil zeigten in goldenem Felde den 
zweiköpfigen Reichsadler, der dritte und vierte Teil auf rotem 
Gnmde den silbernen Löwen Böhmens mit goldener Krone. 
Über dem Schild befand sich ein kleinerer Schild mit der 
goldenen Königskrone. Daratif ruhte ein gekrönter Helm 
mit dem bayerischen Löwen, und dahinter wieder befand sich 
ein doppelter schwarzer Flügel, dessen Federn goldene Herzen 
trugen. Neuerdings bezweifelt man indessen die Echtheit 
dieses Wappens.^) 

Die Blütezeit des Meistergesanges fällt in die Mitte des / 
fünfzehnten Jahrhunderts. 1450 wird zuerst eine feste bürger- ^ 
liehe Singschule erwähnt, und zwar zu Augsburg. Die Strafe- 
burger vereinigten sich 1492 unter festen Statuten. Mit der 
Einfuhrung solcher Statuten beginnt überhaupt der Aufschwung 
des Meistergesanges.®) 1513 wurde eine Schule zu Freiburg 
im Breisgau gegründet Es ist mit Bestimmtheit anzunehmen, 
dafs inzwischen auch in Nürnberg eine solche sich zusammen- 
gethan hatte; doch ist das Gründungsjahr hier nicht bekannt 
geworden. Der Ausdruck „Schule" stammt hingegen aus 
späterer Zeit. Die erste Tabulatur, von welcher wir wissen, 



*) Plate, ebenda, S. 161. 

^ Die Gründung der Meistergesangschulen fand nach Kufferath 
ungefähr in folgender Reihenfolge statt: (Mainz), Frankfurt a. M., Würz- 
burg, Strafsburg, Kolmar, Zwickau, Prag; im 1 5. Jahrhundert: Augsburg, 
Memmingen, Nürnberg, München (wo Hans Sachs später die Meister- 
schaft erworben haben soll), Ratisbonne, Ulm; mehre österreichische 
Städte, femer Magdeburg und Danzig im 17. Jahrhundert. 
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ist im Jahre 1540 zu Nürnberg aufgezeichnet worden.*) Zu 
besonderem Ansehen brachten es, aufser in den genannten 
Städten, besonders noch die Singschulen zu Ulm, Memmingen, 
später auch zu Breslau, Danzig 11. s. w. Es ist also zu be- 
merken, dafs der Meistergesang sich im südlichen Deutsch- 
land zuerst entwickelte und sich erst von da aus auch nach 
Norddeutsch! and verbreitete. Die besten Erzeugnisse aber 
und die eigentliche Blüte waren auf heimischem Boden ent- 
standen und gediehen. 

Es ist leider nicht möglich, in vorliegender Schrift aus- 
führliche Biographien einzelner Meistersinger zu bringen; es 
können vielmehr nur die wichtigsten Vertreter hier Erwähnung 
finden. Da ist Michel Bchaim oder Böhm, welcher 1416 
zu Sulzbach bei Weinsberg geboren ist, aber wie schon an 
seinem Namen ersichtlich ist, aus Böhmen stammt. Er macht 
insofern eine Ausnahme von den übrigen Meistersingern, als 
er nicht sefshaft war, sondern von einer Stadt zur andern und 
von einer Schule zur andern wanderte. Seine Kriegs- und 
Abenteuerlust zogen ihn bald nach Dänemark und Norwegen, 
bald wieder nach Wien. In dieser letzten Stadt machte er 
sich durch eine Verspottung ihrer Bewohner {in einer in der 
Angstweise verfafsten Spott dichtung) unmöglich. Zuletzt 
weilte er beim Pfalzgrafen Friedrich in Heidelberg, wo er 
1474 starb. Obwohl er aber ein solches Nomadenleben 
führte, so mufs er dennoch als Meistersinger angesehen 
werden, weil er streng nach den Regeln der Singschule 
dichtete. Und zwar schrieb er eine ganze Menge von Meister- 
liedern; allein eine einzige Heidelberger Handschrift enthält 
deren 399, und auch in den auf der Kgl. öffentUchen Biblio- 
thek zu Dresden aufbewahrten Manuskripten der Nürnberger 



') Sie lag dem Verfasser 
schriftlich vor. 



Dresdner Manuskript M 6 hand- 
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Meistersingerschule ist unser Meister mehrfach genannt und 
vertreten. 

Ein anderer Meistersinger ist Jörg Wickram, ungefiüir ! 
1560 geboren. Er ist gleichzeitig als einer der ältesten deutschen 
Romandichter bekannt Als Meistersinger ist er nicht nur als 
Erfinder neuer Weisen zu nennen, sondern er erwarb sich 
auch insbesondere als Sammler von Meistergesängen einen 
Namen. So stammt z. B. die wichtige Kolmarer Meistersinger- 
handschrift von seiner Hand her. ^ 

Der Leinenweber Nunnenbeck ist besonders dadurch I 
berühmt geworden, dafs er Hans Sachsens Lehrer war. Letz- 
terer verehrte ihn hoch, und ersterer ward in seinem Alter 
stolz auf den Ruhm des letzteren, wie wir z. B. auch aus der 
lebensvollen Schilderung einer Nürnberger Festsitzung der 
Meistersinger in August Hagens Novellenbuch „Norica^ 
ersehen. Auch von Hans Sachsens Schülern haben einige 
sich Verdienste erworben und dürfen deshalb hier nicht uner- 
wähnt bleiben. Ich nenne zuerst Georg Hager, gleichfalls ein \ 
Schuhmacher, wie sein Lehrer; er war sehr fruchtbar als 
Dichter wie auch als Erfinder von neuen „Tönen"; nicht 
weniger Verdienste aber hat er als eifriger und fleifsiger 
Sammler und Aufschreiber eigener und fremder Meisterlieder 
(so enthalten die erwähnten Dresdener Manuskripte eine ganz 
bedeutende Anzahl Lieder von seiner, leider nur oft recht un- 
leserlichen Hand). Vor allen aber ist Adam Buschmanns 
aus Grörlitz als Hans Sachsens Schüler^) zu nennen. Er 



*) Adam Puschmann, 1532 zu Görlitz geboren, erlernte den 
Schneiderberuf, durchwanderte Süddeutschland, trat zu Augsburg in die 
Singschule der Meistersinger ein und wurde dann zu Nürnberg Schüler 
Hans Sachsens und Meister. Seinen eigentlichen Beruf gab er bald auf 
und widmete sich ausschliefslich der Kunst, wodurch er sich von den 
Meistersingern sonst unterscheidet, welche eben gerade Handwerker- 
dichter waren. Von 1569 bis 1572 ist er Kantor an der Haupt- und 
Petrikirche zu Görlitz und Lehrer am Gymnasium daselbst. Durch seinen 



14 I. Teil. Der Meistergesang in der Geschichte. 

ist ein äufeerst fruchtbarer Meister, der an formaler Sprach- 
gewandtheit seinem Lehrer mindestens gleichkommt. Er 
kommt auch als „Komponist" in betracht; die Dresdener 
Handschrift M 6 weist allein 36 seiner „Töne" auf. Er ging 
später wieder nach seiner Heimat zurück, so da{s durch ihn 
die Nürnberger Meistersingerschule Einflufe auf Norddeutsch- 
land (insonderheit auf Breslau) gewann. Georg Hager 
schrieb auch die von Hans Glöcklein zuerst aufgezeichnete, 
revidierte Tabulatur der Nürnberger Schule, von 1561, ab. 
Das Original findet sich in der für die Geschichte des Meister- 
gesanges wichtigsten der Dresdener Handschriften, in M 6. 
In dem selben Folianten befindet sich auch eine neue Tabulatur 
von Puschmanns Hand, in 24 Strafartikeln und 11 Artikeln 
„in der Schärfe", sowie über Einrichtung der „Bare" und 
über „Schulordnung". Dieser Verfasser hatte diese nach vor- 
handenen Tabulaturen zusammengestellt, mit dem deutlichen 
Bemühen nach logischer Einteilung und Anordnung und nicht 



1572 erschienenen „Gründlichen Bericht", der sehr viel gekauft 
wurde, wurde er berühmt und geehrt. Diesen Bericht überreichte er in 
den folgenden Jahren persönlich den städtischen Behörden zu Strafs- 
burg, Nürnberg, Ulm und Frankfurt a. M. Er besuchte auch Kolmar, 
wo er die berühmte Meisterliedersammlung kennen lernte. Nach seiner 
Rückkehr in die Heimat heiratete er und gründete einen Hausstand. 
1576 dichtete er ein berühmtes „Elogium^ auf Hans Sachsens Tod. 
Er wanderte noch viel umher im Interesse des Meistergesanges und 
hielt sich auch längere Zeit in Steyer auf. Endlich siedelte er gänzlich 
nach Breslau über, wo er die Meistersingerschule zu hoher und letzter 
Blüte brachte. Eine Komödie über Jakob und seine Söhne von 
ihm wurde zwar vom Pfarramt zu Breslau getadelt, aber doch 1583 da- 
selbst aufgeführt. Die Zwischenakte darin wurden durch den Gesang 
eigens von ihm zu diesem Zwecke gedichteter Meisterlieder ausgefüllt. 
Jedenfalls ward er in Breslau wieder Lehrer und lebte überdies in nufs- 
lichen Vermögensverhältnissen. Durch eifriges Sammeln von Meister- 
liedem und nicht zum wenigsten auch durch sorgfaltiges Aulbeichnen 
von Meistermelodien hat er sich bleibende Verdienste erworben. Er 
starb zu Dresden am 4. April 1600. (Ed. Goetze, a. a. O.) 
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ohne Kenntnis der Metrik und Grammatik der Alten. In der 
Praxis fehlte er allerdings selbst oft gegen die von ihm auf- 
gestellten, zum Teil überaus strengen und bisweilen arg pe- 
dantischen Regeln; die Bestimmungen der „Schärfe" rät er 
sogar selbst nur in den Ausnahmefällen anzuwenden, wie dies 
übrigens allgemein und ausdrücklicher Vorschrift gemäfs 
geschah. 

Wagenseil fiihrt zwölf grofse Meister an, welche gleich- 
zeitig der Nürnberger Schule angehört haben. Es sind die 
selben zwölf, welche wir bei Richard Wagner wiederfinden, 
nur dafs Zorn bei Wagenseil den Vornamen Fritz, der 
historisch beglaubigt ist, führt, bei Wagner dagegen Bal- 
thasar heifst. Auch in anderen Schulen sieht man zwölf 
Meister den ersten Rang einnehmen, was auf die ersten zwölf 
grofsen Meister und — nach Plate (a. a. O.) — gleichzeitig 
auch auf die zwölf Apostel hinweist. Bei Wagner kommen 
gleichfalls zwölf Meister auf die Bühne; da indessen aufser- 
dem einer wegen Krankheit der Singschule fem bleibt, so 
sind es eigentlich deren dreizehn. 

p Der gröfste, ja der einzige grofse Meistersinger, um dessen 
Persönlichkeit sich gleichsam der ganze Meistergesang grup- 
piert, ist unstreitig Hans Sachs. Er ward im November 
i?94 zu Nürnberg geboren, ist also ein jüngerer Zeitgenosse 
Martin Luthers, dessen Reformationsthat er später, in seiner 
„Wittenb ergisch Nachtigal", begeistert besungen hat. Neun 
Jahre lang besuchte er die Lateinschule seiner Vaterstadt und wurde 
dann zu einem Schuhmacher in die Lehre gethan, während 
er gleichzeitig durch den Weber Nunnenbeck in die Kunst 
des Meistergesanges emgeführt wurde. Auf die Lehrjahre 
folgten die Wanderjahre. Der poesiebegabte und phantasie- 
reiche Jüngling durchstreifte ganz Deutschland und gewann 
aus der Anschauung von Land und Leuten reichen Stoff für 
seine künstlerische Begabung, während er dadurch, dafs er 
überall auch die Singschulen besuchte, wo es solche gab. 
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genau in die Gesetze und Formen des Meistergesanges ein- 
geweiht wurde. Darauf liefs er sich in Nürnberg selbständig 
nieder und trieb mit Erfolg und Glück sein ehrsames Hand- 
werk. Nach Feierabend aber fand er nicht nur Zeit, eine 
schier unglaubUche Fruchtbarkeit im Dichten zu entwickeln ; 
sondern er bildete sich durch fortwährendes Studium auch 
immer noch auf mannichfaltigen Gebieten weiter aus. Es war 
aber kein leeres Wissen, das er sich aneignete ; Schulweisheit im 
gegenwärtigen Sinne war ihm nie zu eigen. Seine Bildung 
war eine überwiegend künstlerische, weshalb ihm stets der 
Stoß' die Hauptsache blieb, wahrend er die Formen trotz Ta- 
bulatur u. 8. w. oft genug vernachlässigte. Auch kommt es 
vor, dafs er bei Anwendung z. B. von lateinischen Wörtern 
Fehler macht, wie sie heute jeder Sextaner wohl vermeiden 
würde. Mit grofsem Fleiläe aber studierte er die Dichtungen 
der verschiedensten Völker und Zeiten, er war ebenso be- 
wandert in griechischer und römischer Geschichte und Dich- 
tung, wie in der italienischen; besonders aber übten die alten 
deutschen Geschichten eine grofse Anziehungskraft auf ihn 
aus. Als Meistorsinger dichtete Hans Sachs nicht weniger 
als 4270 Meisterlieder, so dafs er als der erste Meister galt 
und schon in jugendlichem Alter weit und breit berühmt war. 
Auch gab er sich alle mögliche Mühe, den Meistergesang zu 
heben („Und dafs die Zunft die Regeln bewahr', bemüh' ich 
mich selbst schon manches Jahr", sagt er auch bei Richard 
Wagner von sich selber). Dieser war nämlich, nach seiner 
ersten Blütezeit im fünfzehnten Jahrhundert, sehr in Verfall 
geraten. Diu-ch Hans Sachsens Bemühungen, und nicht zum 
wenigsten durch seine eigene Kunst, gelangte er wieder zu 
erneutem Ansehen. Dennoch liegt Hans Sachsens gröfste 
Bedeutung nicht auf dem Gebiete des Meistergesanges. War er 
als Meistersinger von Volk und Singschule hoch geehrt, so 
war er begeistert geliebt von seinem Volke wegen seiner zahl- 
reichen volkstümlichen Lieder und Schwanke. Keiner wufste 
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wie er den Volkston zu trefTen. Er hatte den Wert und die Art 
des Volksliedes verstanden, welches gferade zur damaligen Zeit 
in Deutschland seine herrlichsten Blüten zu entfalten begann. 
Auf die volkstümliche Bedeutung der Dichtungen des Hans 
Sachs hat denn auch Goethe zuerst wieder hingewiesen und 
dem Nürnberger Handwerker -Dichter in seinem bekannten 
Gedichte „Hans Sachsens poetische Sendung" ein un- 
vergängliches Denkmal gesetzt. 

Es ginge uns in vorliegender Schrift zwar eigentlich nur 
der Meistersinger Hans Sachs etwas an. Indessen mufs auf 
die zwiefache Art seiner poetischen Wirksamkeit schon des- 
wegen hingewiesen werden, weil ja auch Richard Wagner 
den Schusterpoeten nicht allein als Meistersinger, sondern j 
auch als Volksdichter und vor allem als Volksliebling 
uns in seinen „Meistersingern von Nürnberg" vorführt. < 
I Im ersten Aufzuge sehen wir davor allem den Meister, wenn 
auch BeckmessersÄufserung: „Gassenhauer dichtet er meist" 
schon auf eine reichliche poetische Thätigkeit Hans Sachsens 
aufserhalb der Meistersingerschule deutlich genug hinweist. 
Letzterer erinnert im ersten Aufzuge sogar selbst an seine 
Thätigkeit als Meister in der Schule: „Gesteht, ich kenn' die 
Regeln gut" u. s. w., wie bereits oben citiert wurde. Indessen 
zeigt gleich darauf sein Rat, auch das Volk beim öfTentlichen 
Wettsingen wenigstens einmal im Jahre als Kunstrichter mit 
zuzulassen, dafs er über den Starrsinn und Formalismus der 
übrigen Meister erhaben ist. Im zweiten Aufzuge dagegen 
sehen wir Hans Sachs ganz als Volksdichter und auch als Volks- 
mann. Richard Wagner legt ihm das ausgelassene und doch 
so tiefsinnige Lied von der Erfindung der Schuhmacherei in 
den Mund; und dieses ist kein Meisterlied, sondern ein volks- 
tümliches, in welchem Art und Ton des historischen Hans 
Sachs nicht nur vorzüglich getroffen, sondern auch noch 
durch den reinsten Humor verklärt werden. Im dritten Auf- 
zuge endlich sehen wir Hans Sachs als Volksmann und als 

Mey, Meistergesang. 2 
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Meister zugleich; er hat die Welt mit ihren Leidenschaften und 
Leiden überwunden; ruhig steht er über dem Getriebe und 
über den Begebenheiten, und unbemerkt - — aber sicher — 
lenkt er die Fäden des Wahnes seiner Umgebung einem guten 
Ende zu. Indessen niufs auf die Verklärung Hans Sachsens 
durch das Kunstwerk Richard Wagners später noch zurück- 
gekommen werden; bleiben wir daher hier zunächst bei dem 
historischen Sachs! 

Er dichtete auch Dramen in grofser Anzahl, und zwar 
sowohl Tragödien, als auch Komödien, Schwanke und Fast- 
nachtspiele; Wackernagei sagt sogar von ihm, er habe das 
Drama aus dem Mittelalter in die neuere Zeit hinübergerettet, 
Indespen soll die Thätigkeit des Nürnberger Dichters auf 
diesem Gebiete nur berührt werden, obwohl der Hinweis nicht 
unterlassen werden soll darauf, dafs seit der Gedenkfeier des 
400. Geburtstages Hans Sachsens an vielen Orten und an 
den besten Theatern Deutschlands erfolgreiche Versuche mit 
Wiederaufführungen komischer Dramen des gröfsten Nürn- 
berger Meistersingers gemacht worden sind. 

Durch alle Werke Hans Sachsens geht ein Zug warmer 
Vaterlandsliebe und echter Frömmigkeit. Wenn er Gott oder 
seinem gehebten deutschen Volke zu dienen glaubt, so scheut 
er sich auch nicht, gelegentlich den Fürsten und dem Papst 
ganz gründlich die Wahrheit zu sagen. Hans Sachs wurde, 
wie bereits erwähnt, einer der eifrigsten Anhänger der Refor- 
mation; und bei Richard Wagner huldigt ihm das Volk 
von Nürnberg durch den gemeinsamen Gesang des Anfanges 
seines, ebenfalls schon citierten ReformatJonshedes („Wach 
auf! es nahet gen den Tag") 3uf der Festwiese zwischen 
Nürnberg und seiner Nachbarstadt Fürth. Was den historischen 
Charakter Hans Sachsens anbelangt, so wird erin A. Hagens 
i" von dem ihm befreundeten Nürnberger Kaufmann 
Karl Imhoff als reizbarer, sonst aber vortrefflicher Mensch 
geschildert. In der ersten Novelle des zweiten Teiles dieser 
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mehrgenannten Sammlung lernen wir denn auch den berühmten 
Meistersinger als 23 -jährigen Handwerksmeister voU toller, 
nicht immer sehr feiner und übermäfsig höflicher Einfälle und 
Streiche kennen. Bei Wagners Sachs finden wir eher das 
Gegenteil von Heftigkeit; nur als die Meister, ungerecht und 
thöricht zugleich, über den jungen, mutigen und poesiebe- 
gabten Ritter Walther von Stolzing den Stab brechen 
wollen, zeigt sich auch Hans Sachs zornig und gereizt; aber 
mit gutem Rechte für eine gute Sache! 

Was aber gerade in unserem Buche hervorgehoben 
werden mufs, ist der Umstand, dafs Hans Sachs auch als 
Musiker einen Namen verdient. Er schuf dreizehn neue Meister- 
weisen und komponierte auch die „Töne" dazu. Bei dieser 
Gelegenheit mufs gleich hervorgehoben werden, dafs die 
Musik der Meisterlieder einfach, choralartig, oder mehr wohl 
noch liturgieartig war. Es mufsten ihre Melodien immer nach 
bestimmten, teilweise recht widernatürlichen Regeln erfunden 
werden, deren Kenntnis aber immerhin einen gewissen Grad 
von musiktheoretischer und musiktechnischer Bildung voraus- 
setzte. Wir werden aber weiter unten aus den, von mir meist erst- 
malig veröffentlichten Beispielen von „Meistertönen" erkennen, 
dafs es mit der ganzen Musik in der Meistersingerzeit höchst 
ärmlich bestellt gewesen ist, ja dafs ihr ein positiver musi- 
kalischer Wert ganz und gar abgesprochen und nur eine hi- 
storische Bedeutung ihr zugesprochen werden kann.^) Man kann 
es daher dem Kaiser Maximilian I. nicht verargen, dafs 
er es bei seinem Besuch in Nürnberg nicht lange in der Fest- 
sitzung der dortigen Meistersingerschule ausgehalten haben 
soll, wie uns in der „Norica" berichtet wird. Es waren zu- 
dem in den Singschulen immer nur wenige Meister, welche 
selber komponierten oder auch nur die Noten kannten. Hans 



( 



^) Näheres über die Musik der Meistersinger, sowie zahlreiche Melo- 
• dien der selben findet der Leser im IV. Kapitel dieser Schrift. 
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Sachs beschränkte sich aber auch als Musiker nicht auf die 
erwähnten dreizehn „Meistertöne**; sondern er schuf vielmehr 
auch volkstümliche Liedweisen und bearbeitete Psalmen, 
sowohl in poetischer als auch in musikalischer Hinsicht. Auf 
diese Weise müssen ihm, abgesehen von seinen dreizehn 
Meistertönen, noch sechzehn andere, nicht singschulgemäfse, 
eigene Melodien zugeschrieben werden^). 

Als Meistersinger begnügte sich Hans Sachs auch nicht 
mit seinen eigenen ,, Tönen**; er benütze vielmehr zu seinen 
Dichtungen noch 259 andere, nämlich 107 von Nürnberger 
und 152 von auswärtigen Meistern. 

Aus Hans Sachsens Leben soll noch einiges nachge- 
tragen werden. Er heiratete im Jahre 1519 Kunigunde 
Kreuzer, mit welcher er bis zu deren Tode (1560) in zu- 
friedener, mit zwei Söhnen und fünf Töchtern gesegneter 
Ehe lebte. Das Liebesverhältnis mit seiner späteren ersten 
Frau behandelt Deinhardsteins Drama „Hans Sachs**, 
und ebenso die diesem nachgedichtete Oper „Hans Sachs** 
von Philipp Reger, Musik von Lortzing. In beiden 
Stücken heifst sie Kunigunde und ist die Tochter eines Gold- 
schmieds. 1561 vermählte sich Hans Sachs zum zweitenmal 
mit Barbara Harscher*), einer erst siebzehnjährigen Jungfrau, 



*) Vergl. Dr. W. Sommer; „Metrik des Hans Sachs", S. 127. 

') Nach neueren Forschungen erscheint es ganz zweifellos, dafs 
Barbara Harscher sich nicht als siebzehnjähriges Mädchen, sondern 
als neunundzwanzigjährige, mit sechs Kindern aus erster Ehe mit einem 
Kandelgiefser £ n d e r s gesegneten Witwe mit Hans Sachs vermählte. 
Es bleibt für die Beurteilung des letzteren aber durchaus nicht gleich- 
gültig, ob er als sechsundsechzigjähriger Greis und Witwer eine siebzehn- 
jährige Jungfrau oder aber eine neunundzwanzigjährige Witwe und 
vielfache Mutter heiratete. So erscheint uns der historische Hans 
Sachs auch in dieser Hinsicht in einem günstigeren Liebte. Interessant 
dürfte sein, dafs sich Richard Wagner mit der Absicht getragen hat, 
diese zweite Ehe Hans Sachsens in einem rezitierten Drama zu 
behandeln. Doch ist es dabei bei einem kurzen, in Wahnfried auf- 
bewahrten Entwürfe geblieben. 
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welche bis zu seinem Tode seine Gattin blieb. Auch diese 
Ehe war glücklich. Indessen ist es ein hohes poetisches 
Verdienst Richard Wagners um Hans Sachs, dafs er 
diesen einen Witwer bleiben läfst Am 20. Januar 1576 starb 
der berühmteste und beliebteste Meistersinger und Volks- 
dichter eines sanften Todes und wurde am 25. Januar feier- 
lich und unter allgemeiner Teilnahme beigesetzt. 

War schon vor Hans Sachsens Tode von einem Ver- 
falle der Meistersingerkunst zu sprechen, über welchen ins- 
besondere auch Adam Puschmann lebhaft klag^ und den er 
durch eifrige Gegenbestrebungen hintanzuhalten sucht: so ver- 
stärkten sich die Anzeichen dieses Verfalles nach dem Tode des 
gröfsten und am meisten produktiven Meisters. Der Rat zu 
Nürnberg löste sogar auf einige Zeit die Nürnberger Schule 
auf, liefs allerdings bereits 1580 ihre Wiedereröffnung zu. 
Puschmann klagt schon 1561, dafs die Meistersinger zu 
Nürnberg nichts anderes trieben als Hader und Zank, dafs 
ein jeder sich gänzlich verständnislos am liebsten seine eigene 
Tabulatur zusammenbauen möchte, und dafs die Schule zum 
Spott aller Gelehrten, ja aller Verständigen überhaupt zu 
werden drohe; manche Meister, so sagt der aus Görlitz stam- 
mende Schüler Hans Sachsens, hätten dazumal gerade so 
in der Tabulatur herumgewühlt, wie die Schweine in den 
Rüben (so ist zu lesen in Adam Puschmanns Einleitung 
zu seinem „Gründlicher Bericht des deutschen Meister- 
gesanges," welcher gleichfalls handschriftlich im Dresdener 
Manuslpipt M 6 zu finden ist). Wagens eil ist der Meinung, 
dafs der wesentlich auf der Bibel fufsende Meistergesang not- 
wendigerweise habe verfallen müssen, als den Laien das Bibel- 
lesen verboten wurde; er weist darauf hin, dafs es mit der 
Malerei eb'enso gegangen sei. Und thatsächlich blühten auch 
die Schulen in den Städten, in welchen die Reformation ein- 
geführt wurde, länger als in den katholisch bleibenden Orten, 
in denen es mit der Meistersingekunst bald ganz und gar zu- 
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ende ging. Zwar hatte Hans Sachs im Mannes- und im 
Greisenalter, als die Produktionskraft , so mächtig sie in ihm 
auch war, doch allmählich mehr und mehr nachliefs, durch 
Aufzeichnung seiner eigenen und fremder MeisterUeder in 
ganE bedeutender Anzahl (wie auch aus den Dresdener Hand- 
schriften ersichtlich ist) dem Meistergesang noch dienlich sein 
wollen — und ähnlich verfuhren auch Georg Wickram, 
Adam Puschmann, Georg tiager, Wildenauer und 
andere mehr. Aber es half nicht viel; die Kunst des Meister- 
singens hatte sich überlebt; wenigstens hatte sie ihre ursprüng- 
liche, wenn auch derbe, so doch gesunde Kraft verloren. 

Als Hans Sachs in seinen letzten Lebensjahren auch 
mit der Herausgabe seiner sämtlichen Werke beschäftigt war 
(die sich ja bei Richard Wagner der Meister Beckmesser 
in seinem wahnsinnigen Freudenrausche anschaffen will), da 
mufste er die Meisterlieder als solche (d. h. im ,,Ton" imd 
in den Reimen unverändert) übrigens davon ausschliefeen, da 
es verpönt war, Meisterlieder durch Drucklegung der Öffent- 
lichkeit zu übergeben. Denn die Meisterlieder sollten das 
geheiligte Eigentum der jeweiligen Schule bleiben. Die Er- 
zeugnisse der Meistersinger verbreiteten sich nur durch spär- 
liche Abschriften von einer Schule zur anderen, so dafs man 
die Periode des Meistergesanges geradezu als eine antihtte- 
rarische bezeichnen darf. Da indessen in den , .Gesammelten 
Werken" Hans Sachsens sich Sprüche und Lieder finden, 
welche oft nur in wenigen Reimpaaren von seinen Meister- 
liedern abweichen, so ist wohl nicht mit Unrecht der Schlufs 
daraus gezogen worden, dafs er in seinen letzten Jahren seine 
ursprünglichen Meisterdichtungen nur deshalb ein wenig ab- 
geändert und dann ,, Spruch" oder ,,Licd" benannt habe, um 
sie in solcher Gestalt drucken lassen zu dürfen. 

Obwohl uns hier hauptsächhch die Nürnberger Meister- 
singerschule angeht, so wollen wir doch der Vollständigkeit 
halber auch anderer Schulen gedenken. Dabei mufs erwähnt 
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werden, dafs si€h die Meister nicht auf das Abhalten von 
Singschiilen (in Kirche und „Zeche") beschränkt haben. Sie 
veranstalteten vielmehr auch öffentliche Aufführungen 
dramatischer Werke; ja in einigen Städten hatten sie so- 
gar bis weit in das neunzehnte Jahrhundert hinein das Theater- 
monopol inne. Es ist dies ein Umstand, der gewifs die 
höchste Beachtung verdient, auf den bisher aber iBifenig oder 
gar nicht hingewiesen worden ist. Wagen seil berichtet uns 
nun allerdings nichts über dramatische Vorstellungen der 
Nürnberger Schule; aber sie sind uns durch ein anderes 
Zeugnis, wenn auch nur indirekt, belegt Hing^en finden 
wir entsprechende Berichte über die Strafsburger Singschule 
in den bereits mehrfach erwähnten „Strafsburger Studien" 
(Band I, Seite 76 ff). Darnach ist diese Schule jedenfalls im 
Jahre 1460 gegründet worden, während sie erst im Jahre 1597,^ 
auf ihr ausdrückliches Gesuch hin, vom Rate der Stadt Strafe- 
burg bestätigt wurde. Sowohl in dem Bestätigungsgesuche 
als in der Bestätigungsurkunde wird auf die Verdienste des 
Meistergesanges hingewiesen, welche vornehmlich in der Er- 
haltung deutscher Frömmigkeit und deutscher Sitten, sowie 
in der Pflege der deutschen Sprache bestehen sollen. Die 
Bestätigungsurkunde macht denn auch geradezu den Meister- 
singern den Gebrauch der neuhochdeutschen Sprache, sowie 
das Festhalten an den Regeln der Tabulatur zur Bedingung; 
die T abulatur sollte jährlich mindestens zweimal in der Schule 
verlesen werden. Andererseits wurde aber die Meisterge- 
sangsschule auch mit Geldmitteln unterstützt. Die Meister- 
singer, bezogen feste Summen vom Münster, von der Kirche 
Petii und Pauli, von der Roten Kirche, vom Barfüfserkloster 
und von der „Elenden Herberge" (i,elend" bedeutet „fremd", 
„aufser Land"). Späterhin kam es allerdings auch öfters vor, 
dafs die Meistergesangsschule ihre Patrone an die Auszahlung 
dieser Subsidien erst mahnen mufste. 

In den „Strafsburger Studien" finden sich also auch 
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aktenmäfsige Belege für dramatische Aufführungen der 
Strafsburger Meistersinger. Dabei übten der Rat und 
die Polizei eine, mit der Zeit immer strenger werdende Censur 
aus. Wenn indessen eine solche, öffentliche dramatische Auf- 
führung einmal gestattet worden war, so durfte die Singschule 
auch von jedem Zuschauer zwei bis vier Pfennig Eintrittsgeld 
erheben; mehr zu fordern wurde ihnen aber keinesfalls erlaubt. 
Besonders späterhin kam es öfters vor, dafs solche beabsich- 
tigte Theateraußuhrungen behördlich verboten wurden: als- 
dann durften die Meistersinger die betreffenden Stücke nicht 
einmal in ihrem eigenen, geschlossenen Kreise zur Darstellung 
bringen, ja nicht einmal unter sich Proben davon abhalten 
(das moderne Recht der ,, Freien Bühne", wie wir es aus dem 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts kennen, gab es also zu 
jener Zeit durchaus noch nicht!). Wegen Zuwiderhandelns gegen 
dieses Gebot wurden die Meistersinger zu Strafsburg zum Bei- 
spiel im Jahre 1563 in Strafe genommen, gegen welche sie 
vergebens Berufung einlegten. Wichtig ist dieses Berufungs- 
aktenstück für uns aber hauptsächlich deshalb, weil die Strafs- 
burger Schule darin darauf hinwies, dafs nicht nur in Strafsburg, 
sondern auch in Danzig, Breslau, Ulm, Augsburg und Nürn- 
berg solche Außlihrungen Sitte seien. 

Die Wirren und Unfälle des dreifsigjährigen Krieges 
brachten den Strafsburgern, wie überhaupt sämtlichen Meister- 
gesangschulen , sehr grofsen Schaden. Dramatische Auf- 
führungen wurden jetzt öfters mit dem Hinweise auf die all- 
gemeine Not der Zeit untersagt, manchmal auch aus politischen 
Vorwänden oder Gründen, wie im Jahre 1637, als der „Tod 
des Judas Maccabaeus" zum Gedächtnis des gefallenen 
Schwedenkönigs Gustav Adolf dargestellt werden sollte. 
Schliefslich wurde den Meistersingern gar noch ganz offen 
und öffentlich der Rat erteilt, lieber dem ehrlichen Handwerk 
nachzugehen, als Komödie zu spielen. Es müssen somit ent- 
weder die dramatischen Aufführungen der Meistersinger auf- 
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fällig- minderwertig geworden sein; oder man mufs annehmen, 
dafs wohl manche Meister durch ihre Thätigkeit in der 
Singschule ihren Beruf sichtlich vernachlässigt haben: denn 
andernfalls würde sich kaum die Behörde hier hineingemischt 
haben! 

Noch schlimmer aber wurde die Lage insonderheit der 
Strafsburger Meistergesangschule nach dem Jahre 1687. Der 
Elsafs war in französische Hände geraten; es konnte also 
dort kein deutscher Meistergesang noch länger mehr blühen 
und gedeihen. Die Strafsburger Singschule fristete nur mehr 
ein karges und kümmerliches Dasein und kam dabei noch 
dazu immer mehr in Mifskredit, ja fiel selbst gar in Ver- 
achtung. Die Meister wufsten schliefslich selbst nicht mehr 
recht, was sie eigentlich wollten und bezweckten. So kam 
es, dafs von den sechs letzten Mitgliedern der Schule nicht 
weniger als fünf für die Auflösung der Schule stimmten, welche 
denn auch im Jahre 1780 wirklich erfolgte. Ihr nicht unbe- 
trächtliches Vereinsvermögen vermachten die Strafsburger 
Meistersinger der Philanthropischen Gesellschaft der Stadt, zur 
Aufbesserung der Schule des Waisenhauses. War es aber in 
Strafsburg wohl erklärlich, dafs der deutsche Meistergesang 
allmählich einschlief, weil man in diesem unglücklichen Lande 
gewaltsam und mit allen Mitteln gegen deutsche Sprache, 
gegen deutsche Sitten und gegen deutsches Wesen vorzu- 
gehen anfing, so müfste es doch eigentlich verwunderlich 
erscheinen, dafs es im übrigen Deutschland wenig oder gar- 
nicht besser ging. Aber es war überhaupt nicht mehr viel 
deutscher Geist und deutsches Empfinden in deutschen Lan- 
den zu spüren; es hatte sich eben die Warnung erfüllt, welche 
Hans Sachs in den „Meistersingern von Nürnberg" den 
Meistern und dem Volke prophetisch zuruft: 

„Habt acht! Uns drohen üble Streich': 
«zerfaUt erst deutsches Volk und Reich 
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„in falscher, wälscher Majestät, 
„kein Fürst bald mehr sein Volk versteht; 
„und wälschen Dunst mit wälschem Tand^ 
„sie pflanzen uns in's deutsche Land!*' 

Zwar war das „herrliche" Römische Reich Deutscher 
Nation noch nicht g'änzlich zerfallen, noch nicht endgültig* in 
die Brüche g^angen; wohl aber waren seine Bewohner ver- 
fallen und völlig undeutsch geworden. Die Fürsten, unein- 
gedenk ihrer Ahnen, ahmten in der lächerUchsten Weise 
Ludwig XIV. und Ludwig XV., die Rococokönige von 
Frankreich, nach, obwohl ihnen ein gütiges Geschick und 
deutsche Langmütigkeit nachher ersparten, auch das Schicksal 
Ludwigs XVI. zu teilen. Französische Sprache, französische 
Sitten (beziehentlich Sittenlosigkeit), wälsche Unzucht und 
wälsche Frivolität herrschten von nun ab an den deutschen 
Fürstenhöfen und verbreiteten sich von da aus allmählich, aber 
sicher verderbenbringend und zerstörend in alle Kreise des 
deutschen Volkes hinein. Die schlichte deutsche Art kam 
da gar bald in Verachtung: alles Französische wurde gelobt 
und nachgeahmt, und wenn es auch noch so unvernünftig 
war und noch so unverstanden blieb : „was deutsch und echt, 
wufst' keiner mehr!" Nur die deutsche Sprache selbst blieb 
glücklicherweise vor dem Untergange bewahrt; und ihre un- 
versiegliche Kraft rettete auch das deutsche Volk vor gänz- 
licher Vernichtung und liefs es sich schliefsUch wieder auf 
sich selbst besinnen. 

Waren es nun aber auch deutsche Meister, welche nach 
langer und banger Zeit des Zweifels und der Verzweiflung 
das deutsche Wesen wiederherstellten; waren es die Heroen 
deutscher Philosophie, deutscher Dichtung und vor allem 
deutscher Musik, die allmählich und endlich das deutsche 
Volk aus seiner Schmach erlösten und es wieder fähig machten, 
mit dem deutschen Schwerte eine ungeahnte und doch dem 
Deutschtum einzig gebührende Machtstellung an der Spitze 
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aller Weltkultur zu erringen: so blieben doch die deutschen 
Meistergesangschulen für immer erloschen. Ihr Verdienst 
aber bleibt für immer bestehen: sie pflegten deutsche 
Art und deutsche Sitte, wahrten die deutsche, und 
zwar vor allem gerade die hochdeutsche Sprache und 
haben uns zudem in ihren Liedern und Gesängen einen 
Schatz von Stoffen hinterlassen, welcher ohne sie 
.ns höchst wahrscheinlich auf immer verloren ge- / j 
gangen sein würde. Es ist daher höchst ungerecht, mit 
Geringschätzung auf die Periode des Meistergesanges zu blicken. / ' 
Man ist dabei nämlich gewöhnt, allzu sehr oder gar ausschliefs- 
lich auf ihre Mängel und Fehler zu achten, wobei man noch 
dazu vergifst, dafe dies gerade charakteristische FeUer und 
Mängel der Deutschen überhaupt sind: Pedanterie, Schwer- 
fälligkeit und Ui^eschmeidigkeit. 

Dem Namen nach bestanden einzelne Meistergesang- | 
schulen noch bis in das neunzehnte Jahrhundert hinein fort. ( 
Die Memminger Meistersinger, welche ehemals in sehr gutem 
Rufe gestanden hatten, lösten sich erst 1844 auf und hatten 
bis 1838 das Theatermonopol ihrer Stadt inne. Kurz vorher 
(im Jahre 1839) ging die Ulm er Singschule ein, welche 
höchst bemerkenswerter Weise ihr Vermögen dem Ulm er 
„Liederkranz" überwies. Aus letzterem Umstände allein 
geht schon mit Deutlichkeit hervor, dafs die Meistersinger 
schliefislich nur noch reproduktiv thätig gewesen sind und 
&ich daher ihrem Wesen nach von Gesangvereinen und Lieder- 
tafeln nicht mehr sehr unterschieden haben werden. So be- 
richtet auch Plate in den „Strafsburger Studien", dafs \ 
seit dem Jahre 1788 kein „Ton** mehr erfunden worden ' 
sein soll. 

ÜberbUcken wir kurz die Geschichte des Meistergesanges, 
so sehen wir, dafs er sich bei weitem nicht auf die ihm in 
den deutschen Litteraturgeschichten gewöhnlich angewiesene 
Zeit zwischen 1300 und 1500 beschränkte, sondern dafs er 
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gerade erst in der darauffolgenden Periode der sogenannten 
Gelehrtenpoesie noch eine bemerkenswerte und äu&erst frucht- 
bare Blütezeit erlebte und nach dieser erst raschem Verfalle 
anheim fiel. Mit der Gelehrtenpoesie, welche sich ihm einer- 
seits offiziell und nicht ohne Selbstbewufstsein gegenüberstellte, 
hat der Meistergesang die Betonung des Formalismus dennoch 
andererseits innerlich gemeinsam. Beide suchten das Wesen der 
Poesie in ihrer äufserlichen Gestalt und vermochten daher 
nicht, ihr einen vielsagenden und tiefen Gehalt zu geben: 
aber die deutsche Poesie mufste sich erst eine Form schaffen, 
ehe sie ihren überreichen und wirklich übernationalen Inhalt 
der gesamten staunenden Welt verkünden konnte; hier mit- 
gearbeitet zu haben, wenn auch vielleicht auf einem Irrwege, 
der indessen notwendig erst beschritten werden mufste, bevor 
man den rechten Weg erkennen und betreten konnte, ist ein 
Verdienst des Meistergesanges. Wenn man auf die ge- 
lehrte „Poeterei" eines Martin Opitz als auf eine für 
die deutsche Kunst epochemachende Lehrschrift 
hinzuweisen gewöhnt ist, so sollte man dabei nicht 
vergessen, dafs auch den ^^Tabulaturen^^ und y^Schul- 
regeln^ der Meistersinger immerhin ein bleibender 
Wert in der Geschichte der deutschen Litteratur und 
Poesie zuerkannt werden mufs. 

Hinzugefügt sei am Schlüsse dieses Kapitels noch die Be- 
merkung, dafe uns Richard Wagner in seinen „Meister- 
singern von Nürnberg" in das Ende der zweiten Blüte- 
zeit und gegen den Anfang des endgiltigen Verfalles des 
Meistergesanges versetzt. 
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Zweites Kapitel. 

Tabulatur- und sonstige Schulregeln der Meistersinger. 

Die Regeln, nach welchen die Meistersinger ihre Lieder 
zu dichten hatten und nach denen diese alsdann auch vorzu- 
tragen waren, befanden sich in der sogenannten TcUndaiur^ 
sowie in den Schulregeln angezeichnet. Da man aus diesen, 
zum Teil höchst eigenartigen, ja seltsamen Regeln am besten 
einen Einblick in die Kunst und das Wesen des Meister- 
gesanges erhält, so sollen hier diese Regeln, so wie sie 
Wagenseil vorfuhrt, abgedruckt werden, jedoch ganz wesent- 
lich ergänzt durch eine grofee Anzahl anderer Quellen. Es 
wird dem Leser hoffentlich nicht allzu viele oder wenigstens 
nicht unbelohnte Mühe machen, wenn er sich durch die 
nächsten Seiten hindurcharbeitet: denn ohne dies ist ein 
richtiges Verständnis des Meistergesanges überhaupt nicht 
denkbar. Ein genauer Abdruck und ein deutliches Erklären 
dieser Regeln dünkt den Verfasser umsomehr notwendig, als 
ein Neudruck des Wagenseiischen Aufsatzes „Von der 
Meistersinger holdseligen Kunst Anfang, Fortübung, 
Nutzbarkeit und Lehrsätzen" (als deutscher Anhang seiner 
lateinischen Chronik von Nürnberg) nicht existiert und das 
Werk daher dem grofsen Publikum schwer und nur in gröfseren 
Bibliotheken zugänglich ist. Die in Wagners „Meister- 
singern von Nürnberg" wörtlich oder dem Sinne nach 
vorkommenden Kunstausdrücke sollen im folgenden durch 
Kursiv hervorgehoben, die übrigen aber keinesfalls aus- 
gelassen werden. 

Es war dem Verfasser glücklicherweise möglich^ für die 
zweite Auflage der vorliegenden Schrift sämtliche Meister- 
singerhandschriften der Königlichen öffentlichen 
Bibliotkek zu Dresden noch aufser dem Buche Wagen- 
seils zu benützen. Es soll daher zunächst ein Verzeichnis 
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dieser nach dem Dresdener Handschriftenkataloge 
folgen : 

M ö", eine sehr umfangreiche Sammlung von Meister- 
liedern von verschiedener Hand, enthält am Anfange Schul- 
regeln, sogenannte „Schulkünste" und die Nürnberger Ta- 
bulaturen von 1561 (Hans Glöcklin), sowie von 1571 
(Adam Puschmann), am Ende eine grofse Anzahl von 
„Tönen" mit Noten (im ganzen 499 Blatt Folio). Rechts auf 
dem Titel dieses Holzpergamentbandes befindet sich ein Bild, 
auf welchem man die vier Merker in einem grünen Gemerk 
an einem Tische sitzen sieht, welches halb geöfTnet ist Auf 
dem Tische steht ein kleines Lesepult für die Bibel. Rechts 
erblickt man in einer Art Kanzel einen Singer, einen Cylinder- 
hut in den Händen haltend. An der Wand bemerkt man 
die beiden Siegespreise: die Kette oder den Davidsgewinner 
und das „Blumenkränzlein aus Seide fein". Aufserdem ent- 
hält das Buch noch ein Brustporträt des Hans Sachs, auf 
welchem er als Greis dargestellt und welches nicht unbekannt 
geblieben ist Der Titel lautet:^) 

„Ein Teutsches Maister | lieder Buch. | In disem Buch sind 
„schöne Gaist | liehe lieder, aufs alt vnd Newen Testament, 
„Gott I dem almechtigen zu lob Ehr vnd Preifs, Auch 
„schöne | weltliche lieder aufs vilen Scribenten zusamen- 
„gezo I gen. Letzlich lecherliche Poosen vnd Schwänk- 
„lieder | Doch nit zu grob. | zu kurtzweil. Unter gemelten 
„liedern sind Irer viel, da jre Melodey in die Noten | Or- 
„dentlich verfast sein. Wie denn im anderen theil | dieses 
„Buchs zu sehen ist Auch hab ich in diesem | Buch am 
„end selbst meine Sechtzehen Thön alle | abgenottiert, 
„vnd die lieder darbey. In welch | en Ein Thon bewert 
„ist worden. Solches | hab ich darumb than. Wo diese 



^) Die Zeilenabschnitte werden durch einen senkrechten Strich hier 
markiert. 
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^ThöiQ ver | gessen oder von niemand gelernett | würden, vnd 
^sie mit mir zu seiner Zeit abstürben, Das mans widerumb | 
„aus den Noten lernen künde, Di | se gemelte lieder haben 
„alle I foren her Ihr Ordentlichs | Register, wo ein Jedes | 
j^ied zu finden | Ist. | Durch Georg Hager, Schu | macher 
„zu Nürnberg, auch Liebhaber | und befiirderer der alten 
„löblichenn | Kunst des Teutschen Maister | Gesangs, | 
„Anno Salutis löoo« | Am Tag Bartholomey." 
M 7, enthält die Steirer Tabulatur von Lorenz 
Wesel und die Nürnberger von 1561. Das Buch stammt 
von den Händen der Brüder Hans und Philipp Hager her 
und hat 528 Blatt Folio. 

M Sy enthält Meisterlieder, geschrieben von Valentin 
Wildenauer und Jörg Bautenbacher. Das Buch, welches 
defekt ist, ist ergänzt und vermehrt und enthält 699 Blatt 
Folio. 

M cPä, enthält 380 Blatt Folio Meisterlieder, eigenhändig 
von Hans Sachs geschrieben. 

M p, Meistersingerbuch von verschiedener Hand, aus 
dem 16. Jahrhundert, 272 Blatt Folio enthaltend. 

M jo, Geschriebenes Meistersingerbuch No. 37, ge- 
schrieben von Valentin Wildenauer und Jörg Bautten- 
pacher, aus dem 16. Jahrhundert, 282 Blatt Folio enthaltend. 
J/70*, von Hans Sachs eigenhändig, „Das sechst 
puech mit Spruechen und Comedien", 1550, 313 Blatt Folio. 
M II, von Hans Sachs eigenhändig, Meisterliedersamm- 
lung aus dem 16. Jahrhundert, enthaltend 402 Blatt Folio. 

M 12, von Hans Sachs teilweise eigenhändig, Meister- 
liedersammlung aus dem 16. Jahrhundert, enthaltend 328 
Blatt FoUo. 

M ij», Meisterliedersammlung aus dem 15. Jahrhundert, 
26 Blatt Folio enthaltend. Am Anfange dieser Handschrift 
befinden sich handschriftliche Bemerkungen von Jakob 
Grimm. 
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M i6y Meistergesangbuch, aus Bruchstücken verschiedener 
Bücher zusammengesetzt, geschrieben von Benedict von 
Watt und Hans Winter, aus dem 17. Jahrhundert, 557 
Blatt enthaltend. In dieser Handschrift ist die Tabulatur 
der Steirer von Lorenz Wesel gleichfalls abgeschrieben. 

J/77, Ein Teil der Bücher Mose und des Jesu Syrach 
in Meisterliedern, von Benedict von Watt und anderen 
aufgezeichnet, aus dem 17. Jahrhundert, circa 640 Blatt 
FoUo. 

M iS6y Meistergesangbuch, meist von Hans Sachs, 
Valentin Wildenauer, Jörg Bauttenpacher u. s. w., ent- 
haltend 494 Blatt Quart. 

M 188^ Meistergesangbuch, meist von Hans Sachs auf- 
gezeichnet, aus dem 16. Jahrhundert, enthaltend 10 -{-295 
Blatt Quart. 

M i8Qy Meistergesangbuch, von Hans Sachs geschrieben, 
aus dem 16. Jahrhundert, enthaltend 288 Blatt Quart. 

M iQOy Meistergesangbuch, von Hans Sachsens Hand, 
zum Teil von Georg Bauttenpacher, Valentin Wilde- 
nauer u. s.w., aus dem 16. Jahrhundert enthaltend 452 Blatt 
Quart. 

M igiy von unbekannter Hand, aus dem 16. Jahrhundert, 
331 Blatt Quart enthaltend. 

M IQ2, teilweise von Hans Sachs, aus dem 16. Jahr- 
hundert, 476 Blatt Quart enthaltend. 

M igj, von Hans Sachs herrührend, aus dem 16. Jahr- 
hundert, 310 Blatt Quart enthaltend. 

M ip4^ „Molidinario, Johanni, herbonensi pertinet pre- 
sens codex cum propria manu scripsit a. s. 1 546 (Meistergesang- 
.buch) aus dem 16. Jahrhundert, enthaltend 188 Blatt Quart. 

M jpj, zweites Liederbuch mit Meistergesängen aus dem 
16. Jahrhundert, von Georg Hager, enthaltend 386 Blatt 
Quart. 
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M i^y^ „Nürnberger Singschulbuch 1583 — 94", enthaltend 
Mitgliederverzeichnisse, Verzeichnis der vorgetragenen Lieder, 
sowie der in den Jahren 1583 — 94 abgehaltenen Schulen, 
meist von H. Glöcklin geschrieben, 207 Blatt Quart ent- 
haltend. 

M 2oy^ Meistergesangbuch von Adam Puschmanns 
Hand, aus dem 16. Jahrhundert, 2 -[-139 Blatt, Folio ent- 
haltend. Das Blatt 125 enthält einen „Ton" Puschmanns 
mit Noten.^) 



^) Auch im Band' 68 der „Bibliothek der Litterarischen 
Gesellschaft" (Stuttgart), in welchem K. Bartsch die Kolmarer und 
andere Meisterlieder veröffentlicht, konnte für unsere vorliegenden 
Zwecke kein neues Material gefunden werden. Der bekannte deutsche 
Sprachforscher giebt im Anfange dieses Buches die ersten Verse und 
den „Ton" sämtlicher Meisterlieder aus folgenden Handschriften an: 

1. Die Kolmarer Handschrift (jetzt in München) besteht aus 
drei Bänden: 

a) von Jörg Wickram, auch eine, von Bartsch nicht ver- 
öffentlichte, sondern nur in den Titelüberschriften citierte 
Tabuiatur (T. 2) enthaltend, vom Jahre 1546; 

b) von Jörg Wickram, 78 Blatt enthaltend; 

c) von Jörg Wickram, 26 Blatt enthaltend. 

2. Die Donaueschinger Handschrift (von der vorigen ab- 
hängig), 321 Blatt in Kleinfolio enthaltend, von denen jedoch 
die ersten ein Kompendium der Theologie und nur die übrigen 
Meisterlieder enthalten, aus dem 15. Jahrhundert. 

3. Die Wiltener Handschrift, 176 Blatt in Kleinfolio ent- 
haltend, aus dem 15. Jahrhundert. 

4« Die Münchener Handschrift, 276 Blatt in Quartformat 
enthaltend, aus dem 15. Jahrhundert 

5. Die erste Heidelberger Handschrift, vom Jahre 1481. 

6. Die zweite Heidelberger Handschrift, aus dem 14., dem 
15. und dem 16. Jahrhundert, Meisterlieder enthaltend. 

7. Die Trierer Handschrift, 134 Grofsoktavseiten enthaltend, 
aus dem 16. Jahrhundert. 

In Zwickau-Sachsen sind einige Hans Sachs-Handschrif- 
ten aufbewahrt, im ganzen 16. Durch direkte Erben des Dichters 

Mey, Meistergesang. 3 
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Eg erübrigt nun noch, die Tabulaturcn zu nennen, welche 
vom Verfasser direkt oder indirekt als Quellen benützt wor- 
den sind: 

I. Die älteste Tabulatur Ist der Nürnberger Schuel- 
zettel, vom Jahre 15+0, von Wagenseil direkt benutzt (T i). 

3. Die Tabulatur des Jörg Wickram zu Kolmar von 
ihm „Gemerkbuch" genannt, mit 24 Strafartikeln, vom 
Jahre 1546 (T 2). 

3. Die Tabulatur Adam Puschmanns in dessen Büch- 

kamen sie in den Besitz der RaCsschulbibÜothek zu Zwickau. Sie ent- 
halten nur Gedichte von Hans Sachs. Das zweite Meistergesang- 
buch, jB? Blatt in Kleinfolio enthaltend, bringt am Schlüsse auch neun 
„Töne" des gröfsten Nürnberger Meisters und bedeutendsten Meister- 
singers, in Noten seiner eigenen Handschrift (vgl. unter F des IV. Kapitels). 
Das dritte Meistergesangbuch, 324 Blatt in Kleinfolio enthaltend, 
später geschrieben, aber schlechter erhalten als das zweite, enthält eine 
zehnte Melodie von Hans Sachs, gleichfalls in des Dichters eigener 
Notenhandschrift, 

Weitere Hans Sachs-Handschriften befinden sich in Berlin, 
Leipzig, Nürnberg, sowie in Weimar, nur Gedichte (zum Teil mit 
Noten) von Hans Sachs enthaltend. Der Verfasser konnte sie nicht 
benutzen. 

Weitere handschriftliehe Meistersingerbucher befinden 
sich noch zu Breslau (in sehr grofser Anzahl), zu Jena (in der so- 
genannten Valentin Vogischen Handschrift) u. a. w. Erstere 
waren dem Verfasser nicht direkt zugänglich; jedoch dürften sie, nach 
einer Mitteilung des Hofrat Prof. Dr. Edmund Goetzc, keinesfalls 
die gesuchten Töne von W. A. Metzger enthalten. 

In Jena befindet sich die Meistersingerhandschrift von 
Valentin Vogts Hand. Sie enthält 473 meist beiderseitig beschriebene, 
nur zum geringsten Teil leere Blatter in Grofsfolio und kann als ein 
kalligraphisches Meisterwerk bezeichnet werden. Das bunt ausgeführte 
Titelblatt beginnt folge ndermafsen : „Den Durchlauchten Hoch \ geboren 
fürsten und herrn ] hern Johannes Friderichen | Johan Wilhelm Jo 
hannes | Friderichen dem jüngeren | gebrüdem hertzogen zw | Sachssen 
Lantgrayen In | Duringen vnnd Marggrayen zw Meif | senn meine 
Gnedige Herrn." Der Verfasser bezeichnet sich als „Bürger zu 
Magdeburgk", 
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lein „Gründlicher Bericht über den deutschen Meister- 
gesang-", war die erste (iS/i und 1574) gedruckte Tabulatur, 
welche durch einen Braun eschen Neudruck auch der gegen- 
wärtigen Zeit zugänglich gemacht worden ist. Diese Tabulatur 
ist in M 6 enthalten und konnte daher vom Verfasser direkt 
benützt werden (T 3). 

Auch diese Tabulatur wurde von Wagenseil benützt. 

3b. Die Breslauer Meistersingerordnung, 1598 ab- 
gedruckt; sie ist in Wirklichkeit nur eine neue Auflage von T 3. 

Anm.: Es wurde bereits im vorigen Kapitel erwähnt, dafs Pusch- 
mann aus Görlitz in Schlesien stammte. Er erzählt (in M 6) von sich, 
dafs er schon in der Jugend zum Studium der Musik angehalten worden 
sei (also doch schon in Schlesien, sodafs er schon frühzeitig von dem 
dortigen Meistergesang geringere oder gröfsere Kenntnis gehabt haben 
dürfte). Aus Unverstand habe er aber auf der Wanderschaft die Kunst 
liegen lassen und nur sein Handwerk getrieben. Er habe bis zu seinem 
dreifsigsten Lebensjahre viel gesehen, sei aber erst in Augsburg zu den 
Meistersingern gegangen. Wirklich erlernt aber habe er die Kunst des 
Meistergesanges erst „bei dem sinnreichen Hans Sachs in Nürnberg". 
Es ist somit leicht zu erkennen, dafs Puschmann direkt den Meister- 
gesang gerade in der Art wie er zu Nürnberg gepflegt ward, nach 
Schlesien importieren konnte, und man darf somit in gewissem Sinne 
die später berühmt gewordene Breslauer Schule als eine Tochterschule 
der Nürnberger bezeichnen. 

4. „Schulordnung, Tabulatur und gründlicher 
Bericht des deutschen Meistergesanges", 48 gut ge- 
schriebene Duodezblätter in der Bibliothek des Ulmer Alter- 
tumsfreundes, No. 259, aus den Jahren 1605 und 1606 (T 4). 

5. Die jüngere Ulmer Tabulatur, ebenda, No. 257, 
im Jahre 1644 geschrieben und achtzig Kleinoktavseiten ent- 
haltend (T s). 

6. Die Memminger Ordnung, im Jahre 1660 bei H. 
Röfslin in Stuttgart erschienen (T 6). 

7. „Tabulatur und Ordnung der Singer in Steyer, 

Kärnthen, Öjsterreich ob der Ens, durch Lorenz 

Wesel gestellt im 33. Jahre seines Lebens", aus dem 

3* 
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Jahre 1562. Diese Tabulatur wurde von Wagenseil direkt 
benützt, desgleichen auch vom Verfasser, da sie sowohl in 
M 7 als auch in M 16 der Kgl. öffentlichen Bibliothek zu 
Dresden händschriftlich enthalten ist (T 7). 

8. „Tabulatur und Gemerk der deutschen Meister- 
gesänge, d. i. wahrhaftige und gründliche Erklärung 
aller Artikel, welche in dem Meistergesang für straf- 
bar gehalten werden". Diese Tabulatur wurde gleichfalls 
von Wagenseil direkt benützt, welcher sie von einem Herrn 
Dr. G. Thomasius auf einigen ;,von Mäusen zernagten" 
Blättern erhalten haben wollte. Dieses Manuskript befindet 
sich ebenfalls in Dresden, zeigt jedoch keinen Mäuse-, sondern 
nur Wurmschaden. ^) Nürnberg 1561. In M 6 enthalten. (T 8.) 
L Der Ausdruck „Tabulatur" im engeren Sinne bezieht 
sich nur auf die eigentlichen Kunstregeln. Das Wort selbst 
stammt aus der Musik, wo man chiffrierte Notenschrift darunter 
verstandJ Für die Summe aller Regeln wird der Ausdruck 
„Schulordnung" gebraucht, welcher im engeren Sinne 
allerdings nur die Vorschriften über das Verhalten auf der 
Schule umfafst. Dafür findet sich auch der Ausdruck „Schul- 
zettel" oder „Schulregister". 

Die Nürnberger Tabulatur (T 8), nach welcher sich 
Wagens eil hauptsächlich richtet, und welche übrigens auch 
Puschmann zum Muster diente, war bei weitem die einflufs- 
reichste. Sie beginnt mit folgender Einleitung: 

„Die weil alle Kunst, darin sich der Mensch übt, eine 
„ordentliche Anleitung haben mufs, nach welcher sich die 
„Schüler der selbigen Kunst üben müssen solange von Tag 
„zu Tag, je länger, je besser, bis sie den rechten Grund 
„und Verstand ihrer angefangenen Kunst ergreifen mögen, 
„so soll und mufs auch die hochlöbliche, christliche und 



^) Man vergleiche die redaktionellen Notizen im Handschriften- 
katalog der Kgl. öffentlichen Bibliothek zu Dresden. 
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„holdselige Kunst des deutschen Meistergesanges, welcher 
„erstlich durch hochverständige und wohlgelehrte Leute, 
„reich und arm, ist erfunden worden, einen gründlichen 
„Bericht haben, damit die Dichter, Merker und Singer 
„darinnen ersehen und erfahren mögen, was der rechten 
„Kunst Ordnung sei (ein verschnörkelter Satz ohne gleichen, 
„das reine Juristendeutsch! D. V.). Und dieweil auch 
„viel und mancherlei Dichter, Merker und Singer sind, 
„welche vielleicht aus guten, verständigen Worten und Mei- 
„nungen eine Ungunst machen, also ist für nötig erachtet 
„worden, die rechte Artikel und Tabulatur dieser Kunst, 
„wie sie von ihren alten Erfindern auf uns herabgekommen, 
„zu erklären, damit man spüren, verstehen und erkennen 
„kann, was sträflich oder nicht sträflich, was zu loben oder 
„zu schelten sei." 



A. Von den Meistergesängen, ihrer Art und ihren 

Eigenschaften. 

„Eines jeden Meistergesanges Bar hat ein ordentlich 
„Gemäfe in Reimen und Silben, durch des Meisters Mund 
a ordiniert und bewährt; dies sollen alle Singer, Dichter 
„und Merker auf den Fingern auszumessen und zu zählen 
„wissen. Ein Bar hat mehrenteils unterschiedliche Gesätz 
„oder Stück, als viel deren der Dichter mag. Ein Gesätz 
„besteht meistenteils aus zwei Stollen, die gleiche Melodei 
„haben. Ein StoU besteht aus etlichen Versen und pflegt 
„dessen Ende, wann ein Meisterlied geschrieben wird, mit 
„einem Kreuzlein bemerkt zu werden. Darauf folgt das 
„Abgesang, so auch etliche Verse begreift, welches aber 
„eine besondere und andere Melodei hat als die Stollen. 
„Zuletzt kommt wieder ein StoU oder Teil eines Gesätzes, 
„so der vorliegenden Stollen Melodie hat." 



1. Teil. Der Meislergesaiig in der Geschichte, 

Wagenseil giebt hierauf eine Probe, welche indessen 
an dieser Stelle wegbleiben kann. Man erkennt ohne weiteres 
auf den ersten Blick, dafs Richard Wagner zu seiner Dich- 
tung diese Quelle direkt benützt hat, da seine Tabulatur, 
wenn auch in Versen geschrieben, fast wörtlich das selbe bringt 
(„Eines jeden Meistergesanges Bar | steil' ordentlich ein Ge- 
mäfec dar" bis: „und hab' sein' besondre Melodei, | als nicht 
im Stollen zu finden sei"). Der Stollen am Ende des Ab- 
gesanges war keine direkte Vorschrift; indessen wird der Leser 
aus den Beispielen weiter unten erkennen, dafs er sich aufser- 
ordentlich häufig vorfindet. Richard Wagner hat aber sehr 
recht, diesen Satz nicht in seine Tabulatur aufzunehmen. Denn 
ein künstlerisch -harmonisch er AbscMufs der poetischen Form 
ist diese Stollenwiederholung am Ende des Gesätzes nicht; 
dennoch findet sich in der meistersingerlichen Praxis diese 
Stoltenwiederholung am Schlüsse, wie gesagt, sehr häufig. 

Ebenso liefs der Bayreuther Meister alle aufserlichen Be- 
stimmungen der Tabulatur weg, wie das Auszählen der Silben 
und Reime an den Fingern und ferner die Vorschrift, am 
Schlüsse eines Stollens ein Krcuzlein zu machen, 'da letzteres 
doch nur für niedergeschriebene {wie es in den Dresdener 
Handschriften auch ausnahmslos daselbst zu finden ist), nicht 
aber für vorgetragene Lieder gelten konnte. Der Darsteller 
des Hans Sachs in den „Meistersingern von Nürnberg" 
kann ja beim Aufzeichnen des Waltherschen Meistcrliedcs 
diese Kreuzlein immerhin machen, wenn er es mit den Vor- 
schriften der Tabulatur recht genau nehmen will. 

Ohne vorläufig auf die wunderbar poetische Erklärung 
des Stollen- und Abgesangbaues hier einzugehen, wie 
Richard Wagner sie uns in seinem Kunstwerke giebt, soll 
hier nun erläutert werden, wie ein „Bar" aufgebaut wurde. 
Über die Bedeutung des Wortes der oder das Bar (oder Par) 
ist viel hin und her gestritten worden. Nach den Tabulaturen 
bedeutet es übrigens meistens und zunächst ein ganzes Ge- 
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dicht, nicht aber wie bei Wagner nur eine einzelne Strophe, 
welch letztere man vielmehr mit dem Namen „Gesätz" be- 
zeichnete. Wagenseil läfst die Meistersingerkunst von den i 
keltischen Barden abstammen und leitet demgemäfs auch das \ 

■ 

Wort „Bar** von diesen her. Nach Morhof kommt es da- 
gegen von „barritus", welches „Schlachtgesang" bedeutet (vgl. 
Tacitus' „Germania"). Puschmann meint gar, es sei 
identisch mit dem lateinischen Worte par (gleich). Richtiger 
dürfte wohl die Ansicht Plates sein, welcher es von dem 
Fechtausdrucke „barat" = „barant" = „parat" ableitet. Dies 
bedeutet dort einen vollkommen gelungenen Schlag, welche 
Anschauung schon deshalb viel für sich hat, weil die Meister- 
singer doch in der ihat Gesangsturniere abhielten und auch 
sonst ihre Kunst gern mit der Fechtkunst verglichen. Man 
vergleicht Bare und Gesätze, wie überhaupt Verse, gern mit 
einem Bau im Deutschen, (was schon das Wort „Versbau" 
besagt*); die beiden ^Stollen^ sind alsdann die Stützen, der 
^Abgesang^ der darauf ruhende Balken. Deshalb müssen die 
Stollen ausnahmslos von gleicher Länge sein, während der 
Abgesang in der Regel länger ist. 

Dafs die Dreiteilung nicht nur im Meistergesang, sondern ' 
auch im Minnegesang bereits vorherrschend ist, hat schon 
Jakob Grimm entdeckt. Ja, es ist ein allgemeines lyrisches 
Gesetz und wohl aus musikalischen Gründen aufgestellt, wie 
Dr. W. Sommer (a. a. O.) behauptet. Man findet diese 
Dreiteilung auch im Kirchenlied, oft auch im Volksliede, 
ferner in der musikalischen Symphonie- und Sonatenform, bei 
welcher der erste Teil und seine Wiederholung mit den Stollen, 
dagegen der unwiederholte und fast regelmäfsig längere zweite 
Teil mit dem Abgesang verglichen werden kann. 

Bezüglich der Reime unterschied man, wie heute auch 
noch, hauptsächlich stumpfe oder männliche, d. h. einr ' 
silbige, und klingende oder weibliche, d. h. zweisilbige; , 
seltener findet man in Meistergesängen auch den gleiten- 
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den oder dreisilbigen Reim. Man teilte die Reime in die 
verschiedensten Arten ein, wobei man nicht immer sehr lo- 
gisch und übersichtlich verfuhr; je verwickelter die Anordnung 
der Reimarten und je künstlicher die Verschlingung der ein- 
zelnen Reime war, um so angesehener war das betreffende Lied. 

Adam Puschmann unterscheidet sechs Reimarten, 
welche trotz ihrer gänzlich unlogischen Einteilung und An- 
ordnung hier Erwähnung finden sollen, weil auch Wagenseil 
auf sie zurückkommt: i. stumpfe, 2. klingende, 3. Waisen 
oder blofse Reime (welche doch sowohl stumpf als klingend 
sein können), 4. Körner, 5. Pausen und 6. Schlagreime 
(wie bei 3). 

Dagegen heifst es in T 7: 

„Zum andern soll man wissen, dafs der Reimen fünf- 
„erlei sind, und werden genannt klingende, stumpfe, klingende 
„Schlagreime, stumpfe Schlagreime und Waisen. Die klingenden 
„Reimen werden mit zwei Silben im Ausgang des Worts geschrie- 
„ben, und müssen die Reimen angewandt an Silben sein, als 3, 5, 7, 
„9, II, 13, 15, wie wohl der Töne wenig sind, zu welchen Reimen 
„13 oder 15 Silben stehen, so ist doch zu merken, dafs der 
„überzarte Frauenlob im Stollen der zehnten dreizehn 
„Silben hat. Item der schlechtlang Nachtigal in seinen 
„langen Reimen allweg fünfzehn Silben hat, sonst ist die meiste 
„Länge elf Silben." 

„Zum dritten ist zu merken, dafs alle stumpfen Reime 
„an Zahl der Silben müssen gerade sein, als nämlich 2, 4, 
„6, 8, 10, 12, 14. Jedoch so findet man wenige Töne, die 
„vierzehn Silben in einem Reim bringen, als des Ehren- 
„botten Fürstenton: der bringet in Reimen vierzehn Silben, 
„sonst ist die meiste Länge zu gemeinen Stumpfreimen zwölf 
„Silben. Stumpfe Reime aber werden mit einer Silben am Aus- 
„gange des Reimens beschrieben." . 

Es gab auch Verse, welche weder in dem selben Gesätz 
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noch in' eiiiem folgenden einen Reim fanden. ^Diese nannte 
man, da sie also gleichsam ganz allein und imgebunden da- 
standen, Waiseft. Als treffliches Beispiel hierzu fuhrt Wagen - 
seil das belcännte KirchenUed „Allein Gott in der Höh* 
sei Ehr" an, bei welchem jedesmal der letzte Vers einer 
Strophe mit einer Waise endigt; nämlich: „Air Fehd* hat 
nun ein Ende"; „Wohl uns des feinen Herren"; „Er- 
barm' dich unser aller"; „darauf wir uns verlassen" 
(Gesangbuch für die evangelisch-lutherische Landes- 
kirche des Königreichs Sachsen, Lied i.). Die Waise 
wird heute noch in der Poesie angewendet und ist von treff- 
Ucher Wirkung. T 7 schreibt hierüber: 

„Zum vierten, so sind Waisen, die werden in etlichen 
„Tönen gefunden, als im langen Ton Marners, im langen 
„Ton Regenbogens, im langen Ton -Müglings und in 
„andern Tönen mehr. Dieselbigen sollen ganz blofs stehen 
„imd sich mit keinem anderen Reimen binden, noch vergleichen, 
„sondern von allen gesondert imd verlassen sein, derohalben 
„sie auch müssen genannt werden. Des Marners langer 
„Ton hat vier Waisen, der erste im Abgesang etc." 

Ausdrücklich betont sei, dafs Waisen sowohl stumpf als 
klingend sein können. Leider ist uns heute die Bezeichnung 
„Waise" für den blofsstehenden Reim verloren gegangen, 
wie überhaupt die meisten der Bezeichnungen aus dem Meister- 
gesang, obwohl sie zum gröfsten Teile sehr treffende deutsche 
Wörter waren. 

Etwas ähnliches wie die Waisen sind die Körner. Eine 
Waise wird zum Korn, wenn sie nur in der Strophe unge- 
bunden steht, dagegen an den entsprechenden Stellen der 
folgenden Strophen Bindung findet. Auch Körner werden 
heute noch. angewendet. Im folgenden, von Wagenseil als 
Beispiel angeführten Gedicht bilden die letzten (fünften) Verse 
der vierten Strophe zusammen Körner: 



f 
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< I, „Dies arme Pilgerleben 
„Ist aller Arbeit voll; 
„Und wird schon Einem wohl, 
„So hat er Müh' daneben, 
„Bis er gerecht gestorben. 

2. „Es ist ein Haus der Kranken, 
„Ein mangelvoller Ort, 

„Den speiset Thränenwort 
„Und trauernde Gedanken, 
„So bleiben unverdorben. 

3. „Deswegen sich die Frommen 
„Stets sehnen nach der Freud', 
„Die fem von allem Leid, 

„Dahin kein Schmerz kann konmien, 
„In Gott selbst wird erworben. 

Puschmann sag^t: „Ein ICorn mufs durchaus in einem 
Lied sich in allen Gesätzen binden, mögen stumpf oder auch 
klingend sein." 

T 7: „Zum sechsten ist zu verstehen, dafs etliche Töne 
„also geordiniert und gestellt sind, in ihrem Gemäfs, dafs sie 
;,Krönlein oder Korn haben, welche sich durchaus in allen 
„Gesätzen binden." „Dergleichen Töne (mit Körnern) sind 
„mancherlei, in welchen solche Körnlein gefunden werden. 
„Damm sollen sich auch die Merker befleifsen, mit der 
„Feder zu merken, und sollen insgemeinlich vier im Gemerk 
„sitzen etc." 

/laj^^^Ä, sagt Wagenseil, „sind einsilbige Wörter, so bei 
Anfang und Ende, auch bisweilen wohl in die Mitte eines 
Gesätzes gesetzt, allein und mit einander gebunden werden; 
es nimmt oder giebt eine Pause gemeiniglich dem nachfol- 
genden Verse eine Silbe." 

T 3 : „Pausen sind Reime oder Verse, die nur eine Silbe 
haben, sie werden stets vor oder hinter einen Reim gesetzt. 
Eine solche Pause nimmt oder giebt dem nächsten Reim, 
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• 
der nachfolgt, <irei (!) Silben. Sie sind klingend oder stumpf (!). 

Ein klingender Reim, der einer Pause folgt, mufe gerade Silben 
haben, ein stumpfer dagegen ungerade. Am Gebänd nehmen 
sie keinem Reime etwas. Ein Dichter, der einen Ton m^lo- 
diert oder dichtet, mag eine Pause bindep, zu welchen Reimen 
er will; auch mögen zwei Pausen auseinander gehen und ge- 
simgen werden, müssen sich aber zwei Pausen bald aufein- 
ander binden." 

Nach Plate erklärt man Pausen treffender als Binnen- 
reime der. ersten Silbe. Wagenseil giebt folgendes Bei- 
spiel von Anfangs-, Mittel- und Endpausen, mit entsprechen- 
der „Nehmung und Gebung der Silben": 

„Achl 

„W^s hab* ichjO Herr, begangen! 
„Meine Sünden sind zu grofs, 
„Meine Glieder liegen blofs! 
„Herr, nach dir steht mein Verlangen! 
„Wach, 

„Du, mein Gott, und hilf nun mir, 
„Dafs ich bleibe stets bei dir; 
„Lindre du mir meine Schmerzen, 
„Denn ich bin von ganzem Herzen 
„Schwach!" 

Die Pausen bieten uns also noch nichts Fremdartiges, 
wenn sie auch in der späteren Dichtung seltener werden 
mochten. 

Schlagreime^ „bestehend aus zweisilbigen Worten, so allein 
stehen, und können solche stumpf oder kUngend sein." Es 
sind also in gewissem Sinne zweisilbige Pausen, nur dafe sie 
den folgenden Vers nicht alterieren (Wagens eil). Im Gegen- 
satz zu den Pausen „beirren sie das Gebänd nicht", meint 
Puschmann. 

T 7: „Zum fünften sind klingende und stumpfe Schlag- 
„reime. Die selben werden wie droben in klingenden und 
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„stumpfen Reimen angezeigt ist, beschrieben. Merke aber: 
„wo ein stumpfer Schlagreim an einen klingenden Reim ge- 
„henkt wird, so wird der selbige Reim um des Schlagreims 
„willen an Silben gerad haben, als im klingenden Ton 
„Hans Sachsens etc. Wo aber solcher stumpfer Schlag- 
„reim an einen stumpfen Reim gehenkt wird, so wird der selbe 
„ungerad an Silben sein, von des Schlagreims wegen, wie 
„denn in vielen Tönen gefunden wird." 

Wagenseils Beispiel lautet: 

a) stumpfe Schlagreime. 

„Verpflicht't 
„Verbleiben immer wir einandern, 
„So lange wir die Welt durchwandern, 
„Bis endlich dieses Menschenhaus 

„Vernicht't. 

„Gericht't 
„Wird werden und fort bleiben aus 
„Die übermüde Pilgerschaft, 
„Da dann der Pflichten Saft und Kraft, 
„(So endlich waren) sich beschliefsen 
„Und wir der Ewigen geniefsen — 
„Die bleiben immerdar bereit, 
„Auch ihnen 'nicht in Ewigkeit 

„Gebricht." 

b) klingende Schlagreime. 

„Fangen, 
„Rauben, Brennen, Würgen, Töten 
„Ist der Kirchenfeinde Freud'; 
„Ninuner wird den selben leid,' 
„Ihre Schwerter anzuröten 
„In dem Blut der teuren Christen. 

„Zangen, 

„Stangen, 
„Feuer, Galgen, Strick' und Bänder, 
„Alles Jammers volle Länder 
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„Wider sie sich wütend rüsten: 
„Doch allhier nur diese Scharen, 
„Welche durch die Marterwaren 
„Nehmen die versproch'ne Krön', 
„Als des Höchsten Gnadenlohn, 
„Prangen." 

Ein Vers sollte deshalb nicht mehr als dreizehn Silben 
haben, weil man in einem Atem, besonders bei Koloraturen, 
nicht mehr singen könne. Diese Vorschrift war ganz ver- 
nünftig; man sieht aus ihr, dafs die Meistersinger auch auf 
den Sinn beim Singen ihrer Lieder achteten. 

Plate fiig^ noch hinzu, dafs man die männlichen Reime 
auch springende, die weiblichen hingegen gehende nannte, 
sowie dafs man für die Reimstellung abba den Namen 
„überworfene Reime" gebrauchte. In Regenbogens 
„überlangem Ton" kommen übrigens alle sechs Reimarten, 
nach Buschmanns Zusammenstellung, vor. 



B. Die Straf- und Schärfeartikel der Tabulatur. 

Man unterschied die allgemeinen Strafregeln, welche 
im allgemeinen durchaus nicht zu scharf waren und dem 
Dichter noch gar mancherlei Freiheit erlaubten, von den 
Strafregeln „in der Schärfe". Diese letzteren wandte 
man an, wenn bei einem Wett- oder Gabensingen zwei 
oder mehre Sänger gleich gut gesungen hatten und nun ein 
engerer Wettstreit zwischen ihnen entscheiden sollte, wem 
der Preis gebühre. Dieses Verfahren nannte man das Glei- 
chen. Das allzu scharfe Merken dabei hiefs man wohl 
auch Grübeln. — Im folgenden werden die Fehler zu- 
sammen in der Reihenfolge, wie sie Wagenseil anwendet, 
erklärt. 
\j I. Fehler. „Ein Fehler ist, wann etwas nicht nach der 
hochdeutschen Sprache gedichtet und gesungen wird, wie 
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solche in Dr. Martini Luthers deutscher Übersetzung der 
Bibel . befindlich und in der Fürsten und Herren Kanzleien 
gebräuchlich ist. Was aber die Aussprache anlangt, kann 
ein fremder Singer, wenn er durch und durch seines Landes 
Sprache (gemeint ist „Mundart", d. V.) gebraucht, auch in 
den Bund- oder Reimwörtern aus Freundlichkeit damit wohl 
geduldet werden, auf dafs man nicht beschuldigt werde, dafs 
man jemandes Sprache strafe oder verwerfe. Doch müssen 
die Bundwörter von einerlei Vokal regiert werden. Denn wenn 
ein Nürnberger sänge: „Er ist ein frommer Mon" und „er 
ging davon" — das wäre zu strafen; denn die Wörter „Mon" 
und „davon" werden nicht durch einerlei Vokal regiert, son- 
dern das Wort „Mon** begehrt das a und das Wort „davon" 
das o. Darum mufs man Wörter nehmen, so von gleichen 
Vokalen regiert werden, wie: „er ist ein frommer Mon" und 
„er ist auf rechter Bon" (= Bahn). In diesen zwei End- 
wörtern ist das a in o verwandelt und wird der Nürnberger 
Sprache nach recht gebraucht.** Diese letztere Vorschrift 
gestattet also nur das Reimen hochdeutscher Worte mit hoch- 
deutschen Worten oder Dialektworte mit Dialektworten, aber 
keine Mischreime — ein für Erzielung von Sprachreinheit ge- 
wifs sehr vorzügliches Gesetz. Dafs der Gebrauch der hoch- 
deutschen Sprache, im allgemeinen und von Ausnahmen ab- 
gesehen, überhaupt vorgeschrieben ist, zählt ebenfalls zu den 
Verdiensten der Meistersinger. Die Bestimmung, die neu- 
hochdeutsche Sprache nach dem Vorbilde Martin Luthers 
zu gebrauchen, kann natürlich erst aus dem sechzehnten 
Jahrhundert stammen. — T 8 erwähnt einen Strafartikel über 
„Fehler** nicht. T 3 stimmt ungefähr mit Wagenseil über- 
ein; nur dafs Puschmann direkt „die Wittenbergische, Nürn- 
bergische und Frankfurtische Bibel** als mafsgebend für die 
neuhochdeutsche Sprache angiebt. T 7 nennt das Wort 
Fehler nicht, meint aber das selbe im folgenden Passus: 

„Zum siebenten ist zu wissen, dafs alle deutsche Sprachen 
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gemein und rein in dieser Kunst, doch also, welcher in der 
Zunge a im Gesang führt, dabei soll a bleiben, weil das Lied 
währt, und nicht allerlei Sprachen untereinander mischen und 
mengen. Er mag aber die Sprache nehmen, welche seiner 
Zunge am besten ziemt, doch soll er sie das erste mal wie 
das andre mal bringet, darauf sollen die Merker achtung haben 
und soll solcher mit gebührlicher Strafe gestraft werden, nach- 
dem es des Sängers gröbUches Verschulden hat." 

2, Falsche Meinungen „sind ein grober Fehler. So aber 
werden genannt alle falschen, abergläubischen, unchristlichen 
und ungeziemenden Lehren, Historien, Exempel und schänd- / 
lieh unzüchtige Wörter, die der reinen, seligmachenden Lehre 
Jesu Christi, gutem Leben, Sitten, Wandel und der Ehr- 
barkeit zuwiderlaufen. Welcher deswegen dergleichen bringt 
oder singt, wird nicht begabt, sondern hat gänzlich versungen. 

Ja, es kann, nachdem ihm die Materie wichtig und scharf 
untersagt und hart verwiesen, er auch von der Schule weg- 
geschafft werden." — Die Kolmarer Tabulatur dehnt aus- 
drücklich die falschen Meinungen auch auf Maria und die 
Sakramente aus. T 8 schreibt: „Erstlich alle falsche Mei- 
nung, bo der heiligen, göttlich-bibUschen Schrift zuwider ist, 
hat gar keine Anzahl der Strafe, sondern hat gar (= ganz) 
verloren." — T 3: „Falsche Meinung sind alle falsche, 
abergläubische, sektische und schwärmerische Lehren der 
reinen Lehre Jesu Christi zuwider, die sollten vermieden 
werden." — In T 7 steht eine ähnliche Bestimmung über 
dieses Vergehen. — 

3. Falsch Latein „ist ein Fehler. Hierin versteht man die 
lateinischen Wörter, so contra grammaticae leges incongrue 
gesungen werden. Das können nun die, so grammaticam 
nicht studiert haben, gar nicht verstehen; darum sollen sie 
ihre Lieder, welche Latein in sich halten, bei den Gelehrten, 
so grammaticam gelernt haben, emendieren lassen, ob es 
schon nicht Meistersinger seien. Hierher gehört auch, wenn 
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man die mittleren Silben in Cerberus, Carolus lang, die 
mittlere in Cupido kurz ausspricht. Wo dann jede Silbe ge- 
straft wird. Sonst sollen die lateinischen Wörter, so unnötig 
sind, ausgelassen und was man von den lateinischen Wörtern 
deutsch geben kann, also auch deutsch fürgebracht und ge- 
sungen werden." Also auch die Meistersinger hatten schon 
die beiden trefflichen Vorschriften, welche sich noch heute 
viele merken können: nämlich erstens ni cht unnötigerwe ise 
Fremdwörter zu gebrauchen^ und zweitens, wenn sich diese 
nicht vermeiden lassen, nur solche anzuwenden, die man ver- 
steht und richtig sprechen kann. — Falsche und un- 
richtig angewandte Eigennamen bestrafte man wie Falsch 
Latein (Plate, a. a. O. S. 210). 

T 7 sagt: „Lateinische Wörter, wo sie einer bringt, 
die incongrue wären oder falsche Namen, unrechte Kapitel 
anzeiget, so viel als die selben Wörter, Namen oder Kapitel 
Silben mit sich bringen, um so viel Silben ist er sträflich." 
Unter Kapitel ist das Kapitel aus der Bibel zu verstehen, 
aus welchem der Text des betreffenden Liedes genommen 
^war; denn die Angabe der Kapitel war strenge Vorschrift. 

j^. Blinde Meintmg „ist ein Fehler, wenn man das, was 
man sagen will, nicht genugsam, sondern unordentlich und 
unvollkommen hervorbringt; wie: „ich du soll kommen" für: 
„ich und du sollen kommen". So viel Worte unverständlich 
oder ausgelassen sind, um so viel Silben wird der Sänger 
bestraft." — In T 8 heifst es: „Eine blinde Meinung wird 
gestraft um sechs Silben, und ist also zu erkennen, als wenn 
einer eine Meinung oder Sentenz zerstöre,^) also dafs weder 
Merker noch Zuhörer keinen richtigen Verstand daraus fassen 
können, als wenn einer sänge: Und Jesus nahm an Alter 
und Weisheit | Und des Geistes Genad | Gegen Gott und den 



*) Das hier durch „zerstöre" wiedergegebene Wort war in der 
Handschrift M 6 nicht zu entziffern. 



IL Kap. Tabulatur- und sonstige Schulregeln der Meistersinger. B. 49 

Menschen dieser Zeit. Das sind drei Reime und weifs doch 
keiner, was es ist. Was Jesus „nahm^, das kann mit dem 
Worte „zu" genannt werden, nämlich also: Jesus nahm zu 
an Alter und Weisheit. Also werden durch das einzige 
Wörtlein „zu" diese drei Reime klar und verständlich ge- 
macht. Dergleichen Exempel könnten viel erzählt werden; 
aber es ist nicht von nöten. Ein geübter Sänger kann dies 
leicht verstehen." T 3 fafst sich sehr kurz und führt dabei 
das von Wagenseil übernommene Beispiel an. In T 7 
steht der Strafartikel der blinden Meinung unter der 
Schärfe, was allerdings nicht auf grofse Sprachgewandtheit 
der Steyermärker schliefsen läfst. Es heifst daselbst: „Zum 
andern sind blinde Wörter und blinde Meinung, das 
ist, wann einer ein Wort oder Meinung bringt, die keinen 
gründlichen Verstand haben können und werden oft um 
eines Worts willen eingeflicket; und so oft dann selbig 
kommt oder geschieht, so oft straft man es in der Schärfe 
um eine Silbe. — Ursprünglich ist blinde Meinung eine i/j/^ 
durch das Reimen herbeigeführte Unverständlichkeit des Lr^ 
Sinnes (Plate, a. a. O.). Plate führt auch noch fremde ^^^p 
Meinung an. Darunter verstand man eine neue Anacht, 
über deren Richtigkeit die Merker im unklaren sind. Kann 
der betreffende Sänger seine Meinung rechtfertigen, so geht 
er straflos aus. 

5. Blindes Wort „ist ein Fehler, wenn man ein undeut- 
liches und unverständUches Wort bringt, wie „Sag" für „Sach*", 
„sig" fiir „sich", oder tenuis pro aspirata. Ein blindes Wort 
straft man mit zwei Silben." — T 8 sag^: „Ein blindes 
Wort wird gestraft um eine Silbe und ist also zu erkennen, 
wenn einer ein Wort bringt, das sich zu der selbigen Meinung 
ntdiit schicket, sondern einen andern Verstand hat, als näm- 
lich: „sich gingen allzumal"; es sollte heifsen: „sie gingen 
allzumal". — Die Kolmarer Tabulatur unterscheidet auch 
blinde Reime und versteht darunter die Anwendung von 

Hey, Meistergesang. 4 
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nicht mehr gebräuchlichen Wörtern zu Reimen. Hier könnten 
allerdings gewisse Kritikaster den Dichter des „Ring des 
Nibelungen" mehrfach mit Erfolg — wenn auch nur in 
ihrem „stets gewohnten" Sinne — belangen! Richard 
Wagners ^^unklare Worie^^ könnte man allenfalls für die hier 
„blind" genannten nehmen. 

6. Halbe Wörter. „Ein halbes Wort ist ein Fehler, wenn 
einer ein Wort verkürzt an Silben, dafs man es nicht ver- 
stehen kann, oder wenn er am Bundreim ein Wort spaltet. 
Wie: „ich kann es dir nicht sag", für „sagen". Ein halb 
Wort straft man für zwei Silben." — In T 8 dagegen heifst 
es: „Ein halbes Wort wird gestraft mit einer Silbe und ist also 
zu erkennen, als wenn um der Kürze willen in einem Wort 
eine Silbe gespart wird, als zum Exempel: „von Herzen 
soll' wir alle"; es soll aber heifsen: „sollen wir alle". Hier 
wird das Wort „sollen" nur halb gesetzt, sonst wäre der Reim 
zu lang („Reim" hat hier immer den Sinn von „Vers")." — T 3 
S2^: „Ein halb Wort nennet man, so einer ein Wort Wort 
verkürzt in den Silben, dafs man's nicht verstehen kann, oder 
wenn man am Bundreimen das Wort spaltet." In T 7 heifst 
es dagegen: „Halbe Worte sind also zu verstehen, wo 
man einem Wort hinten oder vorn oder in der mitten eine 
Silbe oder einen Buchstaben abbricht, damit es seinen vollen 
und ganzen Ausgang nicht haben mag; als wenn einer sänge: 
„unverholen", er soll singen: „unverholen" (vergl. unter 
„Milbe")". Die beiden Ulmer und Kolmarer Tabulaturen 
verstehen gleichfalls unter halben Worten die weiter unten 
erklärten Milben, sowie die Klebsilben. T7 bringt unter 
den Fehlern auch noch schnurrende Worte. Die etwas 
unklare Bestimmung hierüber lautet: „Anhang und schnur- 
rende Worte und Reimen sind also zu verstehen, als wenn 
einer sänge: „Zorn, vorn; Herrn, gern, lern; erfars, er war*s, 
dein, fein." Nun soll zwischen diesen Wörtern allemal ein 
Vokal bei dem letzten oder hintersten Buchstaben stehen, 
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und werden darum Anhang oder schnurrende Worte 
geheifeen, weil man die Konsonanz läfst auf der Zunge 
schnurren; deshalben so wird ein jedes um eine halbe Silbe 
gestraft" (cf. unter B 8). 

Endlich kennt T 7 noch gespaltene Worte. Sie „sind 
also zu verstehen, wann es sich begiebt, dafs die Töne die 
Schlagreime haben mit einer Silbe gemeiniglich im Anfang, 
und sie buchstabieren also und setzen für die erste Silbe: 
„Mar I ia ging vor | an gering" oder also: „Dan | iel ist aber 
gar weit"; ist unrecht, denn es soll heifsen: „Ma | ria ging 
vo I ran gering" und „Da | niel". Diese und dergleichen 
falsche und unrechte, gespaltene Worte straft die Schärfe ein 
jedes Wort um eine Silbe." — Die Kolmarer und die Ulmer 
Tabulaturen unterscheiden auch gespaltene Reime, wie: 
„o ihr halsstarri— gen Juden". 

7. Laster „ist ein Fehler, wenn in zwei oder mehr Bund- 
reimen die Dyphtonge in Vokale, oder diese in jene, wie 
auch wenn die Vokale miteinander mutiert werden; sie werden 
auch von einigen schullende Reime genannt. Als wenn 
z. B. der eine Bundreim ein o hat, wie „dieser Sohn" und 
der andere ein a: „ist ein Mann*', und damit er sich reimt, 
nach Nürnberger Art „Mon" gesetzt wird (vgL B i); oder 
wenn „Win" für „Wein" und „Schrauen" nach gemeiner 
Strafsburger Art für „Schreien'' gesetzt wird. Etliche nennen 
Laster, wenn zwei oder mehr Reime mit einem oder mehr 
gleichen Wörtern anfangen, wifc: „Tugend ist der beste 
Freund | Tugend ist der Laster Feind" (eine ungemein will- 
kürliche und dabei doch pedantische Bestimmung!). Ferner 
nennen einige Laster, wenn zwei Wörter gleich aufeinander 
folgen, die einerlei selblautende Buchstaben haben, wie: „das, 
was", „wann, dann", „wie, die", „grofs, blofs". Letzteres 
kann aber keinesfalls strafbar sein, da es sowohl im Schreiben, 
wie im Reden übUch ist." Unter Lastern versteht man 

übrigens in verschiedenen Tabulaturen verschiedene Fehler, 
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für welche man keinen besonderen Ausdruck kannte. Gewisse 
besonders strafbare Laster nennt die Ulmer Tabulatur grobe 
(Plate, a. a. O.). — Schullende Reime kennt auch die 
Steyrer Tabulatur und führt als Beispiel den falschen Reim 
„Gatten" — „erretten" an. Ähnlich kennt die Nürnberger 
Tabulatur von 1561 Schiller-Reime, „wenn zwei Reime 
sich aufeinander finden sollen, die nicht einerlei Vokal haben; 
als nämlich: „Frauenbrüst* — arge List". „Es werden 
auch wohl Schiller-Reime gefunden, die einerlei Vokal haben, 
als nämlich: gute neue mer(=Mär), eine schöne 1er (=Lehr'). 
Was aber diesen beiden letzten Reimen gleicht, das halten 
etliche für lind und hart (vgl. B 24); aber es kann nicht 
sein, denn lind und hart macht, wenn man in einem Wort 
nach dem Vokal einen stummen Buchstaben doppelt setzt, 
als: niederfallen und Schalen. Die Strafe betrug je eine 
halbe Silbe." 

c?. Anhang (vgl. B 6) „ist ein Fehler und wird begangen, 
wenn man aus einem guten, stumpfen, einsilbigen Bundwort 
ein böses, klingendes, zweisilbiges Wort macht, das von Natur 
nicht klingend ist, noch sein soll. Der Fehler ist um soviel 
gfö&er, wenn es mitten im Wort geschieht, weil man es da 
wohl ändern kann. Z. B. „er ist ein frommer Mane" für: 
„er ist ein frommer Mann". Ein Anhang wird um eine halbe 
Silbe gestraft." Puschmann sagt ebenso und fügt hinzu: 
„Darum sollen sich die Dichter gewöhnen, dafs sie anstatt 
solcher anhängenden oder undeutlich klingenden Wörter gute 
verständige klingende Wörter brauchen, die sich zu jeder 
Meinung schicken. Solcher guter klingender Wörter kann 
man genugsam haben, wenn man will nachdenken und 
forschen. Diese Strafe sollte gar billig in der Tabulatur oder 
im vorhergehenden Register gesetzt sein" (sie bildet nämlich 
den ersten Artikel der „Schärfe"). 

p. Klebsilben sind Fehler. „Es werden aber Klebsilben 
genannt, wenn man ein Wort der Silben halber zusammen- 
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zieht und eine oder mehrere Silben abbricht; oder auch, 
wenn man aus zwei Wörtern eins macht. Z. B. „keim" für 
„keinem", „gsprochen" für „gesprochen", „im" für „in dem"(!), 
„vom" für „von dem" (!), „zum" für „zu dem" (!). Eine Kleb- 
silbe wird für eine Silbe gestraft." Puschmann (T 3) bringt 
diesen Strafartikel in der „Schärfe", führt aber als Beispiel 
sogar „schreibt" für „schreibet" an. Indessen warnt er vor 
übermäfsig strengem Merken in dieser Beziehung, „wie etliche 
Klügel" pflegen, die solche g^te Wörter angreifen und tadeln, 
dagegen was sträflich zulassen." — T 7 schreibt hierüber: 
„Die Klebsilbe ist also zu verstehen, wenn einer zwei oder 
drei Silben in eine Silbe zwinget, als wenn einer singet: 
Geschichte, G'richte, g'funden, b'sunder u. dgl.; für jede Kleb- 
silbe eine halbe Silbe strafet allzeit die Schärfe." Die Kol- 
marer Tabulatur nennt ungefähr in dem selben Sinne auch 
Klebreime. — Vgl. auch hier unter B 6. 

10. Relativum ,,ist ein Wort, das zwei Sentenzen regiert"; 
z. B.: „was nicht richtig gesungen wird bestraft", für „was nicht 
richtig gesungen wird, wird bestraft". Wagenseil verweist das 
Relativum in die Schärfe; sein Beispiel, sowie seine Definition 
stimmen ungefähr mit T 3 überein, wo diese Bestimmung 
gleichfalls in der Schärfe zu finden ist; es heifst da am 
Schlufs: „Wenn man scharf merken und im Gesang grübeln 
will, mag man's angreifen. Sonst mag man's, wenn es von 
nöten, passieren lassen.'' 

/z. Differenz „oder Unterschied ist ein Fehler und ge- 
schieht, wenn ein Buchstabe vor den andern gesetzt wird, 
der doch nicht vor, sondern nachgesetzt werden sollte; z. B. 
„Deib" für „Dieb", „hintreib" für „hintrieb". DieDiflferenz wird 
um eine Silbe gestraft." — T 8 versteht dagegen etwas ganz anderes 
darunter, denn sie schreibt: „Die Differenz wird gestraft um 
zwei Silben und ist also zu erkennen, nämlich wie ein Reim 
aufhört, wenn der nächstfolgende Reim gleich mit einem sol- 
chen Wort anfängt, als zum Exempel: 
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yyDrum, Israel, will ich an dich 
„Dich und dein Unrecht strafen.^ 

Hier wird das Wort dich im Ausgang und im Eingang 
dieser zwei Reime gehört (dafs es das erste Mal „dir" heifsen 
müfste, thut hierbei nichts zur Sache!). Derhalben wo der- 
gleichen in einem Meistergesang gehört wird, so wird solches 
für eine Differenz gestraft. Die -auswendigen (!) fremden 
Sänger dichten mancherlei Differenz, als wenn mitten in einem 
Reim ein Wort zweimal aufeinander kommt als: ,,das, das," 
„in, in" und dergleichen." (Man vergl. hierzu B 12!) 

Weiter aber sagt die selbe Tabulatur über die selbe Be- 
stimmung: „Und zwar auch eben die Differenz, die wir in 
unserem Nürnberger Schuelzettel haben, dünkt mich eine un- 
nötige Strafe zu sein, weil die Gelehrten und Luther seligen 
und hochlöblichen Andenkens u. a. m, in Dolmetschung der 
Bücher des alten und des neuen Testamentes gar oft solches 
gebraucht haben, wie denn viel Sprüche und Exempel können 
erzählt werden; ich will aber nur ein Exempel setzen, als im 
32. Psalm stehn die Worte: „Wohl dem, dem die Über- 
tretungen vergeben sind". Weil nun die Gelehrten solches 
in ihren Schriften gar oft gebrauchen, nimmt es wunder, wo- 
her es im Gesang eine Unkunst sein soll. Die alten Meister, 
die zum Teil auch Doktoren und Magister gewesen sind, 
werden gewifs durch (!) das Wort Differenz etwas andres 
gemeint haben." Puschmann stimmt dagegen mit Wagen- 
seil überein. — Ausfuhrlich läfst sich T 7 hierüber aus: 
„Differenzen sein ein grobes Laster, wo sie im Gesang ge- 
hört oder gefunden werden. Aber es sind viele Dichter, 
Merker und Singer, von denen es nicht recht verstanden wird. 
Derhalben mufs ich ein wenig Unterricht davon geben, wie 
und was für Differenzen mögen gehalten werden. Merk 
also: Wenn einer in einem Reim zwei- oder dreimal einerlei 
Meinung eröffnet oder wiederholet mit einerlei Worten, wel- 
ches man doch mit einem mal erklären und an den Tag 
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geben könnte, als wenn einer sänge: „Der Herr, der sprach, 
die Sache, die ist g^t**; „das Weib, das ging" und dergl. 
Wörter in andrer Weis zu reden oder zu singen, wo es aber 
also geschieht, dafs dieselbigen Wort und andre mehr eine 
andre und sunderliche Meinung mit sich bringen, dieselben 
unterschiedlich zu verdeutschen oder zu erklären, so sind es 
keine Differenzen, sondern notwendige Wörter, die man haben 
und brauchen mulis. Etliche Klüglinge aber wollen, wenn einer 
singt: „er wollt gern wissen, wer der war',*' das solle eine 
Differenz sein, auch alle dergleichen Wörter, welche mit 
gleichem Klange in einem Reime einander rühren (vgl. B 12), 
das sei sträflich, und machen aus rechter, verständiger Mei- 
nung oft blinde und wohl gar falsche Meinung, aber unrecht, 
denn so oft ein Reim der Meinung halber ein Wort erfordert, 
damit die Meinung desto besser erkläret mag werden, soll 
gebraucht werden, wann es gleich vier- oder fünfmal in einem 
Reime vorkommt, und so es aber ohne Notdurft der Meinung 
gebraucht wird, so ist es alleweg sträflich, und es soll eine 
grobe Differenz um vier Silben, eine gespaltene Diffe- 
renz aber um zwei Silben gestraft werden." 

Die Kolmarer Tabulatur unterscheidet vier Arten von 
Differenzen: 

a) grobe, wenn der Anfang eines Verses identisch 
mit dem Ende des vorhergegangenen ist (vgl. B 12); 

b) ganze, wenn zwei gleiche Wörter in dem selben Verse 
hintereinander stehen; 

c) halbe, wie z. B.: ,,das war wahrlich gut"; 

d) gespaltene, wenn in einem Verse zweimal das selbe 
Wort vorkommt, dazwischen aber ein andres steht 
(vergl. T 3, wo es ebenso lautet). 

Puschmann versetzt alle Differenzen in die Schärfe. 

Im allgemeinen erkennt man, dafs über den Begriff 
Differenz rechte Unklarheit herrscht und dafs man darunter 
an verschiedenen Orten auch Verschiedenes verstand. 
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12. Anrührende Wörter (vergl. B ii) „werden für eiüen 

Ni Fehler gehalten, und solche sind, wenn der folgende Vers 

mit des vorhergehenden Verses letztem Worte anfängt, z. B. 

„Wer Hader macht, 
„Macht sich veracht'.** 

Dieweil man dergleichen aber sowohl redet als auch 
schreibt, bleibt es ungestraft; doch soll es nicht zu oft ge- 
braucht werden, sonst könnten die Merker es nach erfordern- 
der Notwendigkeit in Strafe ziehen." 

Puschmann führt in der Schärfe (T 3) auch noch halb- 
rührende Reime oder Verse an, „wo man stumpfe und 
klingende Reime zusammenbindet und einet, also wenn ein 
klingendes Bundwort mit der ersten Silbe ein stumpfes Bund- 
wort rühret und bindet, die sonst nicht zusammengehören. 
Also auch wo in einem Gesätz zwei klingende Wörter mit 
der ersten Silbe einander binden, die doch nicht zusammen- 
gehören." 

Über rührende Reime enthalten die verschiedenen Ta- 
bulaturen noch verschiedene Bestimmungen. So schreibt die 
Nürnbex^er (T 8): „Alle gebundenen Reime oder Waisen, so 
andre Reime rühren, werden gestraft um eine Silbe und 
sind also zu erkennen, als wenn etliche Reime in einem Ge- 
sätz gefunden werden, die einerlei Buchstaben und Vokal 
haben, doch also, dafs sie weder ganze noch halbe Aequivoca 
(vergl. B 14, 15 und 16) machen, die auch dem Gebänd und 
Ton nach nicht zusammengehören. Sie werden rührend ge- 
nannt, als wenn einer etliche klingende Reime auf folgende 
Weise brächte: verständlich, schändlich und endlich 
(überall e) und wiederum: elent, erkent, verbrent. Die 
ersten sind klingend und die andern stumpf rührend, die ersten 
in der ersten Silbe, als dafs gute Bundreime darauf konnten 
gemacht werden. Derhalben werden sie für rührend gestraft." 
— T 7 sagt: „Rührende Reime, ganz und halb, die 
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werden also verstanden, wo sich die Reimen also zusammen- 
binden, die zusammengehören in einem Stollen oder im ganzen 
Gesätz, und kommen darnach dergleichen Reimen wiedef im 
selbigen Gesätz, binden sich den ersten gleich, wo sie aber 
mit gleicher Meinung und gleichen Buchstaben geschrieben 
werden, so wären's (wie vorige) Aequivoca-ÜberhofT; schrieben 
sie aber gleichlautend, so sind es rührende Reime und wer- 
den gestraft, so oft's einer gebraucht, um zwei Silben." 

13. Unredbar „ist ein Fehler und wird begangen, wenn 
man anders bindet, als man zu reden pflegt; z. B. 

„Der Vater mein 
„Ist fromm und fein; 
„Die Mutter gut 
„Mir gütHch thut." 

Man sagt nicht: „der Vater mein", sondern „mein Vater" ; 
auch nicht: „die Mutter mein", sondern: „meine Mutter". 
Unredbare Worte werden mit (je) einer Sübe gestraft." J\ 

Wenn man den Meistern in den Singschulen in der) ^ 
Praxis vielerlei Fehler durchgehen liefs, so waren es mit^^^ 
Recht wohl auch solche wie die sogenannten „unredbaren" 
Worte; denn diese Wortstellung findet sich häufig bei unseren 
besten und gröfsten Dichtern, ist in Volksliedern sogar ganz 
besdhders beliebt; und kein Mensch heutzutage hat sie wohl 
je für unredbar gehalten! 

14. Aequwoca „oder zweideutige Wörter sind ein Fehler, 
wenn zwei oder mehr Wörter auf den Bundreimen einerlei 
Buchstaben und doch mehrerlei Bedeutung haben; z. B. 
„Stecken" (= Stab) und „stecken" (= in etwas enthalten 
oder vertieft sein); z. B.: 

„Die Kinder prangen sehr mit ihren schönen Tocken; 
„dem Jäger sind sehr lieb der Engelländer Tocken" (soll wohl 

„Doggen" heifsen). 
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/j. Halbe Aequivoca „sind ein Fehler, wenn zu Ende eines 
Verses ein klingendes Wort mit der ersten Silbe einen stumpfen 
Bundreim mit der selben Meinung bindet; z. B. 

„Sie geben: was sie haben, 
„Ich auch das, so ich hab- 
„Damit ich mich ja lab', 
„Sie werden mich schon laben." 

Es haben auch etliche Singer und Dichter in Gewohn- 
heit, da{s sie nicht allein in einem Lied, sondern wohl auch 
in einem Gesätz, Stollen oder Abgesang Wörter einführen, 
die einerlei Signifikation haben und doch mit zweierlei Buch- 
staben geschrieben werden, und also zweierlei Sprachen auf 
einmal gebrauchen. Z. B. „Sun" und „Sohn", „thun" und 
„Thon", „Sunnen" und „Sonnen" und dergleichen Wörter 
mehr. Solche Wörter werden auch billig heimliche Aequi- 
voca genannt und gestraft, so oft sie gesungen werden, es 
geschehe gleich in Bundwörtern oder mitten in Versen. Ein 
Halb-Aequivocum straft man um zwei Silben." 

i6. Uberhoff-Aequiuoca „sind Fehler, wenn sich nämlich 
zwei oder mehr Reime in einem Stollen zusammen binden, 
und würden hernach in andern Stollen oder Abgesang des 
selben Liedes eben diese Reime wiederum gebraucht. Dies 
straft man mit drei Silben." 

Über die verschiedenen Arten der Aequivoca (B 14, 
1 5 und 16) äufsem sich die verschiedenen Tabulaturen folgender- 
mafsen: 

T 8 schreibt: „Ganze und halbe Aequivoca werden 
gestraft wie folgt: Eine ganze Aequivoca wird gestraft um 
vier Silben, sie sei klingend oder stumpf, und werden also 
erkannt, nämlich wenn zwei oder mehr Reime in einem Ge- 
sätz gefunden werden, die mit einerlei Buchstaben geschrieben 
werden (die Beispiele in M 6 sind hier leider gänzlich un- 
leserlich). Eine halbe Aequivoca wird gestraft um zwei Silben, 
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und werden also erkannt, als wenn einer zwei klingende Reime 
hat wie „Wahrheit" und „Klarheit" und wiederum zwei stumpfe 
Reime im selben Gesätz wie nämlich „war" und „War". Wo 
solche und dergleichen Reime in einem Gesätz gefunden 
werden, so machen sie eine halbe Aequivoca." 

Puschmann (T 3) sagt: „Aequivoca werden genannt, 
wo zwei oder mehr Wörter an den Bundreimen, sie sind 
klingend oder stumpf, einerlei Buchstaben oder Signifikation 
haben als „haben" und „haben", „han" oder „han" (etwas 
unklar!). Halbe Aequivoca heifsen, wo an den Bundreimen 
ein klingend Wort mit der ersten Silbe einen stumpfen Bund- 
reim mit einerlei Meinung und Buchstaben binden und auch 
gesungen würde (Stil!), also dafs eine Signifikation von Aequi- 
vocum würde, als „haben" und „hab". Heimlich Aequi- 
vocum ist nach Puschmann etwas anderes. Er setzt die 
Bestimmung [darüber in die Schärfe, wo es heifst: „Heim- 
lich Aequivocum heifst man, wo man in einem Gesätz an 
zweien Bundreimen oder Versen zwei Wörter brauchet, die 
einerlei Signifikation haben und doch mit zweierlei Buchstaben 
geschrieben werden (vgl. B 15), als wenn man sünge in einem 
Reim: „Er ist ein frommer Sühn" und im anderen Reimen: 
„Er ist mein Sohn" (vgl. B i). Diese zwei Wörter „Sühn" 
und „Sohn" werden mit zweierlei Buchstaben geschrieben 
und geben dem Buchstaben nach kein Aequivocum, der Mei- 
nung aber und der Tendenz nach geben sie ein Aequivocum. 
Also wo ein klingendes Wort mit dem ersten Sillaba der 
Signifikation nach einen stumpfen Reimen und Wort betrifft, 
als wenn man also sunge: „Ich will also haben" und „er 
soll alles han". Diese zwei Wörter werden auch mit einerlei 
Buchstaben geschrieben und auch gesungen, haben doch eine 
Meinung oder Bedeutung. Diese Strafen sollten auch billig 
in das erste Schulregister gestellt werden, wo man fleifsig 
singen und merken wollte." T. 7 schreibt: „Zum andern sind 
ganze und halbe Aequivoca also zu verstehen, wo sich 
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zwei oder drei gleich mehr Reimen zusammenbinden und 
werden gänzlich mit einerlei Buchstaben geschrieben und auch 
ausgesprochen, merkt im Ausgang des Reimes also: „Ein 
Mann war da [ Im Land Juda" oder: „Uns ist geschenkt die 
Seligkeit | Aus Genad und Barmherzigkeit", so kommt zwei- 
mal „da — da" und „keit — keit". In Summa allerlei 
Wörter, so die Bundreimen bringen mit gleichen Buchstaben 
in klingenden und stumpfen Reimen, werden um vier Silben 
gestraft. Die halben Aequivoca merkt also, wenn ein Ton 
gesungen wird, der klingende und stumpfe Reime hat, und 
würde am zweiten oder dritten klingenden Reim gesungen: 
„sagen", „klagen", „Plagen", und kämen danach im 
selben Gesätz in stumpfen Reimen die selbigen oder andre 
dergleichen Wörter mit einer Silben wieder als: „fürwahr ich 
sag'", „er führt grofs' Klag'", „ob dieser Plag", das sind 
halbe Aequivoca, werden gestraft um zwei Silben. In Tönen 
die eitel klingende oder eitel stumpfe Reime haben, findet 
man nicht halbe Aequivoca, sondern eitel ganze." ^ Über 
Aequivoca-Überhoff stimmt die Steyrcr Tabulatur mit 
Wagenseils Bestimmung fast wörtlich überein. 

Die Kolmarer Tabulatur kennt noch Schielende Aequi- 
voca und begreift unter solchen das Reimen ähnlich klin- 
gender Wörter wie ,,kannt" und „kennt". Als Beispiel eines 
Uberhoff-Aequivocums führt sie die Reime an „Wald" 
und „Gewalt". — „Überhoff" bedeutet übrigens „überhäuft" 
(Plate). 

ly. Falsch Gebänd (manchmal auch „falsch Gcbäud'" ge- 
I nannt und bei Wagenseil aus Versehen zweimal aufgefiihrt) 
'i' „ist ein Fehler, wenn die Verse anders gebunden werden, als 
/ sie von ihren Meistern gebunden worden sind, oder wenn sich 

(Kömer in einem Gesang reimen, wohin sie nicht gehören. 
Ein falsch Gebänd straft man mit zwei Silben." Puschmann 
(T 3) äufscrt sich fast wörtlich so, — 

Gebäude oder Gebäude ist nach Plate die Art der Vers- 
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Verknüpfung^ erst in übertragener Bedeutung dagegen eine 
Strophe selbst. 

i8, Blojse Reime „sind Fehler, wenn Reime oder Verse, 
sie seien klingend* oder stumpf, sich nicht binden, sondern 
blois stehen, die doch gebunden werden sollten; z. B. wenn 
es heifsen sollte: 

„Von der schnöden Eitelkeit, 
„So die Welt mir hat bereitet, 
„Hab' ich mich mit ihr entzweit** 

und man sagte dafür: 

„Von der schnöden Eitelkeit, 

„So die Welt mir hat bereift, 

„Hab' ich mich umsonst ge sonder t.'^ 

T 3 und T 7 äufsem sich in ähnlichen Worten. — 
Waisen und Kömer sind im Gegensatz hierzu berechtigte 
Reimlosigkeit. 

19. Stutzen oder Zucken „ist ein Fehler, wenn man ent- 
weder aus Unbedacht, oder aber Vergessenheit pausieret oder 
still hält, da man nicht soll still halten, sondern nach des 
Tones Manier sollte fortfahren. Wird, wann der Stutz nicht 
lange währt, um eine Silbe gestraft. So man aber länger 
paussieret, als man eine Silbe, wenn man fein be- 
dächtig und langsam redet, kann aussprechen, versingt man 
soviel Silben, solang man still gehalten. Konnte man sich ^/ 
garnicht rekolligieren, so hat man gar versungen." 

Puschmann (T 3) braucht für „Stutz'* auch den Ausdruck 
„ein Stülperlein machen" und stimmt im übrigen mit Wagen- 
seil überein. T 7 hat nur eine kurze Bemerkung über das 
„Stutzen" und will es jedesmal um eine Silbe gestraft wissen. 
Nach Plate soll Puschmann dafür auch den Ausdruck „Pause 
am unrechten Ort" gebrauchen, während die Kolmarer darunter 
.ein nochmaliges Beginnen verstanden. 

20, Milben „sind Fehler, wenn am Ende des Verses der 
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ReimuDg halber abgebrochen wird, da doch das selbe Wort 
den Buchstaben erfordert; wie: 

„Von diesem Dinge 

„Will ich jetzo singe* (anstatt „singen"). 

Milben straft man mit einer Silbe.'' Puschmann T 3 sagt: 
^Milben heifsen das, wo man an einen klingenden Reimen 
oder Versen dem klingenden Bundwort das n abbreche, da 
doch das selbige Wort es von Natur beehrt Oder so einer 
in einem klingenden Bundreimen das Wort mit dem n sänge 
und im anderen Bundreimen das e, da auch das n sein 
sollte: ,,ich kann nicht sunge'' für ^^singen''. Puschmann 
lä&t also Milben nur für klingende Wörter gelten. Die 
Steyrer Tabtilatur (T 7) giebt abermals eine andre Erklärung 
für Milben, indem sie schreibt: ,,Zum achten und letzten ist 
die Milbe also zu verstehen, wo in einem Wort verschwi^en 
werden die zwei Vokale i und e, als wenn einer sänge: anm (!) 
zumn (I), da es doch dem Grund nach heifsen soll: an ihm, 
zu ihm, zu dem und dergleichen Wörter mehr. Auch wann 
ein Vokal zwei Wort inwendig des Reimes ergreift, also dafe 
sie ein ander rühren ohne andren Buchstaben, als wenn eben 
einer sänge: da aber, e er und dergleichen mehr. Die 
Milben straft man in der Schärfe vier für eine Silbe" (vei^l. 
B 12). — Die Kolmarer Tabulatur (T 2) versteht unter Milbe 
die Zusammenziehung zweier Wörter in eines; z. B. „ob's" für 
„ob es," aber auch: „fragten" (!) für „frageten" (vgl. B 9). — 
Schon der Name „Milbe", welcher doch ursprünglich einen 
Wurm bedeutet, weist darauf hin, dafs es sich hierbei um geringe 
^f \* Fehler handelte, die man im allgemeinen wohl durchgehen liefs. — 
g^ ^ \ 21. Zwei Verse in einem Atem „sind ein Fehler, wenn 

f . man zwei Reime oder Verse in einem Atem heraussingt und 

"* t 4 nicht still hält, wenn ein Vers sich endet, oder wenn man 
k' nicht Pause hält, da man pausieren soll. Wer das thut, der 

verkürzt (gleichsam) den Ton um einen Reim und wird um 
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vier Silben gestraft," — T 3 lautet fast wörtlich so. — Nach 
jedem Verse, sowie nach jeder Pause mufste man Atem holen, 
sagt Fuschmann; und diese Forderung war bei der ge- 
messenen, choralartigen, zumal am Versende und nach Pausen 
häufig mit Koloratur versehenen Melodik der Meistersinger 
sehr erklärlich. — Wagners falscher Atem ist wohl der selbe 
Fehler. 

22. Hinter sich und für sich „ist ein Fehler und ge- 
schieht, wenn in einem Reim etwas ausgelassen oder vergessen 
worden, so man aber wiederholte (soll heifsen: „nachholt"). 
Wie auch zweitens, wenn man etwas wiederholt, um sich auf 
die folgenden Worte besser besinnen zu können, und drittens, 
wenn ein oder mehr Wörter unbedachtsamerweise zweimal 
gesungen werden. Man straft jede Silbe mit einer Silbe." 
Puschmann (T 3) schreibt: „Hinter sich und für sich 
merkt man also, wo man etwas in einem Reimen oder Vers 
aufsen läfst und es wiederholt etc." 

23. 2iU kurz tmd zu lang „ist ein Fehler, wenn man in 
einem Reim oder Vers mehr oder weniger Silben singt, als 
ihn sein Meister gemacht hat. Dies wird imi soviel Silben 
gestraft, als Silben gekürzt oder hinzugethan werden." — \ 
Ebenso meldet T 3. — T 7 sagt: „Zu kurz und zu lang 

ist, wo man an einem rechten Reimen seine rechte, gebühr- 
liche Zahl in den Silben nicht bringt, darum so viel Silben, 
so er zu kurz oder zu lang singt, soviel Silben schreib* man 
ihm sträflich." — 

24. Lind und hart „ist ein Fehler und geschieht, wenn man 
in zwei Bundreimen oder Versen zwei Wörter zusammenbindet, 
deren eines lind und das andre hart wäre. Als wenn man in 
einem Wort das b, in einem andern das p, in einem das d, 
in einem andern das t, oder in einem einen einfachen, in 
dem andern einen zweifachen Buchstaben zusammenreimt und 
bindet. Z. B. „Knaben" — „Knappen"; „Laden" — „Thaten"; 
^Tod'' — „Gott"; „Mehl" — „Öl". Lind und hart straft 
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man eine jede Silbe mit einer Silbe." — 
einen Bundreim härter bringl; als wie m; 
deutschen Sprache pflegt zu reden und : 
singt eine Silbe, so oft er dies thut. 



T 8 schreibt: „Wer 
n in der guten hoch- 
u schreiben, der ver- 

Doch wo drei oder 



mehr Reime aufeinander sich binden, und einer darunter zu 
lind oder zu hart wäre, so läfst man einen von der andern 
wegen ungestraft passieren." — T 7 sagt: „Lind und hart 
ist also zu verstehen, wo man zwei oder mehr Reime zu- 
sammenbindet und also sänge: Christus der Herr Giebt uns 
die Lehr', oder: aus lauter Gnaden, Gut' und Wohl- 
thaten; solches und dergleichen Wort wird eines und und 
das andre hart ausgesprochen; ist sträflich um eine Silbe; 
zwingt man's aber zusammen, so wird aber für ein gezwun- 
genes Wort um zwei Silben gestraft." 

Die Hart- und Lindbundreime werden deshalb auch „ge- 
zwungene" genannt, weil entweder der nachfolgende linde 
sich nach dem vorhergehenden harten, oder der andre harte 
sich nach dem ersten linden richten und gleichsam zwingen 
lassen mufs. Puschmann (T 3) bringt in der Schärfe einen 
Strafartibel „Gezwungen lind und hart" und sagt darüber : 
,,Wenn zwei Wörter ein Vocaüs regiert in einem Wort lind 
und im andern hart lauten sollt, und man zwunge beide 
Wörter im Singen, dafs sie lind oder hart lauteten, damit um 
das Gebänd recht wäre, exempli gratia: ,,man bringt uns her 
Ein neue Lehr", diese zwei Wörter ,,her" und „Lehr" werden 
mit einem c ausgesprochen und geschrieben, lautet doch das 
e hart (?) in ,|her" und lind (?) in „Lehr" im Aussprechen 
und Singen, im Schreiben aber nicht. Darum soll man Ach- 
tung haben, dafs man zwei Wörter bringe, die beide hart 
oder lind sind, als: „man bringt uns her Viel neue Mär", 
oder man sagt ,,fort mehr Ein gute Lehr". — T 7 unter- 
scheidet auch noch „Gezwungene Reime", „wann man a 
oder o oder u und y zusammenzwingt, als: „Gott thut loben 
Um seine Gaben", wären sonst schuUende Reime, so aber 
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gezwungen; aber es sind viele, die meinen, wenn es sich nur 
ein wenig reimt, so haben sie es schon getroffen, gilt ihnen 
gleich, wie es mag verstanden werden, das ist aber der rechte 
Grund, wo man einem jeden Wort seinen rechten Vokal läfst 
und die Declinabilis in Bundreimen bringt. Das giebt gute, 
verständige Reime. Solche gezwungene Reime straft man 
allewege einen um zwei Silben, er sei klingend oder stumpf." 
2§. Zu hoch und zu niedrig „ist ein Fehler. Denn man 
soll in einem Gesätz nicht hoch und niedrig singen, sondern 
wie man das Gesätz angefangen, soll man es hinaussingen. 
Wer dawiderhandelt, wird um eine Silbe gestraft. Der Fehler 
ist gröfser, wenn man einen Gesang so hoch oder niedrig an- 
fängt, dafs man es mit der Stimme nicht erreichen kann, son- 
dern der Gesang höher oder niedriger mufs angefangen wer- 
den. Und das straft man mit sechs Silben. So aber einer 
mit der Stimme kann unter oder über sich ziehen, das bringt 
ihm keine Strafe ein. Das Zuhoch- und Zuniedrigsingen 
nennen einige „Mundieren". — Puschmann (T 3) führt 
diesen Fehler sowohl in den Hauptartikeln als in der Schärfe, 
im ganzen also zweimal an. Richard Wagner sagt: y^zu 
hoch^ und y^zu tief^, David meint zu Walther von Stolzing: 
„Fangt nicht zu hoch, zu tief nicht an, als es die 
Stimm' erreichen kann." Der Wortlaut dieser Verse er- 
innert wieder ganz direkt an Wagenseil als Wagners 
Quelle. — Unter dem hier bezeichneten Fehler wird man 
kaum das Herunter- und Hinaufziehen der Stimme verstanden 
haben, welches im a-capella- Gesang Halbmusikalischer auch 
heute noch häufig ist, vielmehr aber das Verlegen des Anfangs- 
tones eines Verses (und dann auch der folgenden) oder eines 
Stollenanfangs auf einen anderen musikalischen Ton, als man 
in der Anfangstonart hätte singen müssen. Die Tonart selbst 
wurde aber ohne Zweifel nur durch praktische Einflüsse be- 
stimmt; ein Gesang mufste in der Tonart gesungen werden, 
in welcher er der Stimme des Sängers am besten lag (Noch 
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heute macht man es so beim Transponieren ursprünglicher 
Lieder für andere Stimmen, und zwar bei wirklich wertvoller 
Musik immer zum Schaden und Nachteil des Werkes). In 
der angefangenen Tonart sollte ein Lied auch zu ende ge- 
führt werden. Dafs diese Regel noch besonders angeführt 
werden mufste und ein Verstofs gegen sie mit sehr hoher 
Strafe belegt wurde, zeigt allerdings, dafs wohl viele Meister- 
singer nicht besonders musikalisch gewesen sein müssen. 
Dafe irgend einer von ihnen aber die Bedeutung der einzelnen 
Tonarten als solche, d, h. ihre Tonalität, erkannt oder geahnt 
hätte, mufs wohl als absolut ausgeschlossen betrachtet werden, 
zumal eine so weitgehende musikalische Befähigung auch 
heute noch bei Nichtfachmusikern, ja selbst bei Fachmusikern, 
sehr selten ist. Die Meister werden sich wohl überhaupt 
nicht bewufst geworden sein, in welcher Tonart sie gerade 
sangen. Es findet sich auch ■. — wenigstens in den zahl- 
reichen Quellen, die dem Verfasser zu geböte standen — 
keine Andeutung darüber, dafs die Meister sich beim Singen 
auf 6inem Instrumente begleitet hätten oder begleitet worden 
wären. Es ist somit anzunehmen, dafs letzteres nicht der Fall 
gewesen ist. Der Meistergesang ist nicht nur homophon, 
sondern er ist einfacher Melodiegesang, entstanden aus dem 
gregorianischen Kirchengesang, und diesem noch ziemlich 
deutlich und nahe verwandt. Weiter unten wird noch über 
die Musik der Meistersinger gesprochen werden. 

siS. Singen und Reden „ist ein Fehler und entsteht, so 
einer, wenn er alibereit auf dem Singstuhl angefangen zu 
singen, vor dessen Vollendung ungefragt etwas dazwischen 
redet; es werden soviel Silben sträflich angeschrieben, als die 
gethane Rede Silben mit sich bringt," Puschmann (T 3) 
sagt ganz kurz: „Nachdem man auf dem Stuhl angefangen 
hat zu singen, soll der Singer nicht reden, ehe er seinen Ge- 
sang vollendet hat." — Auch diese Vorschrift ist eine sehr 
scharfe. Der Singer mufste ganz bei der Sache bleiben und 
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durfte sich nicht durch äufsere Vorg-änge beeinflussen lassen. 
Auch die Zuhörer mufsten aufmerksam sein. Die nicht sin- 
genden Meister achteten auf die Fehler des Sängers und 
zählten deren Silben. Eine allgemeine Silbenzählung in dem 
Mafse, als es August Hagen in seiner „Norica" schildert, 
war indessen nicht allgemein Sitte und mufs, wo es eingerissen 
war, als Zeichen des Verfalles angesehen werden. — Also 
auch die Zuhörer waren in den Singschulen der Meistersinger 
bei der Sache, etwas Bemerkenswertes, das sich auch unser 
Theater- und Konzertpublikum, einschliefslich gewisser Kritiker, 
merken könnte, indem es dabei gleichzeitig eingedenk bliebe 
der Mahnung des Hans Sachs in Richard Wagners 
„Meistersingern von Nürnberg": 

„Euer Urteil, dünkt mir, wäre reifer, 
„hörtet ihr besser zu!" 

2y. Veränderung der Töne „ist ein Fehler und geschieht, 
wenn man den Ton nicht in gleicher Melodie aussingt. Denn man 
mufs einen Stollen wie den andern, ein Gesätz wie das andere, bis 
zum Ausgang des ganzen Liedes singen. Veränderung der Töne 
wird auch genannt, wenn man in einem Ton mehr oder weniger 
Verse singt, als ihn sein Meister gesungen. Veränderung der 
Töne straft man für jeden Reim um vier Silben." — T 7 
schreibt unter der Bezeichnung: „Von dem Textsingen": 
„So einer im Gemerk einen Text singt in einem besonderen 
Ton und sitzt darnach ein anderer auf dem Stuhl und singt 
denselben Text weiter, doch in einem andern Ton, das soll 
man ihm nicht zulassen um des ersten willen. Darum soll 
man ihn heifsen aufhören und ein andres [anfangen lassen." 

Auch in der Vorschrift über „Veränderung der Töne" 
zeigt sich der grofse Ernst der Meistersinger; man sieht, mit 
welcher Pietät das Überlieferte gewahrt und gepflegt wurde, 
obwohl die Kunstleistungen der Meistersinger nur selten eine 
solche Pietät wirklich verdienten. 






tr* 
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2S. Falsche Melodie „ist ein Fehler und wird begangen, 
wenn man einen Text durch und durch anders sing^, als ihn 
sein Meister gedichtet hat. Ein solcher Sänger hat gänzlich 
versungen." --- Puschmann (T 3) drückt sich ähnlich aus, 
setzt aber nur zwei Silben als Strafe hierbei aus. In T 7 heifst 
es unter dem Titel: „In gleicher Melodie zu singen": 
„Zum achten soll er auch den Ton in gleicher Melodie singen, 
einen Stollen wie den anderen, ein Gesätz wie das andere, 
bis zum Ausgang des ganzen Liedes, damif er nicht ein Ge- 
sätz also blüme und das andre nicht, dadurch dann ein Ton 
seiner ordentlichen Melodie beraubt wird, und derwegen, wo 
solches von einem Sänger geschehen würde, so soll er im 
ganzen Lied zwölf (!) Silben verloren haben, denn es ist auch 
ein Hauptlaster." — Teilweise hieher gehört der in der 
Kolmarer Tabulatur (T 2) als „Vicium im Gesang" bezeich- 
nete. Darunter wird verstanden: unförmliches Singen, Un- 
kenntnis der besungenen Materie, falsche Anwendung der 
Namen, falsche Stellung des Textes zu den Noten — also 
eigentlich recht verschiedenartige Dinge! Vgl. bei Richard 
Wagner die Stelle: „verkehrt, verstellt der ganze Bar". 

2Q, Falsche Blumen und Koloratur „sind ein Fehler, der 
wird begangen, wenn man einen Ton in Reimen, Stollen oder 
Abgesang mit viel anderen Blumen, Koloratur oder Läuflein 
singt, als ihn der Meister geblümt oder koloriert hat, also 
dafs die Melodie des Tons angegriffen und unkenntlich wird; 
oder wenn die Reime im Singen in einem andern Stollen 
anders als im ersten gesungen oder geblümt werden, da sie 
doch gleich sein sollten. Wenn die Blume kurz (ist), straft 
man sie für eine, ist sie lang, straft man sie für zwei Silben." 
Diese Vorschrift stimmt ziemlich wörtlich mit Puschmann 
(T 3) überein. — Man vergleiche bei Wagner: ^^anz unver- 
ständliche Melodei^^ und: ^^nicht ändert an „Bluni^^ und y^Kolo- 
ratur^y jed^ Zierrai fest nach der Meister Spur^^ (cf. B 28). — 
Die Kolmarer Tabulatur (T 2) hat unter dem Namen: „Un- 
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gleich geblümte Melodie" noch eine Vorschrift für 
den dichtenden, bezüglich komponierenden Meister, nach 
welcher es ihm verboten ist, an gleichartig gebildeten Teilen 
der Gesätze verschiedenartige Blumen und Koloraturen an- 
zubringen. 

30. Auswechslung der Lieder „ist ein Fehler und 
geschieht, wenn man auf der Singschule im Singen um eine 
Gabe aus einem gefünften^) oder gesiebenten Lied ein ge- 
dirittes oder gefünftes singt, dafs also die Lieder ausgewechselt 
werden. Diese Auswechslung der Lieder straft man um so 
viel Silben, als die hinterstelligen Gesätze austragen." Das 
„verwechseltet ihr" des David in Richard Wagners 
„Meistersingern von Nürnberg** hat mit dieser „Aus- 
wechslung" nichts zu thun. 

j7. Vor- und Nachklang „ist ein Fehler, der wird be- 
gangen, wenn einer ein Lied singt und macht im Anfang des 
Reimes mit bedecktem Mund einen Klang der Stimme, ehe- 
dem er das Wort anhebt; dergleichen ist auch der Nach- 
klang, wenn er den Reim ausgesungen hat, und macht mit \,-^ 
zugethanem Mund einen Nachschall. Diese beiden Fehler -A.^^ 
straft man jeden um eine Silbe." — Wenn Plate (a. a. O.) ^ j^ 
behauptet, diese Vorschrift stehe nur bei Wagenseil, der 
sie vielleicht dem mündlichen Bericht eines Nürnberger 
Meistersingers entnommen habe, so irrt der verdienstvolle 
Gelehrte. Sie findet sich vielmehr wörtlich ebenso bei 
Lorenz Wesel (T 7), wo sie die drittletzte Bestimmung der 
Schärfe ausmacht. — Wenn diese Vorschrift also wenigstens 
m einigen Singschulen bestanden hat, so wäre daraus zu er- 
sehen, dafs sie auch auf die Aussprache Wert gelegt haben, 
was immerhin bemerkenswert genug wäre. In Richard 
Wagners Kunstwerk wird übrigens diese Vorschrift ebenfalls 



^) Ein gedrittes Lied ist ein Lied von drei Strophen oder Gesätzen ; 
ein gefünftes hat deren fünf, ein gesiebentes sieben. 
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erwähnt, und zwar in Davids Ermahnung an den Ritter 
Walther von Stolzing: 

„Vor dem Wort mit der Stimme ja nicht summt, 
„nach dem Wort mit dem Munde auch nicht brununt." 

j2. Irren oder irre werden „ist ein gprober Fehler und 
wird begangen, wenn man, es sei im Text, in der Melodie, 
in Reimen, Stollen oder ganzen Gesätzen irr wird, und eines 
für das andre singt. Irr werden hat gar (= ganz) verloren. 
Dann ist zu merken, dafs alle Meisterlieder aus dem Sinn 
(d. h. auswendig) und niemals aus dem Buch gesungen 
werden." — Puschmann (T 3) drückt sich ähnlich aus. 

Es seien noch einige Vorschriften aus den anfangs 
dieses Kapitels genannten Tabulaturen angeführt, welche 
bei Wagenseil nicht zu finden sind. 

33. Zween Sentenz in einem Reimen (der zehnte 
Hauptartikel der Puschmannschen Tabulatur T 3) „ist so 
zu vernehmen: wo man zwei Meinungen oder Sentenzen in 
einem Reime sänge und kurz zusammenfafste, das man doch 
weder im Schreiben, noch im Reden pflegt zu gebrauchen." 
Diese Bestimmung findet sich auch am Schlüsse der Nürn- 
berger Tabulatur (T 8), wo es heifst: „Wer mit einem Wort 
zwei Meinungen regiert, als: „Maria in den Tagen stund auf 
das Gebirg ging". Hier mufs das Wort „auf" der vorher- 
gehenden und der nachfolgenden Meinimg Verstand geben. 
„Sonst war* es blind zu verstehen" (cf. B 10). 

34. „Wer ein Wort zweimal repetiert (heifst es in 
der neunzehnten Bestimmung der Nürnberger Tabulatur (T 8]), 
welches er nicht bedarf, der versingt eine SUbe, als zum 
Exempel: „Nun bin ich ein Knabe, der nicht kann | dein* 
Volkes Wille | grois nach dem Ziele | auf Erd' regieren 
nicht*. Hier wird das Wort „nicht" zweimal gebraucht und 
konnte das einemal wohl erspart werden." 

Wagenseil beschliefst seinen Tabulaturbericht mit fol- 
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genden Worten: „Endlich ist zu merken, wie man nicht in 
Abrede stellen könnte, dafs die bisher angeführten Praecepta 
insgesammt nicht allweg" von den alten Meistersingern so ge- 
nau seien bedacht worden, welcher Wille sie doch nicht sehr 
zu tadeln." Es schreibt Adam Puschmann in seinem Be- 
richt, „dafs ich die Strafe der anhangenden Wörter, heimliche 
Aequivoca, dergleichen auch die Pausen und die Schlagreime 
in den zwei- und dreisilbigen Wörtern nicht in die Tabulatur 
unter die Strafen gesetzt habe (sie stehen in der „Schärfe") 
ist erstlich der Ursachen halber geschehen, weil die Prosodia, 
Paragogen, Apokopen, Synkopen, Synaeresin in latinis car- 
minibus, wo die recht gebraucht werden, zulässig, will ich 
diese Strafen auch nicht sträflich halten, wofern sie nach Art 
der Prosodia im Dichten und Singen recht gebraucht werden. 
Zum andern, dafs ich meinen Lehrmeister und lieben Freund, 
Hans Sachsen, von dem ich mehrenteils den Bericht dieser 
Kunst bekommen, seine Gedicht' nicht gern verweisen wollte, 
weil er oben gemeldete Figuras in seinen Gedichten oft und 
viel contra Prosodiae praescriptum gebraucht hat, daran zwar 
die Versäumnis seines Studiums in der Jugend Schuld hat 
und hoch^jÄ beklagen. Sollte ich nun seine so artigen und 
vielfaltigen Gedichte, dergleichen keiner nach ihm dichten 
wird (!), verwerfen, wollte mir übel anstehen, dieweil man es 
zu der Zeit nicht anders gewufst, und vielleicht die Straf- 
artikel der alten zwölf Meister nicht recht verstanden worden 
sind." 

Wie schon erwähnt, warnt Puschmann selber davor, 
die Regeln der Schärfe zu streng und zu scharf anzuwenden. 
Vielmehr soll letzteres nui: bei dem Gleichen geschehen. 
„Mehrbenannte Artikel ihrer Strafen sind ja alle der hohen 
deutschen Sprache wohlgemäfs, werden in Kanzleien, sowie 
in, den vielgemeldeten hochdeutschen Bibeln oft gebraucht 
und benehmen den regulis grammaticae oder prosodiae auch 
der zwölf Meister Tabulatur garnichts. Darum acht' ich's für 
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gar unbillig", sie anzugreifen, habe derhalben an ihrer Statt 
solche, die der hohen deutschen Sprache ganz zuwider sind. 
Ich kann auch nicht glauben, dafs unsre Vorfahren, die 
ersten zwölf Meister als Gelehrte und verständige Leute, die 
der grammaticae und prosodiae gründliches Wissen gehabt, 
solche Artikel zu strafen verordnet haben; und im Fall 
solches von ihnen geschehen, haben sie doch die selben 
anders der Prosodia nachgemeint, denn unsre Klügler deuten. 
Weil man sie aber solchem Grund nach nicht recht will er- 
kennen lernen, will ich an ihrer Statt etliche Strafen setzen, 
damit sie ihrem Begehren nach etwas Sonderliches haben . . . 
Auch sollen die Sänger ja fleifsig acht geben im Merken, 
damit die ersten drei Strafen der Schärfe neben den 24 (der 
Hauptartikel) möchten vermieden werden; und wenn es von- 
nöten thut, in der Schärfe zu merken, diese drei Strafen für- 
nehmlich neben den 24 vorbenannten angreifen. Nachmals 
die andern acht Strafen der Schärfe, als Differenzen, ge- 
zwungen lind und hart, Klebsilben, Relativa, klingende stumpfe 
Wörter, halbrührende Reime, zu hoch und zu niedrig u. s. w. 
nach ihrer Art und Eigenschaft, wie sie erklärt und angezeigt 
sind, anstatt ihrer vorigen ungegründeten und^i(pgereimten 
Schärfe merken und strafen, wo es ja vonnöten sein wollte, 
wie wohl ich bekennen mufs, dafs die letzten acht Strafen 
ebensowohl als ihre vorige ungegründete Schärfe auch nicht 
nötig seien, achte sie mehr für ein Hindernis dieser Kunst, 
weil man alle ausrotten will, darum sie nur den Grüblern 
und Klüglern zugefallen gestellt, sondern sonst wohl unter- 
lassen werden. Wofern nun jemand diese Schulregister oder 
Strafen beim ersten Ansehen unverständlich sein sollten, der 
lasse darüber verständige Leute entscheiden; ich verhoflFe, 
gänzlich Kunstliebende und fleifsige Sänger werden dieser 
Tabulatur nachzudenken verstehen und der selben Folge 
thun. Sie werden der zuvor gebrauchten Schärfe bald ver- 
gessen und zu rechtem Verstand dieser lieblichen Kunst wohl 
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kommen, auch Lust und Liebe neben mir da zu gewinnen." 
(Hofifentlich sind diese Citate trotz ihrer Verworrenheit in Stil 
und Ausdruck meinen Lesern verständlich, so dafs ich von 
einer näheren Erläuterung* absehen kann!). — 

Ebenso ohne Plan und logische Sichtung wie bei Wagen- 
seil sind auch die anderen Tabulaturen angeordnet; wenigstens 
kann der Verfasser dies von T 3, T 7 und T 8 aus eigener 
Einsicht bestätigen. Weil aber diese einigermafsen wüste 
Unordnung und Unklarheit für die ganze Meistersingerei, so- 
weit sie sich mit Theorien befafste, charakteristisch ist, so 
hat auch der Verfasser keine logisch geordnete und nach 
bestimmten Gesichtspunkten eingeteilte Tabulatur aus dem 
vorhandenen Material zusammengestellt (was ohnehin nur teil- 
weise hätte gelingen können, bei den häufigen Widersprüchen 
der verschiedenen Tabulaturen), sondern er hat sich, wie ge- 
sagt, im allgemeinen an Wagenseils Bericht gehalten und 
diesen nur durch eigene Studien ergänzen zu müssen geglaubt. 

Im Hinblick auf die Tabulaturvorschriften bemerkt Plate 
(a.a.O.), sie seien dürftig im Vergleich mit den „leys d'amors" 
Frankreichs; in welchen die ganze ausgebildete Terminologie 
der lateinischen Grammatik und Metrik benutzt worden ist. 
Die Meistersinger sind von diesen lateinischen Regeln ziem- 
lich unabhängig; nur selten finden sich Anlehnungen an sie. 
Wesentlich für die Terminologie der Meistersinger wurde der 
Nürnberger Schuelzettel als erste schriftliche Tabulatur; später 
gewann die, von Hans Sachs wohl nach mündlicher Über- 
lieferung aufgezeichnete Tabulatur das bedeutendste Ansehen. 
Viele Ausdrücke, wie „kurz" und „lang" lehnen sich an die 
Ausdrücke der benachbarten Völker an; nach dem Lateinischen 
ist wohl der Ausdruck „Stollen" gebildet (vgl. „pes" und 
„basis"), ferner kommt daher „Aequivocum" und „Differenz"; 
aus der deutschen Grammatik endlich stammt der Ausdruck 
„Gesätz". 
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C. Sonstige Bestimmungen Dber Meisterdichtungen. 

I. Von den Tönen und Melodien.^) — «Wer einen 
Meisterton machen oder melodieren will, der mufs erstlich 
mit Fleifs Achtung haben auf die Eigenschaften der sechserlei 
Reime oder Verse des Meistersanges, damit er nicht die Zahl 
und Mafs der Silben verdrehet. Nachmals mag er die Melo- 
dei setzen und nehmen, woraus er kann und will. Er mufs 
aber fleifsig wahrnehmen, dafs keines Versen Melodei, so er 
dichtet, in einen andern Meisterton eingreife imd berühre, 
soweit sich vier Silben erstrecken, wie vom Bewähren der 
Töne gemeldet wird, also dafs in vier Silben die Melodei 
sowohl die Koloratur ganz und gar hinten und vorne nicht 
angegriffen wurde, sondern andre, neue Melodien und Blumen, 
so andre Töne der Meistersinger nicht haben, damit keinem 
andern Ton seine Melodei in einerlei Reimen möchte ent- 
zogen werden, und ob die Melodei, so er dichtet, schon mit 
zwei oder drei Silben eine andre Melodei angriffe, dafs er 
doch mit der vierten Silbe beide, die Melodei jind Blumen, 
wie er kann und mag herausführete (T 3)". Nach dieser 
Vorschrift gestattete also Puschmann die melodische Iden- 
tität zweier verschiedener Meisterlieder nur bis auf höchstens 
drei Töne hintereinander. Wagenseil gestattet dagegen 
ein Maximum von vier Silben; nach ihm richtet sich auch 
Richard Wagner, bei welchem es also heilst: „Und wer 



*) Nach £d. Goetze lernten die Singer möglichst viel Meistergedichte 
und auch Melodien auswendig. Das letztere erforderte jedenfalls eine 
enorme Anstrengung des Gedächtnisses, da die meisten dieser „Weisen" 
sehr willkürlich und äufserlich komponiert wurden und sich im grofsen 
und ganzen nur wenig von einander unterschieden. Pus.chmann er- 
zählt, er habe schon als junger Mann zu Nürnberg 250 von den 400 
bekannten Meisterliedem auswendig gewufst, meistens solche der Nürn- 
berger Schule und die der alten Meister. 
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ein neues Lied gedicht't, das über vier der Silben 
nicht eingreift in andrer Meister Weis', dess' Lied 
erwerb' sich Meisterpreis!" Die Kolmarer Tabulatur (T 2) 
gestattete sogar sieben Silben Übereinstimmung. — „In Pausen 
und Schlagreimen mufs man sonderlich Achtung geben auf 
die Blumen oder Koloratur der Paus' und Schlagreime andrer 
Meistertöne, dafe dieselbige nicht der vorgedichteten gleich- 
lauten oder klingen; also auch im Gebänd der Töne mufs 
man Aufmerksamkeit haben, dafs sie nicht durchaus andern 
Tönen gleich ihr Gebänd haben. Dergleichen mufs man 
auch andre Zahl und Mafs der Verse setzen, damit nicht zwei 
oder drei Töne in allen Reimen einerlei Anzahl der Silben 
in Reimen haben (T 3)." Aus dieser Vorschrift geht hervor, 
dafs bei Pausen und Schlagreimen, d. h. eigentlich ein- und 
zweifüfsigen Versen, mit Vorliebe Koloraturen und Blumen 
angebracht wurden, wie der Leser aus den Notenbeispielen 
des vierten Kapitels noch wirklich erkennen wird. 

2. Von überkürzten Tönen. „Beide, überkürzte und 
überlange Töne, betreffend, weifs ich auch nicht anzuzeigen, 
gewisse Ordnung darinne zu halten, weil der Dichter so viele 
sind, die selbst Zahl und Mafs nach ihrem Gutdünken für- 
fassen. Demnach aber bei unsern alten Vorfahren, den zwölf 
Meistern, auch bei ihren Nachdichtern erfunden wird, dafs sie 
unter sieben Reimen oder Versen keinen Ton gemacht, rate 
ich, dafs man auch auf heute keinen Ton unter sieben Reimen 
gelten lasse oder begäbe, wie denn unsre Vorfahren auch 
gethan haben. Wie wohl ich von dem gar kurzen Ton 
Heinrich Mügelings vernehme, dafs er nur fünf Verse 
gehabt haben soll, kann ich ihn doch für keinen Meisterton 
im ganzen Gemerk gelten lassen, weil kein verständiger 
Spruch oder Sentenz sammt dem Kapitel des selben in dem 
Ton kann angezeiget werden. So weifs ich auch wohl, dafs 
es mit diesen oben bemeldeten Tönlein zugehet wie mit 
etlichen anderen Tönen ergangen, welche fälschUch unter 
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dem Namen der alten zwölf Meister nur fingiert und also 
für ihre Töne ausgegeben, wie billig solches geschehen, gebe 
ich männliglich zu erkennen (T 3, der sich auch Wagen- 
seil anschliefst)." Töne mit weniger als sieben Versen in 
der Strophe hiefsen also „üierkürzte^^, 

3. Von überlangen Tönen. „Mit den oberlangen 
Tönen befindet sich es auch nicht bei den alten Meistern, dafs 
einer den andern so hoch überstiegen habe, wie jetzt unter 
uns geschieht. Dieweil man es aber für eine Kunst achtet, 
überlange Töne zu machen, däuchte mich dennoch, es wäre 
übrig lang und hoch genug hinaufgestiegen, wenn ein Ton 
hundert Reime oder Verse habe, und dafs die Töne, so über 
hundert Reime haben, keinen Vorteil haben vor denen, so 
hundert enthalten, bei dem man es doch sollte bleiben lassen. 
Weil doch nicht wohl möglich in solchen überlangen Tönen 
ein gedrittes Lied nacheinander zu singen, geschweige denn 
gefünfte oder gesiebente Lieder, wie sich denn wohl gebührte. 
Denn künstlicher ist es, dafs liebliche Töne gemacht werden, 
darinnen man ein schönes gefünftes oder gesiebentes Lied 
von dem Meister, der ihn gemacht hat, hören kann, als dafs, 
wenn es zum bewähren kommt, nicht wohl eingesetzt von 
dem Meister, der ihn gemacht, auf die Bahn mag gebracht 
werden, wie ich denn oft gehört habe, dafs dann ein Spott 
ist und verdriefslich zu hören (T 3)." Aus diesen dringlichen 
Ermahnungen und fast leidenschaftlichen Erörterungen Pusch- 
manns erkennt man wieder, dafs in dem letzten Drittel des 
sechzehnten Jahrhunderts wenigstens die Nürnberger Meister- 
singer sich sehr in Künsteleien und äufserlichen Übertrei- 
bungen gefallen haben müssen, dafs also schon während des 
Greisenalters Hans Sachsens von einem inneren Verfall der 
Kunst gesprochen werden kann (cf. III. Kap.). 

4. Vom Bewähren der Töne. „Von Tönen zu bewähren 
wäre auch zu melden, wenn es gefallen wollte (!). Billig ist 
und recht, dafs man einen Ton dreimal von seinem Meister 
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selbst höre, zum ersten mal auf's niedrigst (d. h. leiseste), 
als er vermag, vor der ganzen Gesellschaft hören lasse; zum 
andern mal mit vollkommener Stimme, wie man auf der Schule 
pflegt zu singen; zum dritten mal auf's höchste, als er ihn mit 
seiner Stimme erheben kann, es würde denn wegen des Alters, 
der unvermöglichen Stimme halber zugelassen, dafs ein andrer 
an des Meisters statt seinen Ton vorsinge und bewähren lasse. ^) 
Auch wo Sänger wären an Orten, da es keine Gesellschaft hätte, 
möchten sie die Töne auch lassen andre für sie singen und 
bewähren in den Städten, wo Gesellschaften sind. Nachdem 
man nun fleifsig aufgemerkt hat, lasse man die ganze Gesell- 
schaft judizieren, ob auch der Ton etwan mit vier Silben 
(denn mit sieben Silben, wie bisher gebräuchlich, ist gar zu 
viel) mit der Melodei in andre Töne eingegriffen habe. Also 
würden die überlangen Töne etliche mit ihren kurzen Versen 
wohl dahinten bleiben. Und so der Ton nirgends etwan mit 
vier Silben in andere Melodien hat eingegriffen, ihm alsdann 
lassen bewährt sein. Derselbe Meister soll selbst den Ton 
benennen und ein Gesätze, darinnen er ihn bewährt, selbst in 
ein Büchlein, so in's Polpet gehörig, zum Gedächtnis ein- 
schreiben mit beigesetzter Jahreszahl und Tag (T 3)." — Vor 
dem Bewähren wurde geprüft, inwiefern ein Ton gegen die 
Strafordnung der Tabulatur verstofse. Hierbei wurden dem 
Sänger sieben Silben gut geschrieben; wer darüber verlor, 
der hatte versungen. War letzteres nicht der Fall, so war 
der neue Ton bewährt (Wagenseil). Hierzu vergleiche 
man bei Richard Wagner die Worte: „Sieben Fehler giebt 
er euch vor, die merkt er mit Kreide dort an: wenn 
er über sieben Fehler verlor, dann versang der Herr 
Rittersmann." 



*) Nach Wagenseil mufste der betreffende Sänger mindestens 
persönlich anwesend sein, wenn ein anderer seinen Ton bewähren 
liefs; er mufste sich zu seinem Ton bekennen. 
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Der Meister mufste seinem neuen Ton, nachdem er be- 
währt worden war, auch einen Namen geben.^) Dieser Name 
sollte den Ton von anderen unterscheiden und sollte ehrlich 
und nicht verächtlich gewählt sein. Zwei Gevattern mufste der 
Meister hierbei zur Taufe bitten. Eigentümlicherweise nimmt 
Richard Wagner aufser den beiden Gevattern noch zwei 
Zeugen hinzu, denn es heifst bei ihm: 

„Der jungen Weise lebender Vater 
„lud mich und die Pognerin zu Gevatter: 
„weil wir die Weise wohl vernommen, 
„sind wir zur Taufe hierher gekommen. 
nAuch dafs wir zur Handlung Zeugen haben, 
„ruf ich Jungfer Lene und meinen Knaben." 

Denn streng genommen sind doch Gevattern eben nichts 
andres als Taufzeugen. 

Über den neubewährten Meister fährt Puschmann noch 
fort: „Hierauf soll ihm die Gesellschaft der Singer, so dies- 
mal dabei sein, an der selbigen Zeche freihalten oder seine 
Zeche aus dem Polpet (== Pult) nehmen, es sei in Wein 
oder Bier, damit er nicht sein Fleifs, Mühe und Arbeit um- 
sonst gehabt, und nicht, wie an etlichen Orten ein unfreund- 
licher Brauch, dafs er der Gesellschaft eine Viertelkanne 
Weins zu lohn geben müsse, da man oftmals den Ton läfst 
bewahret sein von wegen eines Trunkes Weines (!), damit 

^) Kufferath behauptet, dafs die beiden Paten dem neuen Meister- 
liede den Namen gaben. Nun hat zwar der Ver£stsser der voriiegenden 
Schrift in seinen zahlreichen Quellen keinerlei Anhalt für diese Be- 
hauptung gefunden: aber es wider^richt doch nicht der wirklichen 
Kindstaufe, bei welcher doch mindestens früher allgemein die Vornamen 
des Täuflings aus den Rufnamen der einzelnen Gevattern gewählt 
wurden. Aufserdem giebt auch in Richard Wagners „Meister- 
singern von Nürnberg** nicht der Vater der Weise (Walther von 
Stolzing), sondern der älteste (ältere) Gevatter (Hans Sachs) dieser 
den Namen. 
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man nur zu saufen habe, es greifen gleich die Töne ein oder 
nicht." 

Für jeden Sänger bestand die Vorschrift, auch deutlich / 
und deutsch, dabei langsam und bescheidentlich zu singen. 
Nach jedem Reim sollte er eine PaUvSe machen (Wagenseil), 
was bei der choralartigen Melodik der Meistersinger zwar er- 
klärlich ist, wodurch jedoch oft der Sinn des Textes in ärgster 
Weise zerrissen werden mufste.^) Hatte ein Sänger keinen 
Fehler gemacht, so hatte er glatt gesungen. 

Die Steyrer Tabulatur (T 7) hat noch folgende Bestim- 
mungen: 

,,Zum siebenten soll iauch jeder Singer die Meinung mit 
ausdrücklichen (soll heifsen im Ausdruck passenden, also ver- 
ständlichen) Worten heraussingen und an den Tag geben,' 
fein sittiglich einen jeden Reim seinen gebührlichen Paus 
geben, und lasse nicht zwei oder drei Reime in einem Odem 
unzierhcherweise herausfahren und durch solches unartiges 
Schreien die Sitten unordentlich über- und ineinanderwerfen; 
und so einer das thäte, soll man ihm allewegen sechs Silben 
sträflich schreiben, so oft er das thut; denn es ist ein Haupt- 
fehler (cf. B 10 u. 33)." 

Ferner: „So einer in's Gemerk singt, so soll er alle- 
wegen, so oft ein Gesätz aus ist, stillhalten, bis man ihn hört 
weitersingen (?); thut er aber dasselbige nicht, so schreibt 
man ihm allemal drei Silben sträflich, so oft er das übertitt" 

Femer: „Zum zehnten soll auch keiner reden auf dem 
Stuhl, der in's Gemerk singet, es fragen ihn denn die Merker; 



^) Allerdings muis man bei aller Mangelhaftigkeit der Musik der 
Meistersinger nicht glauben, dafs bei ihnen jemals Melodieabschnitte 
den Sinn eines Textes in so blödsinniger Weise zerrissen hätten, wie es 
in dem noch heute in allen deutschen Volksschulen (!) häufig gesungenen 
Liede der Fall ist: „Preisend mit viel schönen Reden ihrer Länder 
Wert und Zahl, ihrer Länder Wert und Zahl .... safsen viele etc." 



80 I* TeÜ, Der Meistergesang in der Geschichte. 

/ redet er aber ungefragt, so schreibt man ihm soviel Silben 
' sträflich, als seine gethane Rede Silben mit sich bringt" 
(cf. B 26). 

„Zum elften soll auch keiner mit bedecktem Hut auf dem 
Stuhl sitzen, wenn er singen will, sondern fein züchtig seinen 
Hut oder sein Barret in der Hand vor sich haben oder für 
sich, neben sich oder hinter sich setzen, ob er gleich schon 
nicht in's Gemerk singt. So er aber in's Gemerk sänge und 
säfse mit bedecktem Haupt auf dem Stuhl, so schreibt man 
\ ihm acht Silben sträflich. Zu dieser Strafe sollen auch immer 
! ihm die Merker sagen, dafs er- den Hut abzöge, denn es ist 
ein grofses Laster." 

Endlich: „Zum zwölften und letzten, was mehr der un- 
geschickten und groben Laster sein als Neid, Hafs, Verach- 
tung grobe und schamlose Worte, welche sich zuweilen von 
* ungezogenen Gesellen zutragen, die wird ein jeder verstän- 
diger Meister wohl wissen mit gebührlicher Strafe abzustellen ; 
denn die Kunst mag es nicht leiden, und ist gar lästerlich, 
wo man solche gemeldete Unzucht bei neben den Schulen 
läfst aufwachsen, welches doch verständige Merker wohl mögen 
und können abstellen." Diese Ermahnung beweist allerdings, 
dafs zu Lorenz Wesels Zeit, wenigstens in Steyermark, 
Kämthen und Niederösterreich, mitunter das behäbige und 
nicht wenig philiströse Gebahren der Meistersinger durch rohe 
Gesellen gestört und verhöhnt worden zu sein scheint. 

Die letzten aufgezeichneten Regeln aus T 7 stehen dort 
zwar in der eigentlichen Tabulatur; indessen sind sie in an- 
deren Tabulaturen nicht direkt enthalten und schienen daher 
dem Verfasser an dieser Stelle mehr am Platze zu sein. Nur 
an einigen Stellen konnte auf den vorigen Abschnitt zum 
Vergleichen hingewiesen werden. 

y 

y 
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Drittes Kapitel. 

Einrichtungen und Gebräuche der Meistersinger. 
Verlauf der Singschulen, Freiungen und Zechen. 

A. Ort und Zeit der ZusammenkQnfte. 

Feste Kunstvereinigungen gab es schon zur Zeit Hein- 
rich Frauenlobs; ebenso finden sich damals schon Ausdrücke 
wie Merker, Meistersinger, Singschule, Singstuhl, 
Kranzsingen u. s. w. Als die Kunst aber hauptsächlich in j 
die Hände von Bürgern geriet, nahm sie zunftmäfsige Ord- i 
nungen an, welche dem Handwerkerstand entlehnt waren. ^ 
Aus der freien Vereinigung ward der festgeschlossene, statuten- 
mäfsig betriebene und behördlich anerkannte Verein. Wenn 
dadurch auch im Anfange eine Verknöcherung eintrat, welche 
sich nach der zweimaligen Blüte wiederholte und schliefslich 
zum Untergang des Meistergesanges führte — so hatte solcher 
Verein doch auch seine guten Seiten. Für mittelmäfsige und 
schlechte Künstler bot er die einzige Möglichkeit, die Kunst 
wenigstens verstehen und ausüben zu lernen; für besser be- 
gabte war er eine gute Schule und bot immerhin vortreffliche 
Übung — und beides war sehr wesentlich zu einer Zeit, als 
die allgemeine Bildung, zumal in bürgerlichen Kreisen, noch 
eine sehr spärliche war. Weil eben die Singschule bildend in 
mancherlei Hinsicht war, stieg sie gewaltig im Ansehen, und 
stets wendeten sich die tüchtigsten Bürger, und unter ihnen 
selbst viele Gelehrte, ihr zu. 

Da die Kunst der Meistersinger nicht berufsmäfsig, son- 
dern mehr aus Liebhaberei betrieben wurde, so fanden die 
Zusammenkünfte meist an Sonn- und Feiertagen statt. Der 
Ort des Zusammentreffens aber war die Kirche. 

In der Blütezeit des Meistergesanges kamen die Meister 
öfter zusammen, später seltener und zu Wagenseils Zeit nur 

Mey, Meistergesang. 6 
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ö- noch an hohen Festtagen. In Nürnberg fanden die Zusammen- 
' Vkünfte in der heute noch im alten Zustande erhaltenen Ka- 
' thanneä^cS^'8t3,tt, und zwar, wie Wagenseil vermutet, „weil 
selbige heilige Jungfrau und Märtyrerin für eine Patronin der 
freien Künste adque omnis elegantioris literae, nach Art, als 
man vormals bei den Heiden Minerva gehalten, in der Rö- 
mischen Kirche aufgeworfen worden." 
/ Die Z^it der Zusammenkünfte war zwischen der Mittags- 

I und Abendpredigt, also nicht am Spätnachmittage, wie bei 
Richard Wagner, sondern am Frühaachmittag, vor der 
Vesperzeit. Wenn eine Zusammenkunft stattfinden sollte, so 
mufsten die Merker oder die Vorsteher sie einige Tage vor- 
i her ansagen Lassen, und zwar mufste sich der jüngste Meister 
I zu diesem Zwecke zu jedem Mitgliede der Gesellsdiaft 
einzeln hinbegeben. Man vergleiche hierzu bei Wagner: 
„Zu einer Freiung und Zuoftberatung ging an die 
Meister ein' Einladung". Wenn dieser jüngste Meister 
aber dafür eine Gebühr erhob, so sollte ihm zur Strafe dafür 
ein ganzes Jahr hindurch nicht gemerkt werden. Dafs diese 
Warnung überhaupt nötig war, weist allerdings darauf hin, 
dafs die Begriffe mancher Meister wohl etwa« naiv gewesen 
seiin müssen. Jeder Gesellschafter hatte die Pflicht, persönlich 
zu erscheinen oder aber sich entschuldigen zu lassen. Aller 
Hamen wurden verlesen. Solches geschidbi auch in Richard 
Wagners „Meistersingern von Nürnberg", wo der jüngste 
Meister in der Zunft — dena als solcher ist der pflichteifrige 
und infolgedessen ganz besonders pedantische Bäckermeister 
Fritz Kothner doch jedenfalls anzunehmen — sich dieser Auf- 
gabe nicht ohne Selbstbewufstsein und gravitätische Würde 
unterzieht. Der wegen Krankheit von der Sitzung fernbleibende 
Nikolaus Vogel wird durch seinen I^hrbuben vonschrift- 
gemäfs entschuldigt. 
f Da die Siagschule, im Gegensatz zu den anderen Ver- 

, - aostaltungen der Meistersinger, öffentlich war, so wurde sie, 
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aufeer auf dem soeben angedeuteten privaten, auch noch auf 
öffentlichem Wege angezeigt Bei Wagner handelt es sich 
im ersten Aufzuge nicht um eine Singschule, sondern nuj: um eine 
Freiung mit vorangehender Zunftberatung; „ist denn heut 
Singschul'?" . . . „nur Freiung ist!" 

Die Anküx^igung eiper solchen Siogschuje geschah durch 
Anbringen von vier bis fünf Tafeln, dr^i an uaterscjbiedlichen 
Stöcken des grofsen M^urktes, die vierte am äufeeren Thpre 
der Katharinenkirche. Vor letzterer sta^cj» nach dem höchst 
anschaulichen Berichte der „Norica", kurz vor Beginn der 
Kirchner und hielt die Hand zu einem frinkgelde auf, j,dafs 
nicht alles Gesindel sicji hinzudrängte und ehrliche Leute um 
die Erbauung brächten." 

Auf der ersten Tafel war ei^ Garten abgemalt, jpit fol- 
gender Inschrift: 

„Zwölf alte Meister vor vielen Jahren 

„Thäten ,den Gai|t;en wohl bewahre^ 

„Vor jvilden Tieren, Schwein' und Bär'n, 

„Die wollten ihn verwüsten gern; 

„Die (die Meister nämlich) lebten, als man zählt' fürwahr 

„Neunhundert und zweiundsechzig Jahr!" I 

Es wird hierin auf die Bestätigung des Meistergesanges 
durch K?iiserOttoI. hingewiesen. Der Vergleich der Meister- 
zunft mit einem Garten findet sich häufig, auch bei Hans 
Sachs. — In der „Norica" 'erklärt Peter Vischer junior, 
der selbst Meistersinger ist, dem Kaufmann Heller den 
Meistergesang; letzterer sagt: „Ich sah durch die Fenster (des 
Vischerhauses) und erblickte ein Seil, das von St. Sebald nach 
dem Rathause gezogen war und woran mitten ein altes Schild 
hing." Peter Vischer junior fährt fort: „Auf der Tafel 
seht ihr oben ein Wappen mit einer Krone, das ist der 
Meistersinger Wappen, und darunter zwölf Männer die einen 
Garten bestellen, deren Mühe aber ein (!) wildes Tier zu 

nichte macht. Die zwölf Männer sind die zwölf be- 

6* 
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rühmten Sänger, die die erste Singschule einrichteten, und 
das wilde Tier ist der Neid, der von aufsen her, und die Zwie- 
tracht, die von innen her ihrem Gedeihen schadet." 

Auf der zweiten Tafel wurde König David, die Harfe 
spielend und vor dem gekreuzigten Heiland knieend, abge- 
bildet. Dieses Bild befindet sich auch im Innern der Nürn- 
berger Meisterlade, wie man aus deren Abbildung, z. B. in 
Königs Deutscher Litteraturgeschichte, ersehen kann. 

Dieses Davidbild kommt Magdalenen bei Wagner in 
die Erinnerung, als Ev'chen von David spricht; erstere sagt: 
„Ach! Meinst du den König mit der Harfen und 
langem Bart in der Meister Schild?" 

Auf der dritten Tafel wurde die Geburt Christi dargestellt, 
während sich auf der vierten Tafel ein Bild des Hans Sachs 
befand. Aus letzterem geht hervor, dafs Wagen seil, dem 
diese ganze Schilderung hier, insofern nicht eine andre Quelle 
citiert wird, entnommen ist, die Einberufung einer Singschule 
in der Verfallzeit nach Hans Sachsens Tode (und wohl zu 
Wagenseils eigener Lebenszeit) schildert; denn zu Lebzeiten 
des grofsen Nürnberger Schusters wird man doch nicht schon 
sein Bildnis als Symbol des Meistergesanges öffentlich aus- 
gehängt haben, oder doch höchstens während der letzten 
Lebensjahre des Meisters, weil in der Zunft und Gilde ein 
jeglicher gleiches Recht und Stimme hatte und weil durch 
ein solches Verfahren die andern Meister auch äufserlich gar 
zu sehr vor dem Glänze Hans Sachsens zurückgetreten sein 
würden. 

Neben jeder Tafel aber hing ein Zettel mit folgendem 
Inhalt: «Auf heutiger Singschule (diese wurde also erst am 
Tage ihres Stattfindens bekannt gegeben) geben etliche Lieb- 
haber der Kunst den Meistersingern etliche Gaben zu singen. 
Darum sollen erstlich in dem Freisingen gesungen werden 
wahrhaftige und beweisliche Historia, so zum Christentum er- 
baulich sind. Das Gemäfs soll sein von ... bis auf . . . 
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Reime, zu dem Gleichen aber von . . . bis auf . . . Reime. 
Im Hauptsingen soll kein Lied passieret werden, es wäre denn 
der Heilig-en göttlichen Schrift gemäfs, nämlich aus dem Alten 
und dem Neuen Testament. Das Gemäfs soll sein von . . . 
bis auf . . . Reime, zu dem Gleichen aber von ... bis auf 
. . . Reime. Man wird auch vorher ein schön Neu-Lied auf 
unsere Weise zusammensingen (Derlei Lieder zum gemein- 
samen Singen fand der Verfasser auch in den Dresdener 
Meistersingerhandschriften mehrfach). 

„Ihr Sänger, singt zu Gottes Lob, 

„Beweist der Kunst heut' eine Prob'; 

„Wer das best (am besten) thut, den wird man preisen, 

„Soll auch das Kleinod davon heifsen: 

„Drum, ihr Sänger, thut euch befleifsen." 

Wer solches hören will, verfüg' sich nach gehaltener 
Mittagspredigt zu St. Katharina, so wird man anfangen." 

Manchmal lautete der Zettel auch folgendermafsen: ,, Nach- 
dem uns Vergunst von einem Hochedlen, Fürsichtigen, Hoch- 
und Wohlweisen Rat dieser Stadt allhie den Meistersingern 
ist vergönnt und zugelassen, auf heute eine öffentliche, christ- 
liche Singschule anzuschlagen und zu halten, Gott dem All- 
mächtigen zu Lob, Ehr' und Preis, auch zur Ausbreitung seines 
Heiligen göttlichen Wortes, derhalben soll auf gemeldeter 
Schule nichts gesungen werden, denn was der Heiligen, gött- 
lichen Schrift gemäfs ist; auch sind verboten zu singen alle 
Strafer und Reizer, daraus Uneinigkeit entspringt; desgleichen 
alle schandbaren Lieder. Wer aber aus rechter Kunst das 
Beste thut, soll mit dem David oder Schulkleinod verehret 
werden und der nach ihm mit einem schönen Kränzlein." 

B. Art der ZusammenkQnfte. 

(Im Anschlufs an Wagenseils Bericht, Puschmanns 

„Schulkunst" u. s. w.) 
Man unterschied die eigentliche „Singschule" und die 
„Zeche". Letztere war eine Zusammenkunft der Sänger 
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/ aüfserhalb der Kirche. Man traf sich frieJötens in Wirtshäusern, 

/ weshalb für „Z6f6he" auch das Wort „Hetberge" gfebraucht 
wJrd. (Nach Plä(t6, a. a. O. S. 164 bedeutet „Zeche" ur- 
sprünglich „ReihenföJg'e"/) data „Genosseüschaft", dann „Ort 
der Zusammenkunft", bis endlich der heute gebräuchliche Sinn 
entstaöd). Die Meistersingdi- wählten sich einen Vorstand, 
die Mferker genannt. In tJürnberg gab es deren vier. Sie 
eötschi6den iü einer „das Gertierk" genannten Sitiiung übfer 
die vorgetragenen Lieder uöd dtteti Wert; spätet nahm der 
Ausdruck „Gemerk" dife Bedeutung des Ortes an, wo die 
Merker während des Singefis säfsen. Die Merker kritisierten 
beim Singen die Liedfer der Sänger in folgender Weise. Der 
erste las eifrig in einer vor ihm aufjgeschlagenen Lutherischen 
Bibel, ob der Inhalt der betreffenden Lieder mit dem Ver- 

i laufe des vom Sänger angegebenen Kapitels oder Kapitelteiles 
übereinstimmte. Der zweite, dem ersten gegenübersitzende 

I Merker verglich das Lied mit den Regeln der Tabulatur und 
merkte die Fehler mit Kreide an. Der dritte schrieb die 
Reime auf und kontrollierte deren Stellung, indem er ebenfalls 
Verstöfse notierte und bei neuen „Weisen" die Art des Ge- 
bändes feststellte. Der vierte endlich achtete auf den „Ton". 
Die übrigen Gesellschafter mufsten sich ruhig verhalten; und 
auch der vortragende Sänger durfte — wie wir bereits wissen 
— die Merker nicht in ihrem Amte stören. Nach Pusch- 
mann soll man nur drei Merker wählen, welche Tabulatur 
und Grammatik verständen. Es läfst sich aber kaum anneh- 
men, dafs ein Merker zwei von den Aufgaben der vier Nürn- 
berger Merker zu gleicher Zeit hätte genügend und befriedi- 
gend erfüllen können. 

In Nürnberg gab es cfine Zeit lang einen Schulhalter, 
welcher die Anordnung der Schule besorgte und zum Dank 



^) Dahei* stanlmt augenscheinlich der Ausdruck „umzech**, welcher 
bedeutet ^^der Reihe nach**, „dner nach dem andern**. 
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dafür eine Festsuppe geben mufste (Plate, a. a. O. S. 173). 
Aber ein einziger Merker oder eine einzelne Person als Ge- 
samtvorstand wird nirgend erwähnt. In schwierigen Fällen 
sollten die Merker einen gelehrten Beirat zuhülfe ziehen. 
Solche „schwierige Fälle" dürften wohl aller Vermutung nach 
ziemlich häufig sich ereignet haben, da es Leute von der all- 
gemeinen und „höheren" Bildung eines Adam Puschmann 
unter den Meistersingern zu allen Zeiten und an allen Orten 
jedenfalls nur äufserst wenige gegeben hat. 

Aufser dem Merkeramt gab es auch noch Verwaltungs- 
ämter. Der Kassieret hiefs Büchsenmeister, die Kasse 
Büchse; es ist höchst bedauerlich, dafs dieses gute deutsche 
Wort in modernen Vereinen noch immer nicht das Fremd- 
wort „Kasse" verdrängt hat! Der Schlüsselverwahrer hiefs 
der Schlüsselmeister. Im Polpet oder Pult wurden die 
Büchse und das Meistergesangbuch verwahrt (auch 
„Meistersingerbuch" genannt), in welch letzterem alle 
Meistergesänge, wie an andrer Stelle bereits ausgeführt ward, 
eingetragen werden mufsten. Die Nürnberger hatten als Polpet 
eine kostbare Lade, welche ein Meisterstück des berühmten 
Nürnberger Kunstgewerbes war und heute noch in der Katha- 
rinenkirche aufbewahrt wird. Alle Teilnehmer der Schule 
hiefsen Gesellschafter; die Meister selbst nannten sich 
übrigens bescheidentlich stets nur Liebhaber der Meister- 
singerkunst. — Das Handwerk brachte eine ganze Menge 
von Einrichtungen in die Meistersingerzunft hinein. So unter- 
schied man anfangs aufeer den Meistern, deren Titel man 
nunmehr ausschliefslich noch im handwerksmäfsigen Sinne 
auffafste, noch Lehrlinge und Gesellen. Auch die Taufe 
neuer Mitglieder stammt von Handwerksbräuchen her. Die 
ebengenannte Einteilung der Mitglieder wurde später in eine 
passendere umgeändert; man unterschied nunmehr Schüler, 
Schulfreunde, Singer, Dichter und Meister. Es ist 
dies die Einteilung, welche auch in die Deutschen Litteratur- 
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geschichten übergegangen ist und welche auch Richard 
Wagner in den „Meistersingern von Nürnberg" bei- 
behaltenhat. Die Schüler waren die Neulinge; bei Wagner 
wohl die grofse Mehrzahl der Lehrbuben. Die Schulfreunde 
waren bereits mit den Gesetzen der Tabulatur und anderen 
Einrichtungen mehr oder weniger vertraut; bei Wagner haben 
wir wenigstens in David einen Schulfreund anzunehmen, da 
er ja seufzend sagt: „hätt* ich's nur selbst erst zum 
Singer gebracht! Wer glaubt wohl, was das für 
Mühe macht?", was er doch jedenfalls nicht thun würde, 
wenn er nicht wenigstens schon „Schulfreund" wäre. Sänger 
oder Singer wurden diejenigen genannt, welche einige Meister- 
weisen, etwan fünf oder sechs (nicht aber gar alle, denn es 
gab deren über vierhundert, und diese waren meist wegen 
ihres mehr gekünstelten als kunstvollen Baues sehr schwer 
zu merken!) tadellos singen konnte. David bei Wagner 
renommiert also doch wohl etwas, als er dem Ritter vor- 
macht, man müsse die ganze Unmasse von „Weisen" und 
„Tönen" kennen und können, um „Singer" zu werden. Zum 
Dichter wurden alle diejenigen befördert, welche nach einer 
vorhandenen Meisterweise (also zu gegebenem „Gebänd" und 
nach gegebenem „Ton") ein genau dazu passendes neues 
Gedicht verfassen konnten. Nur aber wer zu einem neuen 
Gedicht (Weise oder Gebänd) auch einen neuen Ton erfand, 
brachte es wirklich zum Meister. 

Wurde eine Singschule abgehalten, so wurden von den 
Zuhörern freiwillige Beiträge erhoben, zur Deckung der Un- 
kosten; bei dramatischen Aufführungen wurde, wie schon er- 
wähnt, ein bestimmtes Eintrittsgeld festgesetzt. Wenn genug 
Leute beisammen waren und man die Namen der Teilnehmer 
festgestellt hatte, begann zunächst das Freisingen. ^) Hierbei 

*) Nach Kufferath ging jeder Singschule ein Freisingen 
vorauf, in welchem nicht nur biblische, sondern auch profane, aber auf 
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durfte ein jeder nach Belieben singen. Als Texte waren 
aufser Stoffen aus der Bibel noch wahre, ehrbare Begeben- 
heiten, sowie Sprüche gestattet. Es wurde aber nicht ge- 
merkt, weshalb die Singenden aufser Beifall und Ruhm nichts 
dabei gewinnen konnten. Wer singen wollte, mufste sich 
auf den Singstuhl setzen, die Kopfbedeckimg abnehmen, 
sowie nach dem Grufse eine kleine Verbeugng machen. Der 
Singstuhl, früher auch Meisterstuhl genannt, war ursprüng- 
lich der Ehrensitz des Hauptmeisters gewesen, während die 
Vortragenden in früherer Zeit einfach in die Mitte der An- 
wesenden traten (Plate, a. a. O. S. 164). Der Singstuhl wird 
als kanzelartig geschildert und macht auf dem Bilde in M 6 
einen geradezu beängstigenden Eindruck. 

Nach dem Freisingen sang man ein gemeinsames Lied. \ 
Hierbei ist zu bemerken, dafs die Meistersinger fast aus- \ 
schliefslich einstimmig sangen. Darauf nun folgte das eigent- \ 
liehe Hauptsingen. In diesem waren nur biblische Stoffe \ 
erlaubt, und zwar mufste der Vortragende Buch und Kapitel 
für die Merker angeben. Wenn der Sänger den Stuhl be- 
stiegen und ein wenig pausiert hatte, rief ein Merker: „Fanget 
an!" und nach einem Gesätz oder Abgesang: „Fahret fort!". ( 
Nach beendetem Gesang machte der Sänger einem anderen 
Platz. Wenn alle Sänger, die singen wollten, es gethan, 
zogen sich die Merker zur Beratung zurück. Der beste 
Sänger erhält für den Tag den Davidsgewinner, er heifst 
der Übersinger. ^) In Nürnberg war der Davidsgewinner 
eine lange, silberne Kette von grofsen und breiten Gliedern, 



jeden Fall nur bereits bekannte Lieder gesungen werden durften, in 
welchem jedoch eine Preisverteilung nicht stattfand. 

*) Nach Plates Ansicht ist das Wort „Übersinger* von Wagen- 
seil erfunden worden, und zwar ist es aus jüdischen Synagogen- 
gebräuchen enüehnt. Wagenseil sucht überhaupt öfters Beziehungen 
zwischen Meistergesang und Judentum, und wenn er sie an den Haaren 
herbeizieht ! 



90 .1. Teil. Der Meistergesang in der Geschichte. 

auf denen die Namen der Stifter eingraviert waren. An der 
Kette hingen viele der Gesellschaft gestiftete Denkmünzen. 
Wegen ihret Gtöfee liefs sich die Kette nur schwer benützen, 
und man nahm an ihrer Stelle daher eine Schnur mit drei 
grofsen, vergoldeten Silbermünzen, „David" genannt; auf der 
mittleren Münze, welche Hans Sachs hinterlassen hatte, war 
David mit der Harfe zu sehen. Wägen seil erzählt, er habe 
selbst den Nürnberger Meistersingern eine neue Silberkette 
mit goldener Medaille und seinem Bild geschenkt, wohl zum 
Dank dafUr, dafs nian ihm Einsicht in Tabulatur und sonstige 
Einrichtungen gestattet hatte. — Wenn sich nicht entscheiden 
liefs, wer den Davidsgewinner erhalten sollte, mufsten die 
besten in engerer Konkurrenz noch einmal wettsingen, und 
dies nannte man Gleichen oder Vergleichen. Hierbei 
wurde aber sehr peinlich gemerkt, und es kamen die so- 
genannten, schon mehrfaöh erwähnten Tabulaturparagraphen 
„in der Schärfe" zur Anwendung. 

Der Zweitbeste erhielt einen schönen Kranz aus sei- 
denen Blumen. Wenn dies nur zugfunsten bestimmter 
Sänger war, so wurden die übrigen ausgeschlossen. Der 
erste Gewinner hatte das Recht, bei der nächsten Schule im 
Gemerk zu sitzen und die Merker an Übersehenes zu er- 
innern, sowie in Streitfällen sein Urteil abzugeben. Indessen 
durfte er nur Überhörtes ungefragt selbst anzeigen. Der 
Kranzgewinner durfte (!) bei der nächsten Schule an der Thür 
das Geld einsammeln. 

Über die Merker bringt Wagenseil (im Anschlufs an 
T 3 und T 7) vorher noch folgende Vorschrift: „Die Merker 
sollen treulich und fleifsig nach Inhalt und Kunst, nicht nach 
Gunst, merken, nicht anders, als wenn man dazu vereidet 
worden, ob man zwar darüber nicht schwören soll noch kann. 
Eines Singers Fehler können ihm nach Gutachten der Merker 
entweder alsbald nach seinem Singen oder Gleichen, oder 
erst nach gehaltener Singschule absonderlich, damit ihn andere 
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nicht vethöhlien, angeiseigt werden. Wann einer im Singen, 
wie auch Dichten besonders gut uüd dannenhero wenig ödet 
gar keinen Fehler beginge, soll er dätum seine Gaben nicht 
mlfebräüchen üfld andere neben sich verachten." — Hierzu 
vetgleiche man bei Hichafd Wagner: ^der Merker werde 
sö bestellt, dafs weder Hafs noch Lieben das Urteil 
trtibe^ das er fällt." Nach der Singschule war eine ehr- 
saöie und friedliche Zeche üblich, wobei Streit und Über- 
mafe verboten waren. Dabei wurde ein Zechkranz zum 
besten gegeben, das ist ein Rundgesang. Auch hier waren 
Reizer und Strafer verpönt (d. h. aufreizende und verhöhnende 
Lieder). Auch sollte niemand einen andern auffordern, um 
Geld oder Geldeswert zu singen; ferner durfte auch niemand 
unaufgefordert am Merkertisch sitzen. Wer in der Slngschule 
den Kranz gewonnen hatte, trug bei der Zeche auf, wobei 
ihm im Notfalle der vorletzte Kranzgewinner behülflich sein 
mufste. Der Kranzgewinner erhielt zwanzig Groschen, der 
Merker zwanzig Klreuzer (doch war dies jedenfalls weder allet- 
orts, noch immet der Fall!). Die Zeche wurde von dem bei 
det Schule erhobenen Gelde und eventuell mit Zuhülfenahme 
der gemeinsamen Büchse beglichen. 

Nach Schnorr von Cärolsfeld („Zur Geschichte 
d^r Deutschen Meistersinger", Lübeck, 1872) war am 
Trinitatisfest eine festliche Vereinigung der Meistersingerzunft 
von Nürnberg; sie begaben sich an diesem Tag nach dem 
Vororte Wehrd, früh in die Kirche und nachmittags nach dem 
Rathaus* Richard Wagner macht aus Wehrd das, übrigens 
damit keines>^egs identische Fürth, und aus dem Rathause 
die freie Wiese, endlich aus dem Trinitatisfest das in den 
selben Monat (Juni) fallende Johannisfest. Alles dies sind 
Wohl dichterische Freiheiten! — 

Adam Püschmann stellt über diesen Abschnitt folgende 
Schulordnung auf: 

^Wie es die Merker und Singer auf der Sing- 
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schule und in der Zeche mit dem Merken und Singen, 
auch mit den Gaben halten sollen. 

1. Wo eine Stadt eine Gesellschaft der Singer hat, 
sollen auf der Schule alle Meistertöne, die das Schuigemäfs, 
nämlich zwanzig Reime oder Verse und dariibar innehalten, 
ao ehrliche Singer und Meister bewährt haben, zugelassen 
werden um Gaben zu singen, und sollen die vier Haupttone 
der vier gekrönten Meister vor anderen Tönen keinen Vorteil 
haben, wie sonst auf andern Schulen bräuchlich, 

2. Wo eine ehrliche Gesellschaft oder Gemeinde der 
Meistersinger ist, der es von einem ehrbaren Rat der selbigen 
Stadt zugelassen ist, gemeine (d. h. öffentliche, für die All- 
gemeinheit offene) Schulen zu halten, da mögen Töne gehört 
und bewährt werden, wie vom Bewähren der Tone ge- 
meldet ist. 

3. Es soll kein Gemerk recht bestellt werden, wo man 
nicht einen Merker dabei haben kann, der grammaticam ver- 
stehet und etwas studiert hat Darum soll man trachten auf 
einen Singer, der grammaticae leges et regulas verstehet und 
ihn zum Merken neben anderen verständigen und wohlgeübten 
Sängern erwählen. 

4. Auf der Singschule sollen durch das Jahr zwei Ge- 
mäfs gelten und gehalten werden, einen Sonntag um den aj^; 
dern, ein langes und ein kurzes, allewege in einem Monat 
oder aller drei Wochen, nachdem es Gelegenheit gicbt, Schule 
gehalten werden. Auf dem ersten Sonntag und Schulen soll 
das kurze Gemäfs, auf dem andern Sonntag und Schulen soll 
das lange Gemäfs gelten. Wenn das kurze Gemäfs gehet, 
soll auf der selbigen Schulen um die Gaben beim Haupt- 
singen unter zwanzig Reimen oder Versen nicht gesungen 
werden, sondern was darüber ist zum Vcigleichcn, aber so 
die Hauptlieder glatt und gut gesungen, und die Strafen auf 
der Tabulatur vermieden worden, sollen unter dreifsig Reimen 
nicht gesungen werden, was aber darüber gesungen wird, soll 
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denen, so dreifsig gesung'en, gleich gelten und kein Ton vor 
dem andern Vorteil haben; auch soll nur mit einem Gesätz 
gegleicht werden. — In der Zeche aber, wenn das kurze Ge- 
mäfs gilt, soll beim Hauptsingen imter sieben Reimen nicht 
gesungen werden, das soll sich bis auf 21 Reime und nicht 
weiter erstrecken. Zum Gleichen aber an der Zeche sollen 
allein 20 oder 21 Reime gegleicht werden, darunter und dar- 
über gamichts. — Wenn das lange Gemäfs gehet, soll auf 
der Schule im Hauptsingen auch unter zwanzig Reimen nicht 
gesungen werden; darüber aber mag man wohl singen, doch 
soUen's vor zwanzig Reimen keinen Vorteil haben. — Zum 
Vergleichen aber sollen von dreifsig Reimen bis auf sechzig 
also gleich ohne Vorteil gelten, was aber von sechzig bis auf 
hundert überlanget, wird wenn das lange Gemäfs gehet, sollen 
allewege zehn Reime oder Verse, Silben bevor haben. Was 
aber über hundert Reime gesungen wird, soll denen, so hun- 
dert gesungen, nichts bevor haben, wie die am kurzen Gemäfs 
von dreifeig bis sechzig es hat; jeder wohl macht so viel 
Reime, als er will, zum gleichen; der Vorteil soll aber nicht 
weitergehen als auf hundert Reime oder Verse. — An der 
Zeche aber, wann das lange Gemäfs gehet, soll im Haupt- 
singen von zwölf bis auf dreiundzwanzig gesungen werden; 
darüber soll nicht gemerkt werden. — Zum Vergleichen aber 
sollen weder mehr noch weniger als zweiundzwanzig oder 
dreiundzwanzig Verse gegleicht werden. — Wenn es sich nun 
begäbe, dafs viele Singer im Hauptsingen auf der Schule oder 
Zeche glatt gesungen und dreimal glatt gegleicht hätten, und 
die Strafen der rechten Tabulatur alle vermieden wären und 
nicht übrige Zeit wäre in die Länge zum Vergleichen, mag 
man in die Schärfe merken und die elf Strafen vor die Hand 
nehmen und sonderlich auf die ersten drei Achtung haben 
und sie damit von einander entscheiden, doch soll man sie 
vorher warnen. Auch so es sich zutrüge, dafs ihrer zwei oder 
mehr im Hauptsingen auf einmal glatt und gut gesungen und 
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gegleicht hattea, deren einer des selben Jahres der G^en 
eine, darum sie gleichen, gewonnea, ferner um die G^e^ im 
Gleichen gewonnen hätte und die anderen nicjit, sollen die 
so noch nicht gewonnen, ferner um die Gaben gleichen, wie 
vorgemeldet So ihrer aber nur zwei gleichen, soll der 
zuvor gewonnen aufgeben, es sei auf der Schule oder Zeche. 

5. Es mögen auf der Schule um die Gaben gesungen 
werden im Hauptsingen gedritte, gefünfte und gesiebente Lie- 
der, je nachdem der Tag lang oder kurz ist und soll ein ge- 
fünftes Lied vor einem gedritten zwei Silben bevor haben, 
ui>d ein gesiebentes zwei Silben vor einem gefünfjten. Aber 
die gefünften und gesiebenten Lieder sollen w^Uirend des 
Winters, wenn der Tag kurz ist, nicht gelten; sondern die 
gefünften Lieder sollen nur gelten, wenn der Tag zwölf Stund^en 
lang ist, bis so lange er an den zwölf Stunden wieder ab- 
nimmt. Die gesiebenten Lieder aber sollen gelten, wena der 
Tag vierzehn Stunden hält, bis er wieder aA den vierzehn 
Stunden abnimmt. Die gedritten Lieder aber sollen a^f allen 
Schulen das ganze Jahr hindurch gelten und ganghaftig seift. 

6. Auf der Schule sollen keine Lieder um die Gaben ge. 
sungen werden, die nicht in der Bibel mit ihrem Text ge- 
gründet sind; und es soll jeder Te:^, der gesi^gen wird, 
sein Kapitel anzeigen im Singen. — An der Zecte aber 
mögen Historien oder Fabeln gesungen werden. Auch mögen 
Historien vor der Schule gesungen werden, jedoch nichlts 
Ärgerliches oder Schmähliches. 

7. Es soll auch ein Lied, in einem Text, in einem Ton 
und in einem Jahr, wenn es zum giewinnen glatt giesungen 
worden ist, nur einmal begabt und gesungen wer4en. Ein 
Text aber in m^ehreren Tönen mag oftmals im Jahr gesungen 
und begabt werden. 

8. Des Sonntags, wenn n^an Schule h^t, ist es bijlig und 
bräuchlich , dab die Gesellschaft der Singer sammt andern 
diese Kunst Liebenden ein^ ehrbare, ehrliche und friedliche. 
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züchtige Z^che halten nach gehaltener Schule. An solcher 
Zeche soll man einen Zechkranz zum besten geben und, wenn 
es beliebt, darum singen lassen. Auch soU man auf der 
Schule einen Kranz nach dem Schulki^einod zum besten 
geben. Diese zwei Kränze sollen von dem Gelde so man 
auf der Schule erhebet bezahlt werden. Auch sollen 
die beiden Kranzgewinner und der, so das Schulkleinod 
gewonnen hat, ferner alle drei Merker, ein jeder mit der halben 
2^cbe verehret werden, — Diejenigen aber, so auf der Schule 
und Zeche ihre Lieder im Hauptsingen glatt und gut ge- 
sungen und gegleichet haben, sollen mit einem Seidlein 
Wein, so man Wein zechet, oder mit einem Kreuzer verehret 
werden. Dieses Geld soll alles von dem Gelde, so auf der 
Schule au%ehoben worden, bezahlt werden. So aJber die 
Schule nicht so viel trägt, soll zuhülfe aus dem Pplpet ge- 
nommen werden, *— An bemeldeter Zeche soll auch Gottes- 
Isüsterung, Spiel, Zank, Hader, Uneinigkeit, Verachtung und 
Fürtreiben, in Summa alle Üppigkeit, daraus Unrat entstehen 
mag, bei erkaqnter und ges^zter Strafe 4er Merker und Ge- 
sellschaft vermieden werden, auf^er eines ehrbaren Rates vor- 
behaltener Strafe. 

9. Wer das Schulkleinod gewinnt, soll aiuf der nächsten 
Schule hernach im Gemerk sitzen, auch den Tag an der Zeche 
(praesidieren?). 

IG. Die beiden Kranzgewinner (Puschmänn unter^heidet 
also aufser dem Davidsg^winner noch zwei Kranzgewinner?) 
soUen bei der nächstiea Schule an derThüre ^ehen und das 
Geld einnehmen. 

II. Wer auf der Schule den Kranz gewonnen hat, soll an 
der Zeche aufwarten und den Gästen vortragen; so er dies 
nicht allein bestreiten kann, soll ihm derjenige der an der 
vorigen Schule den Kranz gewonnen hat, aufwarten helfen (hier 
widerspricht sich Puschmänn aber wieder, indem er auf einjrnal 
auf jeder Schule nur von einem rinzigen Kranzgewinner weifs). 
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12. Die beiden (I) Kranzgewinner des selben Tages (!) 
sollen die Zeche abnehmen, nach Wohlmeinung und Vor- 
wissen der Merker und anderer ehrlicher Leute. 

13. (enthält die bereits erwähnte Vorschrift über die Un- 
parteilichkeit der Merker).** — Im M 6 folgen nun noch drei 
sogenannte Schulkünste von Puschmann;^) Schulkünste 
sind Reimregeln der Meistersingerkunst. 

Acht Tage vor Abhaltung der Schule wurden die zu 
singenden Lieder verhört und auf ihren Inhalt geprüft (Plate, 
a. a. O., S. 175 u. s. w.). — Wer ein Lied vortrug, „that 
Schulrecht" (Plate, ebenda, S. 175). In Freiburg und 
Strafsburg gab es auch weibliche Mitglieder der Singeschulen; 
in Nürnberg wufste man von derartiger Frauenemancipation 
noch nichts. — In Nürnberg sang man jährlich auch einmal 
um zinnerne Löffel und Teller; dies war das sogenannte 
Zinnsingen. — Die Sitte, dafs ein beliebiger Liebhaber der 
Meistersingerkunst Herausforderungen zu einem Wettsingen 
erliefs, wurde später untersagt. Desgleichen wurde späterhin 
der Kranz nur in der Schule selbst verliehen (Plate). 

Die ülmer Merkerordnung weist schliefslich noch fol- 
gende bemerkenswerte Bestimmungen auf (Plate, a.a.O.,S. 138): 

1. Acht Tage vor jeder Singschule sollen die Sänger zu- 
sammen vergleichen, was sie singen wollen, damit keiner dem 
andern sein Lied absingt; wer dies thut, zumal im Hauptsingen, 
der soll versungen haben. 

2. Einem Fremden ist es nicht verboten, auf der Zeche ein 
schon gesungenes Lied zu singen, wenn er nicht weifs, dafs 
es schon gesungen ist, auf der Singschule aber dürfen auch 
Fremde nur Neues singen, weshalb ihnen alle schon gesun- 



^) Erstens ein gefünftes Lied in den vier gekrönten Tönen der vier 
gekrönten Meister; zweitens über Schulregister allerlei Verse, ein ge- 
drittes Lied im langen Ton Marners; drittens die Strafartikel der 
Schärfe, ein gedrittes Lied in der Friedweise Baifrieds (?). — Vor- 
her geht ein sehr bescheidenes Nachwort. 
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genen Lieder, welche die Merker aufnotiert hatten, vorgelesen 
wurden. 

3. Auch gedruckte Lieder dürfen auf der Schule nicht 
gesungen werden, aufser wenn der Druck gefälscht, d. h. 
widerrechtlich ist, was allerdings sehr häufig der Fall zu sein 
scheint. Wenn aber ein Lied, welches ein Sänger vorträgt, 
ohne sein Wissen gedruckt ist, so geht er straflos aus. 

4. Auch fremde Singer müssen sich nach den ortsüblichen 
Regeln der Schule richten, bei welcher sie zu Gast sind. — 
So verlangt auch in Richard Wagners „Meistersingern 
von Nürnberg" die gesamte Meistergilde von Walt her 
von Stolzing, der bei ihr als Gast erscheint, dafs er sich 
streng an die Regeln der Nürnberger Schule halte, und macht 
ihn mit den allgemeinsten Gesetzen ihrer Tabulatur bekannt, 
während sie die Strafregeln allerdings als bekannt vorauszu- 
setzen scheint, jedenfalls aber den Ritter nach ihnen beurteilt, 
ohne sie ihm zuvor vorzulesen. 

5. Die Singer sollen immer eine genügende Anzahl von 
Liedern in Bereitschaft halten. Zu Weihnachten sollte beson- 
ders die Erschaffung der Welt (natürlicherweise nach der jü- 
dischen Lehre), von Adams Fall (desgleichen), von Christi 
Geburt, seinem Leben, Wirken und Leiden gesungen werden, 
und war dazu ein besonders sorgfaltiges, gegenseitiges Ver- 
gleichen vorher notwendig. An anderen Festen dagegen 
durften die Sänger auf den Schulen singen, was sie wollten; 
nur mufste es schriflgemäfs (das heifst getreu aus der Bibel 
entnommen) sein. 

6. Kein Sänger soll einen anderen wegen seiner Fehler 
oder eventuellen Versingens verspotten; die Merker sollen es 
ihm selbst auch heimlich sagen, ihm aber zu seiner Besse- 
rung einen Merkzettel zustellen, auf welchem seine Fehler 
verzeichnet worden sind. Auch Streitigkeiten unter einzelnen 
Gesellschaftern sollen während der Zusammenkünfte der 
Schulen nicht berührt werden. 

Mey, Mdstergesanf. 7 
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7. Der Krongewinner soll zechfrei sein, aber bei Tisch 
zum Dank dafür ein Benedicite und zum Schlufs ein Gratias 
singen; kann er dies nicht selbst thun, so mufs er einen Stell- 
vertreter dafiir gewinnen — denn wenn es ganz wegbleibt, so 
ist der Gewinner nicht zechfrei. 

8. Nach dem Singen sollen alle mit dem Büchsenmeister 
zusammen an einer Tafel sitzen, damit freundliche Tafelliedlein 
gesungen werden. Wer dagegen handelt und sich nicht be- 
teiligt, zahlt drei Pfennige Strafe. 

C. Aufhahme in die Meisterzunft. 

Wer Lust zum Gesang hat, mufs einen Meister, der 
wenigstens einmal das Kleinod gewonnen hat, um Unterricht 
bitten. Diese „grofse Mühe" thut jeder Meister gern und 
umsonst, aus Liebe zur Kunst; ja die Meistersinger bemühen 
sich sogar selbst um Schüler und lehren des Abends, nach- 
dem sie den Tag über in ihrem Berufe thätig gewesen sind 
tmd ihrem Handwerk gelebt haben. Wenn ein Lehrling die 
Lehrsätze und eine gröfsere Anzahl von Tönen, insbesondere 
die vier gekrönten, begriffen hat, wird er auf sein Gesuch 
auf der Zeche oder im Wirtshaus, wo die gewöhnlichen Zu- 
sammenkünfte stattfinden, am Thomastag, nach abgelegter 
Jahresrechnung, von dem Lehrmeister vorgestellt (Walt her 
von Stolzing bei Richard Wagner wird von dem Meister 
Pogner dagegen eingeführt, ohne dafs dieser sein Lehrherr 
gewesen ist oder auch nur weifs, wo jener die Kunst erlernt 
hat). Der Kandidat mufs ehrlicher Geburt sein (Kothner zu 
Walther von Stolzing: „Seid ihr frei und ehrlich ge- 
boren?") und mufs einen ehrbaren Lebenswandel geführt 
haben; auch mufs er ein regelmäfsiger Besucher der Sing- 
schulen gewesen sein (welchen er uneingefiihrt aber doch nur als 
Zuschauer, als Teil des Publikums, beigewohnt haben kann!). 
Sodann wird er nach Vokalen und Konsonanten, Reimen, 
Zahl, Mafs, Bindung u. s. w. gefragt, femer ob er „Töne", 
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besonders die vier gekrönten, singen könne, und ob er zur 
Not ein Lied zu merken wisse (bei Richard Wagner fällt 
diese Prüfung vollständig weg und wird dafür ersetzt durch 
Kothners Frage an Walther von Stolzing: „Doch in 
welcher Schule das Singen mocht' euch zu lernen 
gelingen?** Nur eine Frage nach den schulkünstlerischen 
Fähigkeiten des Ritters stellt der Frager an diesen: 
„Meint, Junker, hier in Sang' und Dicht' euch recht- 
lich unterwiesen, und wollt ihr, dafs im Zunftgericht 
zum Meister wir euch kiesen: seid ihr bereit, ob 
euch geriet mit neuer Find' ein Meisterlied, nach 
Dicht' und Weis' eur' eigen zur Stunde jetzt zu 
zeigen?"). Im Singen giebt man ihm sieben Silben vor; 
versingt er darüber, so kann er nicht aufgenommen werden 
(man vergleiche bei Richard Wagner Beckmessers höh- 
nische Worte an Walther: „Sieben Fehler giebt er 
euch vor, die merkt er mit Kreide dort an: wenn er 
über sieben Fehler verlor, dann versang der Herr 
Ritters mann".). Nach der Prüfung fragt der erste Merker, 
ob der Kandidat angenehm und tüchtig genug sei, worauf 
dieser nach Bejahung dieser Frage aufgenommen wird (bei 
Wagner stimmen die Meister über Walthers Aufnahme 
durch Handaufheben ab und entscheiden sich dagegen). Der 
Neuaufgenommene mufs sich nun vorerst auf folgende vier "7 
Punkte feierlich verpflichten: 

1. bei der Kunst zu bleiben und treu am Gesänge fest 
zu halten; 

2. die Kunst und die Gesellschaft zu verteidigen, wenn 
sie angegriffen werden; 

3. kein Meisterlied und Ton öffentlich und bei Gelagen 
zu singen; nur wirklichen Kunstfreunden darf er auf ihr 
eigenes Verlangen solche Meisterlieder und Töne vortragen. 

Hat sich ein Sänger eine Zeit hindurch auf der Schule 
zu jedermanns Zufriedenheit und Vergnügen bewährt, so kann 
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er um Freiling anhalten: daraufhin wird er auf offener Sing- 
schule freigesprochen und zum Meister erklärt (man erkennt 
hier wieder, dafs auch dieser Brauch aus den Sitten der hand- 
werklichen Zünlte entlehnt ist). Die Freiung geschah in 
einer Anzahl von Fragen und Antworten. Der zu Freiende 
begrüfstc zunächst die Singschule im allgemeinen und darauf 
die Merker, die anderen Meister und Mitglieder, sowie die 
Zuhörer im besonderen. Darauf kündigte er seine Absicht 
an, ein Probelied ku singen, und bittet dabei um Milde, Nach- 
sicht, sowie um Aufmerksamkeit, während er gleichzeitig ver- 
spricht, bei Führung eines guten und ehrbaren Lebenswandels 
ein eifriger Kunstjünger zu werden. Nach dieser Einleitung 
empfängt ihn der ihn vorstellende Meister und bewillkommnet 
ihn namens der Schule. Er fragt ihn nach dem Ursprung 
der Meietersingerkunst und nach dem Verdienst der zwölf 
grofsen alten Meister, worauf der zu Freiende über die Ent- 
stehung des Meistergesanges und über jene zwölf Haupt- 
meister berichten mufs. Dann wird er nach der Bedeutung 
der Tabulatur und nach dem hohen Werte der Künste und 
der Wissenschaften befragt, und endlich mufs er darauf ant- 
worten, warum er sich als Meister freien lassen will — näm- 
lich aus Wissensdrang. Erst nach Erledigung aller dieser 
Formalitäten wird er endlich zum Meister ernannt. Er mufs 
indessen vor seiner Krönung noch die vier gekrönten Töne 
singen und sodann sein eigenes Meisterstück (in Gestalt eines 
von ihm gedichteten Liedes in neuer Weise und in neuem 
Gebänd, sowie in neuem eigenen ,,Tonc" oder Melodie) ab- 
legen. Die Formalitäten der Freiung wurden späterhin gleich- 
falls in Verse gebracht; z. B. existiert ein Gedicht des Ma- 
gisters Ambrosius Metzger darüber, nach eigenen Weisen 
und Tönen. Dieser Metzger, welcher Lehrer auf dem Sanct 
I Egidiengymnasium zu Nürnberg war, ist einer der frucht- 
barsten, wenn auch nicht der bedeutendsten Nürnberger 
Meister; und unter den 222 Meisterweisen, welche Wagen- 
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seil in seinem Buche aufzählt, hat wohl kein einzelner 
eine so grofse Anzahl allein geschaffen wie er. Auch in 
Davids Auizabhmg von Weisen im ersten Aufzuge der 
„Meistersinger von Nürnberg** befinden sich viele Weisen 
dieses Meisters, und zwar meist solche mit besonders über- 
schwenglichen und komischen Benennungen. — 

Plate (a. a. O.) berichtet, dals in den provengalischen 
Singschulen 'zur ^Erlangung der Meisterschaft sogar der 
Doktortitel, imd zwar der eines „maitre dans le savoir** er- 
forderlich gewesen ist. — 



Singschuie nach handschrifUichem Protokoll, sowie 
nach dem novellistischen Bericht in der „Norica'^ 

Die Dresdener Handschrift M 197 ist insofern interessant, 
als sie wohl das einzige erhaltene Protokollbuch einer Meister- 
gesangschule ist. Es lautet da: „Ordnung der Nurmber- 
gischen | singmaister so sie gemacht | haben im 
1583. Jahr I zur erhaltung der sing schuell." 

„Erstlich, welcher das Los trifft, Schul zu halten, der 
mag ihm in der Gesellschaft Merker nennen, wo er will; doch 
zu End der Schul soll der Schulhalter den verordneten 
Büchsenmeistem einstofsen (?) einen halben Florin ; an einem 
Fest auch dem Kirchendiener bei den Predigern 36 Pfennig 
und dem Hofmeister bei Set Maria zehn Kreuzer, auch den 
beiden Schulgewinnem sammt den Merkern jedem zweiPfund(?) 
und dem Gewinner an der Zeche ein Pfund; aber ohn einer 
gemeinen Schul ist er niemand nichts schuldig als den Merkern 
und den zweien Gewinnern jedem ein Pfund, und 25 Pfennig 
in die Büchse. 

Zum andern, welcher lösen will, der kommt mit seiner 
Lös' zur rechten Zeit auf die Schul; denn sobald man die Bet- 
glocke anzieht, sollen die Singer, so um gemeldete Zeit bei- 
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sammen sind, lösen und auf niemand warten; so aber einer 
Geschäfts halber nicht kommen kann, so schick' er sein Los 
sammt den vier Pfennigen, so sollte er zugelassen werden 
(also eine Bestimmung gegen Unpünktlichkeit und sonstige 
Bummelei!). 

Zum dritten, wer eine Singschule gehalten hat, der 
soll im Los nimmer zugelassen werden, so lange bis ein 
jeder Sänger Schule gehalten hat; desgleichen, welcher eine 
Festschule hält, der soll um kein Fest mehr lösen, bis ein 
jeder ein Fest hat Schule gel^alten. 

Zum vierten, soll ein jeder, der in der Gesellschaft 
ist und bleiben will, alle Schul* in die Büchse stofsen vier 
Pfennig; so aber einer Krankheits- oder Geschäfte halber nicht 
kommen konnte, der soll es aber auf die Schule schicken; 
so aber eine Gesellschaft merken wird, dafs einer ohne red- 
liche Ursachen ausblieb, der vier Pfennige halber, so soll 
man ihm dies eine Schule nachsehen; so er aber auf der 
zweiten Schule nicht erscheint, soll er im Los nimmer zu- 
gelassen werden, solange bis er seine hinterstelligcn (:— rück- 
ständigen) Pfennige zahlt und erlegt. 

Zum fünften, so der verordnete Büchsenmeister einer 
gewöhnlichen Ursache halber nicht kommen könnte, derjenige 
soll seinen Mitverwandten die Lade oder Schlüssel über- 
antworten (man sieht aus allen diesen Bestimmungen, dafs in 
der Singergilde peinliche Gewissenhaftigkeit herrschte!). 

Zum sechsten, so sich etwan begiebt, dafs fremde 
Singer herkommen, deren jeder soll im Los nicht zugelassen 
werden, er habe denn zuvor in drei Schulen (am Orte) ge- 
sungen; nachmals soll er im Ort einen Thaler in die Lade 
legen ; alsdann soll er gehalten werden wie ein anderer Sänger 
allhie." 

Zu diesen, am 24. Juni 1583 angenommenen Statuten 
finden wir nun achtzehn unterzeichnete Sänger, und einer mit 
einem Kreuz bezeichnet (ein fremder?). — Unter den Mit- 
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gliedern stehen Hans Glö ekler, Schwarzfärber, und Kaspar 
Enderle, Kandelgiefsergeselle. 

Als Probe diene nunmehr der Abdruck eines Sitzungs- 
protokolles einer solchen Nürnberger yjSingschule^^ aus dem 
Jahre 15S3: 

„Anno 1583 am heiligen Cristag | hab ich hanfs glöckler 
nach der | neuen Ordnung mein schuel gehalten. | Die gingen 
in hauptsingen: | Hans gurtler in der gartweis | freuet euch 
mit Jerusalem der Stadt | (Der Sänger war ein Lockenmacher 
und trat später aus der Schule aus). 

Jacob Spindler in der rebenweifs | im zwölften (?) monat 
war I (Der Sänger war ein Messerschmiedsgesell). 

linhart ferber, in der knabenweis | als maria die reine | 
(Der Sänger war ein Getreidemesser). 

wolf most, im abgeschiden nunenpecken | lucas schreibt 
clare | (Der Sänger war ein Feilenhauer). 

görg Senizer der alt, im schlechtlangen nachtigal | hört 
es begäbe sich zu der zeite | (Der Sänger war ein Messer- 
schmied, der auch später austrat oder starb). 

Jung Senizer, im klingeten Sachsen | lucas in andren 
capitel bekenet | (Der Sänger betrieb des Vaters Handwerk). 

abraham Neher, im neuen Sachsen | lucas im andren 
spricht als nun die tag | (Der Sänger war ein Barchentweber- 
geselle). 

Walteser mair, im unbenandten | marchus im andern 
capit I (Der Sänger war ein Feilenhauer). 

hans Glöckler, in der engelweis | als nun die weisen 
wider in ir lande | (Der Schulhalter des Tages). 

hans grüfser, im starken nachtigal | von herzen (?) wir 
alle I (Der Sänger war ein Briefmaler). 

Die (folgenden) gleichen auf der schul: | 

jakob spindler, in der osterweifs | do Jesu (?) anhinge das 
Volk gemeine | 
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lionhard ferber, im g;eflochtenen (?) kerzen(?); der das 
KränzleiD | jakob der patriarch nicht nam | . 

abraham nelier, in wolf moets plumweis, das kleinot | 
got sprach zu Samuel warlich | 

Die (folgenden) singen an der Zech: | 

Senitzer, in der hagenplue frauenlob | ? ? klar thut sagen, j 

Walteser mair, im pfiug thon | der beiden kunig tarius. | 

wolf most, in der Peil(?)weiH | (unleserlich!). | 

Die (folgenden) gleichen an der Zech: | 

gorg senitzer, in abgeschiden nunenpecken | lucas schreibt 
clare | (Das selbe Lied, welches Wolf Most iti der Singschule 
gesungen hatte?). 

wolf most, im reuter thon | Diogenes — den Krantz | (Also 
dieser Sänger gewann den „Zechkranz"). 

an dieser zech sind zu singern getaufft worden: | 

Jacob spindler seine pathen sind | Hans ledrer und 
wolf most. I 

mer ist dauft gregory neher, sein pathn sind | hanfs 
glockler und bans lecher, | 

der drit haist hektor pÜtz, sein patn sind | Hnhart ferber 
und abraham neher. | 

der virt haist hans schwertfeger, neber (?)achmid | sein 
paten sind walteser mair und wolf most." | 

Nach der selben Handschrift wurden im Jahre 1584 in 
Nürnberg folgende Singschulcn mit folgenden Schulhaltern 
abgehalten: i) am 26. Januar, linhart ferber; 3) ostern 84, 
walteser mair; 3) Pfingsten, veit kissler; 4) 5. JuU 84. Greg 
Neher; 5) 2. August, Thomas Zischer; 6) 30. August, linhail 
ferber (also doch der selbe zweimal in einem Jahre!); 7) 21. Sep- 
tember, L. Güttier; 8) 25, Oktober, G. Frintzer (?); 9) 22. No- 
vember, abraham neher; 10) 20. Dezember (Thomastag), Sonn- 
tag vor Weihnacht, „da haben die drei ladeameister, nemlich 
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hans gxieser, bangratz Jörg und walteser mair den schul- 
gesellen rechnung gehalten, da ist bars gelts über plieben 
2 fl lo kr. (Schlufssitzung des Jahres)". 

Verlavf einer Festsitzung nach der Darstellung August Hagens 

in der „Noriccf^, 

Der beabsichtigte wörtliche Abdruck der betreffenden 
Novelle aus dem genannten, vortrefflichen Buche an dieser 
Stelle mufste leider unterbleiben, da die Firma J. J. Weber 
in Leipzig dem Verleger des vorliegenden Werkes mitteilte, 
dafs sie einen Neudruck der „Norica" beabsichtige, be- 
ziehentlich wohl bereits in Vorbereitung habe. Der Verfasser 
kann somit nur eine kurze Skizze der erwähnten Novelle 
geben („Norica" ist 1899 bereits neu erschienen). 

Es handelt sich um die^ Festsitzung der Nürnberger 
Meistersinger zu Ehren undin Anwesenheit des Kaisers 
Maximilian I. 

„Die Kirche war im Innern schön aufgeputzt, und vom 
Chor, den der Kaiser einnehmen sollte, hing eine kostbare 
Purpurdecke herab. Gar feierlich nahm sich der Verein der 
edlen Meistersinger aus, so umher auf den Bänken safsen, 
teils langbärtige Greise, teils glatte Jünglinge, die aber alle 
so still und ernst waren, als wenn sie zu den sieben Weisen 
Griechenlands gehörten. Alle prangten in Seidengewändern, 
grau, blau und schwarz, mit zierlich gefalteten Spitzenkragen." 
Hans Sachs und sein Lehrer Nunnenb eck waren darunter; 
ersterer ist noch jung; denn die Sache mufs sich im Jahre 
1517 abspielen, als der erwähnte deutsche Kaiser Nürnberg 
besucht hat. Es herrschte gröfste Stille. Der Singstuhl stand 
neben der Kanzel und war zu Ehren des Tages mit einem 
bunten Teppich geschmückt. „Vorne im Chore sah man ein 
niedriges Gerüst aufgeschlagen, worauf ein Tisch und ein 
Pult stand. Das war das Gemerke, denn hier hatten diejenigen 
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ihren Platz, die die Fehler anmerken mufeten, die die Sänger 
in der Form gegen die Gesetze der Tabulatur, und im Inhalt 
gegen die Erzählung der Bibel und der Heiligengeschichten, 
begingen. Diese Leute hiefsen Merker, und ihrer gab es 
drei (!). Obgleich das Gemerk mit schwarzen Vorhängen 
umzogen war, so konnte ich doch von meinem Sitze aus be- 
obachten, was hier vorging, und ich sah an der einen Seite 
des Gerüstes die goldene Kette mit vielen Schaustücken 
hangen, die der Davidsgewinner hiefs, und den Kranz, der 
aus seidenen Blumen bestand." Der Kaiser erschien, ver- 
weilte aber nicht lange, jedenfalls weil er sich langweilte I 
\ Zuerst sang ein greiser Schlossermeister, Konrad Nachtigal, 
nach dem ihm vom Gemerk her das „Fanget an!" zugerufen 
worden war. „Er sang sehr sehnsüchtig und klagend (!) vom 
himmlischen Jerusalem, in gar künstlichen Reimen und Redens- 
arten." „Auf dem Gemerke sah ich, wie einer der Meister 
in der Bibel nachlas, der andere an den Fingern die Silben 
abzählte und der dritte aufschrieb, was diese beiden ihm 
von Zeit zu Zeit zuflüsterten. Aber auch die Meister unten 
waren aufmerksam in stiller Thätigkeit. Alle trieben mit den 
Fingern ein närrisches Spiel (? cf. oben!), um genau die Vers- 
mafse wahrzunehmen. Aus ihrem Kopfschütteln erkannte 
ich, dafs der Sprecher hie und da ein Versehen begangen 
hatte. Nach dem Meister Nachtigal kam die Reihe an einen 
Jüngling, Fritz Kothner, einen Glockengiefser." Er sang 
über die Schöpfungsgeschichte. Er mufste den Singstuhl ver- 
lassen, da er ein „Laster" («*) begangen imd dadurch (? cf. 
oben!) versungen hatte. „In der Hageblütweise liefs sich 
jetzt Leonhard Nunnenbeck vernehmen, ein ehrwürdiger 
Greis im schwarzen Gewände," mit weifsem Bart; er beschrieb 
den Herrn nach der Apokalypse. Der Sänger erregte all- 
gemeines Entzücken. Der vierte und letzte Sänger war wieder 
ein Jüngling, der Weber Michael Behaim, „der mancherlei 
Länder gesehen". Hagen führt sein Gedicht (in der ge- 
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krönten Weise) „Von zwo Jungfrauen" wörtlich an. „Da 
Michael Behaim das Gedicht vorgetragen hatte, so ver- 
liefeen die Merker ihren Sitz. Der erste trat zu Nunnen- 
beck, und mit einem langen Glückwunsch hing er ihm den 
Davidsgewinner um, und der zweite Meister zierte Behaims 
Haupt mit dem Kranze, der ihm ganz gut stand. Die Gaben 
wurden aber nicht Geschenke, sondern nur Auszeichnungen 
für die Feier des Tages." Das Fest in der Kirche war zu 
ende, und alle gratulierten den Siegern. „Es war Brauch, dafs 
die Meistersinger, insonderheit die jüngeren, sich nach dem 
Feste in eine nahe gelegene Schänke begaben. Wie in der 
Kirche heiliger Ernst, so herrschte hier frohe Ungebundenheit. 
Hier wurde der Wein getrunken, den der eine zur Bufse, wie 
der Meister Kothner, der andere zur Ehre hergeben mufste, 
wie Meister Behaim, weil er zum erstenmal begabt war. Fünf 
Mafs Wein gab es heute zum Nachschmause. Die Meister- 
singer, etwan sechzehn an der Zahl, gingen über die Gasse 
paarweis hintereinander von der Kirche bis zur Schänke", 
Behaim bekränzt voran. Dieser praesidierte bei der Zeche, 
und alle mufsten ihm gehorchen wie einem Merker. „Wenn 
die Meister ein Gesellschaftslied (d. h. ein „Allgemeines") an- 
stimmten, so verwaltete er das Geschäft eines solchen." Die 
Schänke in ihrer Einfachheit stach sehr von den festlich ge- 
putzten Gästen ab. Es standen nur Bauerntische und Stühle 
in dem langen Zimmer. Es war eine gemeinsame Tafel zu- 
sammengesetzt; obenan thronte Behaim auf einem Lehnstuhl 
und mit einem hölzernen Hammer als Szepter. „Ein Weinfäfs'chen 
ward auf die Tafel gesetzt, und ein Meister hatte die Mühe 
des Zapfens, indem ihm unaufhörlich (!) die leeren Becher 
gereicht wurden." Bald begann ein ^^Kampfgespräch", an 
welchem sich Behaim, Hans Sachs und Peter Vischer 
junior beteiligten. Es wurde hierbei in Versen improvisiert. 
Hans Sachs warf zunächst die Frage auf, wer „der künst- 
lichste Werkmann" sei. In längerer gebundener Rede er- 
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klärte P. Vi seh er den Zimmermann dafür, während Behaira 
dem Steinmetz den Preis geben wollte. Hans Sachs dagegen 
entwickelte die Lobpreisung des Malers. Behaim verteidigte 
zwar seinen Steinmetz; Hans Sachs aber sang noch begei- 
sterter das Lob der Malerei und schlofs den Streit mit folgen- 
den Worten: 

„Gott gab zum Heil dem deutschen Land 
„Der Künstler manchen mit hohem Verstand, 
„Doch Albrecht Dürer vor allen glänzt, 
„Der mit echten Künsten das Leben kränzt. 
„Was er mit Fleifs gesä't, erwachs' 
„Ihm zu reichen Segen, fleht Hans Sachs. ^ 

„So sang der Poet, und die Gegner schwiegen. Voll 
inneren Wohlgefallens klopfte ich ihm auf die Schulter und 
gab ihm zu verstehen, dafs er mir wie aus der Seele ge- 
sprochen habe. Alle zollten ihm Beifallsbezeigungen, und 
Michael Behaim war nicht der letzte. Er nahm sich den 
Kranz ab und setzte ihn Hans Sachs auf's Haupt, Nürn- 
bergs kunstreichem Schuster." — Man vergleiche mit diesem 
letzten Vorgange den ^Schlufs von Richard Wagners 
„Meistersingern von Nürnberg", wo es heifst: „Eva 
nimmt den Kranz von Walthers Stirn und drückt ihn 
Sachs auf; dieser nimmt die Kette aus Pogners Hand, und 
hängt sie Walther um. — Walther und Eva lehnen zu 
beiden Seiten an Sachsens Schultern. Pogner läfst sich, 
wie huldigend, auf ein Knie vor Sachs, als auf ihr Haupt. 
Während die Lehrbuben jauchzend in die Hände schlagen 
und tanzen, schwenkt das Volk begeistert Hüte und Tücher." 

August Hagen schildert in der soeben an- und aus- 
gezogenen Novelle, die übrigens den Titel führt: „Die Sing - 
schule der Meistersinger. Hans Sachs [in der 
Schänke" und die sechste Abteilung des zweiten Teiles der 
„Norica" bildet, aufserdem auch die Festtracht Hans Sach- 
sens. Da dies für die Regisseure und Costümiers interessant 



III. Kap. Singschulen, Frdungen und Zechen. D. 109 

sein dürfte, sei auch dies noch am Schlüsse dieses Kapitels 
zum Abdruck gebracht. Es heifst da: 

„Ich (Kaufmann Heller aus Frankfurt am Main, eine fin- 
gierte Persönlichkeit) safs neben Hans Sachs. Als ich, von 
den Nachbarn gedrängt, hart an ihn rückte, so bemerkte ich, 
dafs seine Ärmel mit Fischbeinstäbchen gesteift waren, und 
dies gab mir Veranlassung, die sonderbare Tracht genau an- 
zusehen. Die Jacke war von meergrünem Zeuge mit meh- 
reren Schlitzen auf der Brust, durch die das Hemde durch- 
schimmerte, dessen faltiger Kragen den Hals scheibenförmig 
umschlofs. Die Ärmel waren von schwarzem Atlas, in den 
zackige Einschnitte in bestimmten Linien künstlich ein- 
gehakt waren, so dafs überall das helle Unterzeug hindurch 
bHckte." — 



Viertes Kapitel. 

Proben aus der Meistersingerkunst. Weisenschemen, 

Tönenamen und Musiknoten. 

Während der Verfasser in der ersten Auflage diesem 
Kapitel nicht die selbe Bedeutung beilegen zu müssen glaubte 
wie den vorhergehenden, so glaubt er bei dieser neuen Auf- 
lage eher das Gegenteil behaupten zu müssen. Infolge ein- 
gehender Studien in den bereits mehrfach erwähnten und 
genau beschriebenen Meistersingerhandschriften auf der König- 
lichen öffentlichen Bibliothek zu Dresden ist dieses Kapitel 
gerade einer gründlichen Umarbeitung unterzogen worden, 
wobei es gleichzeitig eine bedeutende Vermehrung erfahren 
hat So konnten zunächst die dreizehn Meistertöne des Hans 
Sachs nicht nur sämmtlich schematisiert, sondern es konnte 
auch jedes einzelne Schema mit einer Strophe als Beispiel 
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belegt werden. Ebenso war es möglich, die Mehrzahl der bei 
Richard Wagner citierten Meisterweisen zu schematisieren 
und jedes Schema durch eine Strophe zu belegen. Während 
an Musikproben in der ersten Auflage des vorliegenden Buches 
nur die vier gekrönten Meistertöne Heinrich Müglings, 
Heinrich Frauenlobs, Heinrich Marners und Bar- 
thel Regenbogens aus dem WagenSeilschen Buche zum 
Abdruck gelangen konnten, so war es diesmal aufserdem 
noch möglich, aus M 6, ferner aus zwei Zwickauer Hans Sachs- 
Handschriften mit „Tönen" eine hofFentUch zur Orientierung 
und Beurteilung der Meistersingermusik genügende Anzahl 
von Meisterliedermelodien gleichfalls, und zwar zumeist erst- 
malig zu veröffentlichen. Somit darf das vorliegende Kapitel 
wohl diesmal einen ganz besonderen Anspruch auf Beachtung 
erheben. Um dieses, manchmal vielleicht etwas trockene 
und nüchterne Studium zu beleben und interessanter zu 
machen, sind bei, der Auswahl der erwähnten Melodien nach 
Möglichkeit (die aber nur ganz ausnahmsweise vorlag) solche 
herausgesucht worden, die auch in Richard Wagners 
,, Meistersingern von Nürnberg" Erwähnung finden, oder 
ähnlich benannte, oder endlich solche, deren Dichter be- 
ziehentlich Komponisten solche Nürnberger Meister sind, die 
uns auch der Bayreuther Meister in seinem genannten Musik- 
drama vorführt. 

A. Probe eines Gedichtes „die Freiung" von Magister 
Ambroslus Metzger, nacli Wagenseils Bericlit 
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„Fümehmlich wollen gegrüfst sein 

„So vorhanden deswegen 

„Dafs sie haben auf das Gesang üeifsig acht, 

„Ob das selbig nach rechtem Mafs furbracht; 

„So die Herren Merker betrifft, 
„Welchen der Tabulätur Schrift 
„Sehr hoch ist angelegen, 



8 ma 

7 wb 

ii(!) md 

lo md 






8 nie 
8 me 
7 wb 



»Dafs sie nach der selben Straf und Censur lo mf 
»Urteilen, ob das Gesang rein und pur. lo mf 






„Damach so thu' ich gleicherweis' 
„Mit meinem Grufs verehren 
„Alle Singer ganz freundlicher Gestalt, 
Auch Herren, Frauen, Reich, Arm, Jung 

/ und Alt, 

„Und b^tt' ich da^ ehrbar Gemerk mit Fleifs 
„Dafs si^ mich wollen lehrei^^ 
„Weil E^ir so anmutig der Singkunst Kraft, 
„Wie ich mög' kommen zu der Meisterschaft. 



8 mg 
7 wh 
10 mi 

10 mi 

io(!) mg 
7 wh 
10 mk 
10 mk 

8 ml 
8 ml 
7 wh 



„Denn mir beliebt so sehr der'n Lob, 
„Dafs ich vor der Gemein' ein Prob' 
„Zu thun mich nicht soll wehren; 
„Und wann mir solcher Zulassung Genad' 10 mm 
„Vergünstigt wurde durch des Gemerks 

Gutthat 






„Wollt' ich deshalb zu jeder Zeit 
„Verschulden ganz bedächtig 
„Und mich darauf befleifsen sehr, 
„Gröfser zu machen derselbigen Ehr'. 

„Auch will ich mich der Ehrbarkeit, 
„So der Kunst ganz ftirträchtig, 
„Und ist gezieret mit der Tugend Joch, 
„Als viel müglichen ist, beüeifsigen hoch. 

„Darum ich auch, Singer tugendhaft, 
„Die ihr begabt mit Wissenschaft 
„Dieser Kunst, grofs und mächtig, 
„Bitt' mir zu erteilen eine Audienz 
yAuf meiner jetzt angebrachten Sentenz. 
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I. Teil. Der Meistergesang in der Geschichte. 



2. Der Frager y in der Strohalmweise: 

1. y,Seid uns allen willkommen, 7 wa 

2. „O Singer, tugendhaft! 6 mb 

I „Weil wir haben vernommen, 7 wa 

2. „Dafs zu der Meisterschaft 6 mb 

1. „Ihr grofse Lust thut tragen 7 wc 

2. „Und auch liebet die Kunst, 6 md 

3. „So ihr dieser tragt Gunst, 6 md 

4. „Sagt uns ohn' Beschwer, 5(!) me 

5. „Wo der Ursprung kommt her? 6 me 
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3, Der Gefragte^ in der grünen Lilienweise: 

1. „Soviel ich hab' Bericht darvon 

2. „Durch das Lesen bekommen, 

3. „Hat die Kunst schon ^ 

4. „In Mainz, der Stadt, sein' Anfang 

genommen, 

5. Durch einen Turmherm prächtig, 

6. „So fast schöne Lieder gedich't. 



1. „Desgleichen wohnt' drin ein Hufschmied 

auch 

2. „So Regenbogen geheifsen; 

3. „Den rechten Brauch 

4. „In dem Meistergesang thut' erweisen 

5. „Durch ein Gedicht fürträchtig, 

6. „Ganz artlich nach der Kunst gericht't. 

1. „Herr Mamer war der dritte genannt, 

2. „Ein Ritter, in Schwaben bekannt. 

3. „Herr Mügling des vierten Name hiefs, 

4. „Ein Doktor hoch gelehrt, 

5. „Der ohn' Verdriefs' 

6. „In Böhmen ward sehr hoch geehrt. 

7. »Von diesen Meistern mächtig 

8. „Nahm die Kunst ihre erste Pflicht. 
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IV. Kap. Proben aus der Meistersingerkunst, A. 

4. Der Frager, in der Sckreidpapierweise: 

1. „Nunmehr sollt ihr anzeigen schon S ma 

2. „Womit doch die Meister haben 8(!) v 

3. „Erlangt solche grofse Ehr* und Kunst. 8 m c 

1. gDafs jeder hat ein' 'krönten Ton 8 ma 

2. „Und wer sie daimit thät begaben, 9 wb 

3. „Ist gewifslich nicht geschehn umsunst. 9(0''^ 

1. „Weil sie haben den Preis vor andern allen 11 wd 

2. ,Und ihn' die Ehre wurde zu Lohn, 9(1) c 

3. „So lafst aus meisterlicher Kunst S m c 

4. „Eure Antwort durch das Gesang erschallen. 1 1 w d 



S- Der Gefragte, in der blauen Kornblumweise: 

1. „Da diese Kunst jetzt in Deutschland 8 ma . 

2. „Durch die vier Meister 'kommen, 7 wb I 

3. „Ward sie für einen Mifsverstand 8 m a I 

4. „Von den G'lehrten aufgenommen, 8 (l}wb \ 

5. ,Gleichaam ein' neue Ketzerei; 8 mc I 

6. „Dafs man der selben würde frei, 8 m c 

7. „Liefs man die Sach' gelangen 7 w d ' 

I. „An Kaiser Ottonen, der bald S me -. 

z. „Solche Meister citieret; 7 wf 

3. „Wie er gehört der Kunst Inhalt, S m e 

4. „Er sie hoch approbieret 7 w f \ 

5. „Und sie d'rauf schicket zum Papst hin, 8mg I 

6. „Dafs er von der Kunst schaifeni Sinn 8 mg t 

7. „Auch sollt' ein Bericht empfengen. 8{l)wd ' 

r. „Da der Papst von solcher Kunst Gnad' 8 me . 

j. „Durch das G'sang wurd' belehret, 7 w f | 

3. „Er die Meister sämmtlich hat 7(!] me 1 

4. „Mit einer Krön' verehret, 7 wf J 

5. „Weil sie so hoch waren belöhnt, 8 mg I 
6; „Hiefs man ihre vier Tön' gekrönt, 8 mg I 
7. „Die man noch braucht mit Prangen. 7 w d ' 
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I. Teil. Der Meistergesang in der Geschichte. 



6, Der Frager ^ in der schwarzen Agsteinweise : 

1. ,, Weiter sollt ihr uns durch Gesang 

fürbringen, ii wa 

2. „Warum die schöne Kunst, das Meistersingen, 1 1 w a 

3. „In deutscher Sprach' ein' Kunst sehr 

herfurdringet n wa(!) 

4. „Und vor anderm Gesang sehr wohl erklinget, ii w a (1) 

1. „Wisset ihr auch, was dieser Kunst gebühret? ii wb 

2. „Wann ihr diese mit Fleifs habt observieret, 1 1 w b 

3. „So werd't ihr zweifelsohn' haben verspüret 11 wb 

4. y,Viel Unkunsty so hierin wird nicht passieret. 1 1 w b 
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1. „Dieweil ihr euch der Kunst allzeit beflissen, 11 wc 

2. „So müsset ihr vor allem dieses wissen, 11 wc 

3. „Sonst werd't ihr von keinem Meister 

gepriesen. 11 wc 
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7. Der Gefragte y in des Orpheus sehnlicher Klagweise: 

1. „Mit Worten schlecht 4 ma 

2. „Will ich's erweisen 5 wb 

3. „Solch's Meistergesangs mit Recht, 7 (!) m a 

4. „Dafs man Kunst kann heifsen, 6 (1) w b 

5. „Weil das selbige eigentlich 8 mc 

6. „Auf gewissen Gründen thut bestehen, 10 (?) w d 

7. „Derer man im Gesang mufs befleifsen sich 1 1 m c 

8. 9 Und darf kein' Buchstaben von diesen 

gehen. 
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1. „Verboten sein, 

2. „In der Kunst verächtig, 

3. „Alle Meinung' unrein; 

4. „Differenz unbedächtig 

5. „Hat auch in solcher Kunst kein' Statt; 

6. „Kein blofser Reim wird eingeführet, 

7. „Der sonst im Gebänd' seinen Gesellen 

hat; 

8. „Kein' Aequivoca, noch ein Reim, so 

rühret. 



II wd 

4 mf 
6(l)wg 

6 mf 

7 wg 

8 mh 

9 wi 

II mh 
II wi 
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1. „Zu lang noch kurz keiner singen soll, 

2. „Auch soll keiner nicht hinter sich greifen; 

3. „Der Stutz wird auch gestattet nicht; 

4. „Kein' Ton man mit versch weifen (?) 

5. „Fälschen soll in der that, 

6. „Weil solches hat in der Pflicht 

7. „Das Meistergesang, wird sie ein' Kunst 



9 mc 
io(!) wk 
8 ml 
7 wk 
6 mm 
7(!) ml 
13 nin 



genennet hoch. (wohl „Korn") 
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S. Der Frager ^ in der verschlossenen Helmweise: 

1. „Weiter sollt uns anzeigen ihr, 8 ma 

2. „Wer erstlich die Straf thät erfinden 9 wb 

3. „Und der selbigen also scharf nach Gründen, 1 1 w b 




1. „Dafs man singt nach Kunst und Zier, 

2. „Und die Kunst, wie man's pflegt zu nennen, 

3. „Von der Unkunst eigentlich kann erkennen. 

1. „Dafs man kann singen, welcher glatt thut 

singen 

2. „Oder einen Fehler vorbringen, 

3. „Oder was sonst ein Laster sei 

4. „Das sollt ihr anzeigen frei, 

5. „Wenn ihr in eurer Jugend Jähren 

6. „Von der Kunst änderst habt so viel 
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p. Der Gefragte y in der gelben Löwenhautweise: 

I. „Recht und wohl ihr Meister thut schliefsen, 9 wa 

8 mb 

9 wa 
8 mb 
4 mc 
7 (!) m c 

II wd 



2. „Dafs die Meistergunst aus dem Grund 

3. „Der freien Künste her thut fliefsen, 

4. „Derer jede für sich so rund, 

5. „Dafs sie wahrhaft 

6. „Mit gewisser Eigenschaft 

7. «Von Gott, aller Kunst' Erfinder, gezieret. 
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I. Teil. Der Meistergesang in der Geschichte. 



1 . „Aus der die rechte Red' gründlich genommen, 1 1 (!) w e ^ 

2. „Grammatica die erste heifst. 

3. „Weil der rechte Schlufs aus ihr thut kommen, 

4. „Dialectica wird gepreist. 

5. „Rhethorica 

6. „Zieret die Red' allda; 
7. -„Vor andern Musica darin florieret. 
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4 mg 
6 mg 
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1. „Arithmetica darinnen viel gilt, 10 mh 

2. „Wie nicht minder Astronomia mild, 10 mh 

3. „Auch Geometria geehret. 9 wi 

4. „Aus diesen vielen Künsten frei 8 mk 

5. „Haben die zwölf Meister gelehret, 9 wi 

6. „So erstlich der Kunst wohnten bei, 8 mk 

7. „Die Meisterkunst, 4 ml 

8. „Die noch hat grofse Gunst, 6 ml 

9. „Mit ganz sonderlichem Fleifs komponieret. 11 wd 
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10. Der Frager y in der spitzigen Ff eilweise: 



1. „Ach, werter Sänger, zeigt uns an, 

2. ^ Warum ihr thut begehren, 

3. „Gefreit zu werden hier auf offner Schul*, 

4. „Da ihr doch oft betreten den Singstuhl 

1. „Und gesungen vor jedermann 

2. „Manch' schönes Lied ohn' Beschweren, 

3. „Mit gefreiten Singem um die beste Gab', 

4. „Wie ich's auch selbst von euch gehöret hab', 10 m d 



8 ma 

7 wb 
10 mc 
lo mc 

8 ma 
8(!)wb 

n(!)md 



1. „Und wollt dennoch werden gefreit, 

2. „Als ob ihr sonst kein Singer seid. 

3. „Ich bitt' euch, thut uns erklären, 

4. „Was nutzt euch die Freiheit zu diesem 

End, 

5. „Die wir euch doch für einen Singer 

erkennt ? 
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IV. Kap. Proben aus der Meistersingeikuns 



II. Der Gefragte, 

1. „Weil e 

2. „Mehr i 

3- „Als eil 

4- „Mufs * 

5. „Dafs e 

6. „Damit 



r der krummen Zinkemoeise: 



ü Meister zu jeder Zeit 
i der Kunst zu wissen 

Sciiüler, der nicht gefreit, 
stets sein g-eflissen, 
täglich lerne mehr, 
;r könn' mit Ehr'(n) 



7. „Vor sei'm approbierten Meister bestehen. 

1. „Aus der Ursach' thu' ich so hoch 

2. „Der Meisterschaft nachstreben, 

3. Dafs ich gleichsam mit einem Joch, 

4. „FleÜsig zu sein, umgeben; 

5. „Femer nachzustreben der Kunst, 

6. „Auf die mit grofser Brunst 

7. „Jederzeit von mir soll werden gesehen. 

I. „Im Fall ich nun durch des Gemerkes volle 

Kraft 
a. „Erlangt werd' haben die Meisterschaft 

3. „Wm ich dieses mit höchstem Fleifs, 8 

4. „So viel möglich, nachsetzen, 7 

5. „Mich und andre durdi manche Weis' 8 

6. „Des Gesanges oft ergetzen; 8 

7. „Versprech' auch, dafs ich will forthin 8 

8. „In aufrichtigem Sinn 6 

9. „Der Kunst gemäfs ganz fröhlich will 

hereingeben. tz. 
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13. Der Frager, in der Atnpf erweise: 

I. „Ach, Singer, tugendhaft, 1 
i. „Jetzt haben wir vernommen, 

3. „Wo die Kunst her ist kommen; 

4. „Euch soll die Meisterschaft 1 

I, „Nun zugesaget sein, ( 

a. „Wenn ihr eurem Versprechen ; 

3. „Wollt ganz thun und nicht brechen, ; 

4. „So kommt zu uns herein. 1 
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1. „Empfanget die Freiheit (= Freiung), 6 me 

2. „Die ihr begehrt habt lange Zeit, 8 m e 

3. „Alsdann so will ich auch 6 mf 1 , g 

4. „Eur' Haupt nach Gebühren 6(!)wg I J^ 

5. „Mit einem Kränzlein zieren, 7 wg ( J^ 

6. „Nach Meistersingerbrauch. 6 mf J -g 
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Die spitzige Palmweise wird in tadelloser Reinheit vorgeführt. 
Im Abgesang wird die Stollenform nochmals wiederholt. — Die Stroh- 
halmweise, welche auch bei Richard Wagner erwähnt wird, hat ganz 
kurze, nur zweiversige Stollen, welche erst einer im andern reimen. Der 
erste Vers des Abgesanges ist entweder eine „Waise*' oder, was wahr- 
scheinlicher ist, ein „Korn*', das also in einem zweiten Gesätz an gleicher 
Stelle seinen Reim finden müfste. — Die grüne Lilienweise ist 
schon komplizierter gebaut. Der fünfte Vers und der sechste Vers eines 
jeden Stollens bilden untereinander und mit dem vorletzten, beziehent- 
lich letzten Verse des Abgesanges „Kömer". — Die Schreibpapier- 
weise konmit gleichfalls in Richard Wagners „Meistersingern 
von Nürnberg" vor. Jeder Stollenvers findet erst an der betreflfenden 
Stelle des nächsten Stollens seinen Reim, ist also kömermäfsig. Der 
erste und dritte Reim der Stollen reimen auch an zweiter und dritter 
Stelle des Abgesangs. — In der blauen Kornblumenweise wären 
Stollen und Abgesang einander ganz gleich, wenn man — wie auch 
oben geschehen — durchaus der Anordnung Wagenseils folgen will; 
dann wäre diese Strophenform streng genommen keine Meisterweise. 
Indessen kann man sowohl jeden Stollen, wie auch den Abgesang als eine 
Strophe (ein Gesätz) für sich auffassen, wobei sich dann folgendes 
Schema ergeben würde: 

I. Stollen ma, wb; 2. Stollen ma, wb; Abgesang mc, mc, md. 
— In der schwarzen Agstein weise haben wir ein Beispiel davon, 
dafs der Abgesang einmal kürzer ist als ein Stollen; jedoch schon in 
der darauffolgenden sehnlichen Klagweise des Orpheus wiederholt 
sich dieser, sonst immerhin seltene Fall. — Die verschlossene Helm- 
weise hat in den ersten Stollenversen „Kömer". Der Abgesang, der so 
lang ist wie beide Stollen zusammen, besteht nur aus teils weiblichen, teils 
männlichen Reimpaaren von verschiedener SUbenanzahl. Die gelbe 
Löwenhautweise gehört auch zu denen, die in Richard Wagners 
Davids Gedächtnis leben. Sie ist lang, dabei aber einfach gebaut und 
wiederholt am Ende des Abgesanges, und zwar sofort nach einem Reim- 
paare, die Stollenform. Ebendies ist in den beiden folgenden Weisen 
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der Fall. — Über den einfachen Bau der spitzigen Pfeilweise ist 
nichts weiter zu bemerken. — Die krumme Zinkenweise hat eine 
gröfsere Anzahl von Reimen, ist aber gleichfalls, wie eigentlich alle hier 
vorkonmienden Weisen, von einfacher Struktur. Die letzten Stollenverse, 
also auch — aus einem soeben angeführten Grunde — der letzte Vers 
des Abgesanges bilden „Körner'^ In der Ampferweise haben die 
Stollen „überworfene** Reime. 

Dieses Gedicht von Ambrosius Metzger stand also in hohem 
Ansehen. Da es sich demnach wohl durch relativ besondere Güte aus- 
gezeichnet haben mufs, so wird der Leser schon hieraus den, späterhin 
vom Verfasser noch durch zahlreiche andere Meistersingerstrophen be- 
wiesenen, Schlufs ziehen können, dafs durchschnittlich die Gedichte der 
Meistersinger, wenigstens in der Verfallzeit, noch schlechter gewesen sein 
müssen. Wir finden in dem vorliegenden Gedichte Metzgers schon 
absolute Silbenzählung. Er hält sich auch nicht immer streng an das 
Gebänd der betreffenden Weise, wenigstens nicht, was die Anzahl der 
Silben betrifft; jeder Leser kann sich leicht davon überzeugen. Auch 
Verstöfse gegen die Tabulatur konunen vor; z. B. am Schlüsse des 
elften Teiles durch die Wiederholung des Wortes „will". 

Bei dieser Gelegenheit soll bemerkt werden, dafs sich die der 
deutschen Sprache eigentümliche, qualitative Versmessung bei den 
Meistersingern, wenn auch in verstümmelter und unvoUkonmiener Weise, 
länger erhalten hat als in dem Kunst- oder vielmehr Künsteleigesange 
der Gelehrtenpoesie, welche trotz der, allerdings auch recht willkürlichen 
und am Scheine haftenden Reform der deutschen Metrik durch 
Martin Opitz, bald in die eintönigste Silbenzählung verfiel. Die 
Nürnberger Meistersinger verwahren sich sogar noch lange gegen den 
Vorwurf des Silbenzählens, obwohl ihr bester Dichter, Hans Sachs, 
sehr dieser Art der Versmessung zuneigt. 



B. Die dreizehn Meisterweisen Hans Sachsens. 

(Mit Benutzung der Preisschrift Dr. W. Sommers, 
vervollständigt und mit Strophen belegt nach den 

Dresdener Handschriften.) 

Wie schon erwähnt, schuf Hans Sachs auch dreizehn 
neue Meisterweisen. Es soll hier zunächst das Gebänd jeder 
der dreizehn Weisen besprochen und schematisiert werden, 
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während im letzten Abschnitt dieses Kapitels auch die Melo- 
dien zum Abdnick und zur Erörterung' gelangen sollen. 

r. Der kurze Ton (Beispiel aus M 191 Dresden, Blatt 24, 
No. 20). 
1. Ein Bauer hin gen München 8(sonst| 1 DiowrTonhBiiiretiahnRoime, 

a. Mit ei'm Pfauenfederbusch für |^ 

ein Kram, lomalü 

3. Fragt, wo man Federbuseh 

wohl waschen künde. 1 1 w bJ 

1. Man weist ihn zu dem Koch \ 

hin in den Hof,**') lowc 1 

2. Der Bauerknecht mitFreuden 1 = 

hinein lof (!) iowcIü 

3. Zum Kocli, der stak voll Falsch- I 1 

heit, List und Funte[!). iiwbJ 

I, DerBurschannumb(=anjetzo) 4m 
a. Sprach zu ihm :kumb(i=komm) 4 m 

3. Ihn dürr' (?) ich, bis er trocken 

wiederumb ; 10m 

4. So will ich dir derweil ein 

Suppen geben. : : w 

5. Lafsheraufaendiehirschen' » 

Handschuh dein; lomf | ' 

6. Brächt'st du sie mit in die I , 

Diirmis (?P) hinein, lomfi' 

7. Die Leute würden spöttisch I. 

mit dir leben. 1 1 we J ( 



2. Der Rosenton (M 191, 26). 

f. Am Bodensee zu Lindau safse gwal .1^ 

I. Ein Schmied, welch ein fröhlich IJn 

Mann wase gwajsjo 

3. Jung und stark mit gesundem I ■ I ^ 

Leib, 8mb!" |w 



*) Mit • bezeichnete Worte und mit ** bezeichnete Verse sind 
wegen Undeutlichkeit in den Handschriften firei wiedergegeben. 
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|.. Der hatt' ein sehr garetlidu 

Weib, 8mbl 

;. Die in der Kirchen über Tage 9' 

■. Zu beten auf den Knieen läge; gwc) - 

. Und wann der Mann sein 

ehlich' Pflichte 9wd 

:. Wollt' haben, wollt' sie alhdt 

nichte gvd 

|. Und aU'mal seltsam Ausflucht 

macht, ime 

U Er sollt' schonen der heilig' 

Nacht, Srat 

;. Weiset ihn damit in Kalender, 9-n f 
>. Dafa er nicht war' ein 

Heiligschander, 9 v/f 

. Dafs ihn nicht traf' der Heilig" 

Straf': 8mg 

!. Darum wend' dich herum und 

schlaf, 8mg 

. Und lafs mich keusch und 

heilig leben; gwi 

. All' Nacht' that sie solch 

Antwort geben, gwi 

. Dafs der Schmied in so- 

lichen Turm(?) 8mk 

I. An sein Weib verlor 

manchen Stuim Smk 
. Und mufst sich umwenden 

und fliehen, 9ml 

. Mit seinen annen Lenden 

abziehen. io(l)ml 



der Eüueiluug Id SlaJlcn ui 
AbgvHuiE absieht, bcitebt elai 
und aüäa K1U |1eich!ui£eqReiE 



JEdenfills lieüi kuuüicher Bau 
Der Inhalt der biei lur Probe 

sich hoffenllich käu 



StrwM du kurie Tdd, >1> 
der RoieotoD kommen auch 
in Richard Wagneri Kunil- 

weili TOT. Er hat 6 -f 6 + S - 

Am ScfaluiBe des Abg^ungea 
ist, wie aus der Melodie d« 
Ton« (Tgl. IV F 11) henoigelit, 
die StallenTonD wiedetholt. 

Der Rosanteo war Haas 

,. seine lebte Meistenveiic, 1397 
^ in Nürnberg erfuDdea and erst 
545 daielb» bewOm. 



y. DU Ruckweise (M 191, 35). 



I. Eulenspiegel vor Jahren, 

a. In Schalkheit weit erfahren, 7wa| 

3. Einstmals gen Nürnberg zuge(I), 7wb 

4. Sich überall zuschlüge, 7wb| 



reibliche Reimpaare 



ie drei auf einen Sl 



I. Teil Dei Meistergesang in der Geschichte. 



. Hifs (= beflifs) sich m allen 1 

Dingen, 7 wc l 

>. Viel Schalkheit zu verbringen li 

(vollbringen). 7wc| 

. EinsNachtserspähetaus(e),(6m) 7w 
. Dafs unter dem Rathaus(e) (6ni)7w 
, Schätzen und Stadtknecht' 

wachten: Jv/ 

. Dem Ding werd' er nach- 
trachten; JVi 
. Nahm in Schalkheit sein' Wege 7%v 
. Hinauf zum Henkerstege. 7w 



. Da brach er ab vier Tillen 
:. Und schlich hinab im stillen 
,. Hin vor das Rathaus 

vrieder, 7 w 

.. Mit schwerem Auf und 

Nieder, 7 w 

. Mit seiner alten Plötzen (?) 7 w 
I. Und ward grßltzen (I) und 

kotzen (I) 7 w 

. Und flucht' so 

unbescheiden, 7w 

'. Als ob er war' ein Heiden. 7w 



hcifiin iLbnneii. Am ScUuisi 
äna Abgeiug» wird die StoÜEn 
form viedcrholt 



Elbil bewälut - Du hier 
ednicbn Gedicht ittbt mit 
m mflrklichCD AbäDdenuEca 
li unter den „Spruebf edich- 
' (vel. Ch. Bchwelciet, 



4. DU Slberweise (M 191, 20). 
ima+^ 
I. In I der Stadt Audorf safsen 6wbl g 
*. Zwon Bürger, reich ohnmafsen, 7wbl^ 

3. die auch Gevattern wafsen (I) 7wb|Ä 

4. wohl schon seit manchem I »' 

Jahr.*' 6m J 

I. Hin I sich (f) der ein' leiht ima+^ c 

frume (?) 6wd ^ 

X. Gelder ein' grofse Simie £ 

(= Summe) 7wd « 
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IV. Kap. Proben aus der Mcistersingcrkmi 



3. Sein' G'vattem dafür nume 

(= nahm) 

4. Sein' Handgeschrifte klar. 

I . Als nun vorbei bestimmte Zeit, 8 m e 
i. Der Fnim (^Fromme) fordert 

m (=sein?) Geld 6mi 

3. Von ihm in aller Freundlichkeit Sme 

4. Der andre Bürge meld't: 6nif 

5. Kununt, G'vatter, so gcb' ich 

euch's schlecht. Smy 

6. Da schickt der von ihm seine 

Knecht, 8mg 

7. Ging mit ihm heim alleine, 7 whl ^ 

8. Und setzet sich da eine t -J 

(=hinein in) 7whls^ 

9. Den Sessel, der gar feine 7wh|''''S 

10. Ihm dargestellet war. 6mcJ ' 



hu nui mäDuliche Riime, vüh- 
rend !n d« Slollenformen die 
weiblichen Qbenrietwa. 

Der ScUufiTen jedu Stolleu 
Ulla hier auch du Abgeiu««) 

jKBrnet'. 

Der hudicbrilUiche Text der 

hier abgednicktcD Strophe war 

■^ dem VeiAiuer teilwei» UDleso- 



j. Der güldene Ton (M igi, 42}, 

. Das Volk Israel klar bedeut't 8ma. 

. Uns Christenleut. 4mal 

. So wir w&ndän vfel fu lirtäm SmbJj 
. In dieser Wüste dürr und v 

krumm, Smbr 

. In Sünden schnöd' 4mcl ' 

. Und allen Lastern grofs, 6mdJ 



. Da unsre Seel' von Durst aus 

dort 
. Nach Gottes Wort, 
. Kein' Menschenlehi' uns stillen 



.. Den Durst zund't sie nur ' 

fester an; 
. Sie ist lu blöd', 
>. Das G'wissen läfst tr^tlis, 



8mf 
8mf 
6ind 
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I. TeiL Der Meistergesang in der Geschiebte. 



. Bis dafs wir kommen an der 

letz, I 

!, Zu wahren' uns* Gottes 

Gesetz, ■ 

,. Welches ist unser Seel' ein 

Netz, 8 mg 

. Voll Bitterkeit, 4mli 

. Kein' Trost ihr geit (=:giebt} 4mh 
I. In ihrer Quel, 4mi 

. Wann das Gesetz droht 

Fluch und Plag', Smk 
. Schrecket das Hen und 

macht es zag, Smk 

. Das bleibt ganz öd' 4mc 

. Und macht die durstig' 

Seei'l 6mi 



Sachicuii er wm 
Rifid «TfundaD uiu 
Niitnberg bcirährl, 
Hudichrin luKrich 



ß. DU Gfsangsweise (M 191, 330). 



I. Lukas in der Apostelg'schicht' 8 m 

a. An dem ersten thut sagen: 7w 

3. Nachdem Christus erstanden 

war 8ir 

4. Und nach den vierzig Tagen, 7 w 

5. Thät' fragen 3w 

6. Der Jünger Schar: Herr, wirst 

du nicht aufrichten mit 
Rat "{i3)in 



HiOfM w«bl[ch n 
m£milic)i. Die di 
die ■«cbinu Vtn 
bilden .Künier", 



HÜlIta (deDn ei in ■ 
wie b«da S lallen n 
Wiedertiolunf der 



I. Jetzt das Reich Israel mit Ruh'? Sme 

a. Jesus that Antwort geben: 7wf 

3. Euch gebührt nietat zu wissen 

gar i 

4. Zeit oder Stunde eben ; 

5. Zum Leben, 3 

6. Die der Vater seiner Macht 

vorbehalten hat i: 






IV. Kap. Proben aus de 

I. Sondern ihr werd't des Heilig 

Geistes Kräfte ii 

I. Alle empfahen, und nachdem S: 
j. So werd't ihr mein' Zeugen 

sein und wunderhafte 11(12) 
|. In der Stadt Jerusalem 8 (7) 
;. Genehm, 21 

>. In jüdisch' und samarischer 

Herrschafte 1 1 

'. Bis an das End' der Erd' 

verpflicht't, 81 

•. Als er das hatt' gerede 

{= geredet 0, 7 

I. Da umgab ihn ein Wolken 

klar, 8 

I. Hub ihn auf an der Stätte 7 
. Und thäte 3 

. Ihn auihehmen vor ihren 

Augen in der Stadt, iz 



7. Der bewährte Ton (M igi, 35). 



. Matthaeus zeigt uns klärlich an 

. In dem andem Kapitel sein: 

,. Da die Weisen zogen hinan, 

.. Sieh', da erscheint ein Engel 

. Josef im Traum und sprach 

zu ihm: Steh auf bebend' i 

'. Nimm das Kindlein und sein 
Mutter zu dire i 

. Und flieh dann nach Egypten- 

land, 
. Bldb' da, bis ich dir sage mehr; : 
,. Denn es ist da die Not zur 

band; 
. Herodes sucht das Kindlein 

sehr, 



bijE, drvi männlicbuDdrw 

In den Stollen überwii 
mäoDlicIWD Reime, wdj 
Reihe weibÜchar Reimi 
g»ug {jDwril die.er ni 



Die fiinftea ReiE 



. AhgeMDg. 
■naXili des A 



Strophe weilt häuft 
und Silbeniählun« 
Bchlud des Abgeit 
holt die atollanroTi 
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I. Teil. Der Meistergesang in der Geschichte. 



5. Das selb' zu toten. Und er 1 i 

stund auf an dem End', izmcl= 

6. Nahm das Kindlein und seine lu 

Mutter mit Giere, Ii(i2)wdf < 

I. Und bei der Nacht in (^nach) 

Ägypten entwiche 
t. Undbliebdabis nachHerodis 

Tod gare, 

3. Auf dafs eriiillet wurd' die 

Propheteie, 

4. Wie Gott durch den Propheten 

spricht fürwahre: 

5. Aus Egypten hab' ich mein 

Sohn herbeie 

6. Berufen, und da Herodes 

gänitfche (1) 

7. Sach' das erkannt (?), von 

Weisen fort 8ni 

8. Betrogen ward, wurd' er 

zumal SmI 

9. Sehr zornig dnd schfckt 

an das Ort 8 

■o. Und liefs die Kinder 

überall 8ml 

ti. Zu Betlehem tot^n all' 

grausam und elend' iz 
II. Auch an ihr' ganzen 

Grenze, die da 

schiere (?). ii 



daselbit bewütut. 



J. Der i 



■ Ton (M 191). 



. Johannes andern vienehenden 
spricht I 

:, Der heimlichen Offenbarung: 
Ich sähe t 

i. Ein Lamm steh'n auf dem 
Berg Zion 



fünf auf jsdeti Stollen Dud fiiDf- 
lehn Mif dea Abgcinng kommen ; 
dKicehn Verse haben wciblicben 



■sm Tod ieii<D »oUsn, ilir> sr 
auch ^gv kuDiÜicfa dichtoa^ 
kdnoc, obwohl Ihn Im BUge- 
muneo Dichti daiu Uege. Vtt 
gcUufi de> AbBSiing» wisdcr. 
holt die Stallcoform. Dio Sprache 
lud dia RhyEhrnih der «orüegon- 
dfin Strophe tiaA gendoiu hülf- 



IV. Kap. Proben aus der Meistersingerkunst. B. 

4. Und* imt ihm hundertvierund- 

vierzigtauset i 

5. Die hatten den Nam' sein's 

Vaters geschrieben 1 

1. An ihr' Stiren, und ich höret 

Gericht, II 

2. Ein' liinimliscfa' Stimm' wie 

der Wasser Geräusche i 

3. Und wie auch stadcen Donners 

4. Und wie die Stinun' von einer 

Harfen klingen, i 

5. Wie ein neu' Lied ward ein 

Gesang getrieben. i 

1. Vor dem Stuhl und auch der 

vier Tier 

2. Und den Allsten niemand das 

Lied könnt' lehren, i 

3. Und die beiden Lamm' stmiden 

in Zier, 8(9 

4. Hundertvierundviendgtausend 

in Ehren. i 

5- Die von der Erd' verkauft 
sind hie, 

6. Welche sich nie 

7. Mit einem Weib haben 

befleckt in Unkeusche; i 

5. Wann diese sind Jungfrauen 

9. Folgen allein 

10, Dem Lamm, wo es Gott 

ferne oder nahe; i 

11. Diese sind aus den Men- 

schen hier verkauft, i o m 
iz. Gott und dem Lamm ge- 
heiligt lu Erstlingen 1 1 w 

13. UndinihremNamengetauft; 8m 

14. InihremMundkeinFalsch- 

heit auch nie hauset, im 

15. Sie sind unsträflich vor 

Gottes Stuhl blieben. 1 1 v 



28 !■ I^ii- I^r Meistei^esang in der Geschichte. 

p. Die Morgen- oder Jioke Tagweise (M 191, 325). 

. Als vierzehnhundert Jahre 7w; 

. Vienindneunzig fürwahre 7w: 

. Nach des Herren Geburt 6mbl ^ leu riiDf und >uf du 

. Ich,HansSachs,gleichgeboren p ll^bll^ibig*^ 

wurt 8 ml: 

, In dem November Monet, 7wcl ^">"'' ■'»««'■"'_ 



I. Gleich eben in dem herben 
1. Grausamen grofsen Sterben 

3. Zu Nürnberg in der Stadt. 

4. Den Brechen (= Erbrechen?) 

auch mein' Mutter hatt'; 

5. Jedoch mein' Gott verschonet. 

I. Siebenjährig anfinge, 

3. Ich in die Schule ginge, 

3. Lernt die Puerilia, 1 

4. Grammatica und Musica. 

5. Neunjährig dreifsig Tage 

6. Ich hart am Fieber läge; 

7. Als" von der Schul' ich kam 

8. Fünfzehnjährig, da' mich 



7wd| 
rwd 



9. Zu lehren nach den Sachen 

10. Das Handwerk, Schuh' zu 

machen. 

1 1. Zwei Jahr' lang nach der Zeit, 

12. Bald (^ sobald) ich auslernet, 

zog ich weit, 
r3. Dem Handwerk nach zu 

wandern, 7wni 

14. Von einem Land zum'' 

andern, 7wni 

15. Und arbeitet' allein 6mn 

16. In Bayern, Franken und 

am Rhein . 8mn 

17. Fünf Jahr die fremden 

Ponet(?). 7 WC 



„Kbnisc" der ranftgn 
>■ gnd dei Intian 
1 AbgeungiB (diucr 



erfundeo und ijvft d** 



IV. K^>. Proben ans der Meisteisingeikapst ': 



jo. DU hake Bergweise (M 192, 
Boikweise genannt 



1. O Mensch, gemeld'te 

Wundeitbat Sma 

2. Durch Gottes Rat 4ina 

3. Noch alle Tag" geistUch 

geschieht, 8mb 

4. Wo der Satan besiegt das 

G'miiet, Smc 

5. Darinnen wiiet', 4inc 

6. Den Menschen gar gefiu^en 

nehmt; Smd 

7. Sein' Grofsen -± o nnd Gesicht Smb 

8. Er frevendich lu finden 

wähnt (unrein!), Smd 

9. Verfehnit 2md 

10. In Sünden grob 4ine 

11. MüWort, Werk und Gedanken jwf 

I. Ob ihm gleich drohet das 

Gesetz, amg 

z. Wird er zuleti umg 

3- Veretocket oder gar vemicht't, Smb 

4. Des Buches G'selz gänzlich 

verachtet, 8inh 

5. Spotft und verlacht 4'nh 

6. Und lebt also besessen gar, Smi 

7. Kein's Hiir begehret er* bis 

nach, 8mk 

8. Als sü er der Vernunft beraubt, 8ml 

9. Betäubt 2 ml 

10. So hat er ob 4me 

11. Sein' Sund'* gar kein 

Gewissen. /wm 

X 

I. Wenn schon Christus geistlich \ \^ 

ihn" crkore* ii{io)wnl| 

3. Durch sein heilig* r Sa 

evangel'sche* Lohre (I), ii(io)wn|< 



19), fälschlich hohe 
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1. Teil, Der Meistergesang in der Geschichte. 



1. Davon der Sünder wird 

verstockt noch mohre (I). 
.. Ob er das Wort bekommen 
1. Und g'nommen 
I. Ein Predigt der Genaden, 
'. Nach (== danach) wird er 

abgerissen 
i. Durch der Gnaden Verlueste, 
I. Liest dann geistig verdorben, 
•, Verzweifelt und gestorben* 
, Er schwächer, •• 
:. Und Brecher,** 
|. Gottes Wort und die Fredig[l}, 
I. Will er sein frei und ledig, 
;. Und er wird noch entrüste (1) 
I. Darob spöttUch xu zanken, 
'. Kann nicht zu Heil und 

Segen** 
i. Bewegen 

I. Der seiner Seele Schaden, 
I. Bleibt (Ulrfn verhaftet ftlso (1) 
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//. 



Der kittende Ton (M ig2, 407). 



I. Heut' I ist der Welt Heiland, ima+ 
Christus geboren, iowa' 

a. Der einzig wahre Gottes- ] 

sühne (1), 9wbl^ 

3. Ein Sohn aus Davids Lende" 7 w c h' 

4. Und Abrahams gebenedeiter ' 

Same. iiwdJ 



bei gommet, ätr ihm iwuiig 
Vn» luichreibt (vähnnd Ihm 
nach Wftgeaifiil einundiwu- 
lil lukDiimian) Dicht belegt In 
Wahrheit hkt er nur MhUehn 
Vergg. Alle Vene sind weibUch, 



1. Freut I euch, ein Kind ist un: 

geboren woren (!)> 

2. Ein Sohn ist uns gegeben 

schone (= schon), 

3. Vater, ewig, ohne Ende, 

4. Und ein FriedenTürst; so ist 

auch sein Name. 



IV. Kap. Proben aus der Mebtersingvikunat. B. 



1. Und auch ein starker Hdde, 

2. Ein Ratgeb' aufserwäblte (1), 

3. Messias, Christus, Ewig 

4. Ein Prophet heilst er 

5. Und auch ein Meister, 

6. Nazarenus gederet, 

7. Ein hoher Priester, ewig 

auserkoren, 11 wa 

8. Ein Bischof unser, sehr 

lobreiche, gwf 

9. Ein König, der regieret, jv/i 
10. Ein Her3og,dersei'm Volk 

zu Heil herkäme. 11 wc 



Jahn ebenda bewahrt w 



rs. Der lange Ton (M 191, 55). 



. Der hinunelisch' Kanzlere, 7 » a 

:. Johannes,andeinsech5tenhot(!) Smb 

;. Beschrieben, wie der Herre 7«'a 
.. Mit zween Fischen, fünf 

Gerstenbrot Smb 

,. Gespeiset hat fünftausend Mann, Bnic 

1. Da übering (=^ übrig 1) 4m d 
. Zwölf Körb' mit Brocken 

blieben. 

. Da das Volk sah das Zeichen, 7>vf 
■: Sprächt säe: Das ist ein 

Prophet; 8mg 

;. J^sds Sb&- kuimt weichen 7wf 
.. Adf ^n' Birg, winnermeiken 

that', Smg 
,. Dafs ihn das Volk woUt 

machen dann* Smc 

>. Zu einem Kün'g (^ König), 4ind 

r. Damit sie ihn vemieben. 7 »e 






I. TeU. Der Meiste^esang in der Geschichte. 



1. Am Abend aber gingen all 

geleichen i 

2. Sein' Jünger hinab an das 

Meer geschwinde i 

i. Und traten in das Schiff; 

und als sie kamen i 

\. Jenseits des Meers gen 

Kapemäflm dratto 

(= schneU), 1 

;. Und es war schon finster 

worden, gar nahen i 
i. Jesus der Herr nicht mit ihn' 

kommen wäre. i 

'. Das Meer erhob sich von 

'nem grofsen Winde. i 
i. Als sie gerudert hätten da 

mit Namen i 

(. Fünfundzwanzig Feldweges 

von der Statto (I) i 

>. Auf dem Meer sie Jesum her 

kummen sahen; i: 

:. Und als er nachkam zu dem 

Schiffe dare, i 

!. Da forchten sich die Jünger 

henUch sahre (? I). i 

;. Er sprach: Ich bin es, fürcht't 

euch nicht, ihr Lieben, i 
l. Da wollten sie alsande (=alle 

zusammen) 
;. Nehmen da in ihre 

Schiffe in, 8(9)mp 

>. Da stiegen sie an Lande, 7 wo 
. Da sie waren gefahren 

hin, 8mp 

i. Und auch mit ihn' der 

Herre fran 

(= fron?) 8mc 

>. Zu Füfsen ging, 4md 

>. Bis alles Volk ihn fände. 7 wo 



IV. Kap. Fioben aus der Meistersingerkunst. B. 
ij. Der überlange Ton (M 191, 59). 



1 Gott 



I. Drei ) frommer König Juda 

uns erzählet 
8. Die hwUg Schrift, 

3. Der Lob für trifft 

4. All ander hie, 

5. (fehlt) 

6. Drei in Abgölte 

7. David der erst 1 

8. War, welcher harrst 

(= herrscht!) i 

9. Wohl vierzig Jahr; 

10. Derselbig' war 

11. Von Gott zu Konig Juda 

auserkoren, i 

12. Durch Gottes Hand, • 

13. Der überwand 

14. Den Golliam (= Goliath) 

15. Und bracht' zu Scham • 

16. Die Feind' flüchtig in grofser 

Summ', '■ 

17. Darum ihn König Saul ward 

heimlich neiden. - 11 

I. Frei I wichGottvon Saul, und II 
der Satan quälet n 

z. Zu Tag und Nacht, 

3. Bis man ihm bracht' 

4. David, aus Lieb, 

5. Den Geist hintrieb; 

6. So er vor ihm ward auf der 

Harfe spielen, i 

7. Aus Neides Grimm 
S. Schofs er nach ihm 
9. Zweimal sein' Spiefs, 

10, Ihn suchen liefs 

11. Zum Tod; doch ist David 



den) 



i(= 



[■uischlierilich dreier ,Puu 
an dea SlaUniiuräDgirD, >i 
■un An&Dg der Stollenwie 

der Abgesaiig dagegen aeimi 
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I. Teil. Dei Meistergesang in der Geschichte. 



12. Gar oft aus Not: 

13. Doch gab ihm Gott 

14. Saul in die Hand'; 

15. Doch sich abwend't 

16. David, wollt Saul nicht 

bringen um, 
tj. Liefs Gott die Räch', thät 
die Verfolgung leiden. 

1. Als König Saul eistarbe, 

2. David das Reich erwarbe; 

3. Das Volk ihn krönet; er 

besafs das Reiche. 

4. Elf König' er gar dämpfet, 

5. Sieglichen aber kämpfeL 

6. Die Philister erlegt gewaltig 

gleiche. 

7. Als ihm Gott Ruh' was geben, 

8. Er in müfsigem Leben 

9. Sich gegen Gott mit Bath- 

seba versundet (= ver- 
sündigt]. 

10. Uriam den Hetitter 

11. Bracht' er zum Tode bitter; 
iz. Nathan des Herren Straf' 

ihm schwer verkündet: 

13. Bei I ihm soUt' sein viel 

Unglück bis ins ima 
Alter. 

14. Sein Sohn Hammon 

15. Schlug Absolon, 

16. David mit Plagt (?) 

17. Vom Reich verjagt'. 

18. Der Herr ihn wieder 

reifset ohne Mittel (??); iiwc' 

19. Auch sein' Mannschaft 4md' 

20. Zählt' ei; Gott straft 4md' 

21. Mit Pestileni; 4>ne' 
2Z. Zur Reverenz 4me' 
23- Macht' er Gott die schönen 

Lobg'sang, den Psalter, iiwi 



7w^ 

7wt 



4nia' 



4mb' 



lo AnruiislallEii 



leluitE MeiftErw 
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4mf 






4mf 






4mg' 
4n>E' 


^ 


1 


Sml 

IIWC' 




< 



«4. Darnach in Fried' 
15- David abschied, 
ib. Des Erbes satt, 

27. Wie man das hat 

28. In eisten drei BüchSrn 

Ragdm (!), 

29. Nach der Läng' durch 

zweiundvierzig Kapitel. 



Dr. W. Sommer weist auch in seiner schon oft ange- 
führten Preisschrift nach, dafs zwar auch bei Hans Sachs 
die verschiedenen Strophen eines Liedes in gleicher Melodie 
gesungen werden, dafB er aber manchmal seine grofse Übung 
in der meisterlichen Sangeskunst zeigt und verschiedene 
Strophen, nach dem Muster der „gekrönten Töne", auch in 
verschiedenen „Tönen" singen lä&t. 

Auf folgende, bei Hans Sachs häufiger vorkommende 
Verstöfee gegen die Regeln der Tabulatur macht Dr. W. 
Sommer schliefslich noch aufmerksam: Dialektworte, falsch 
Latein (sehr stark sogar vertreten, indem der Dichter Ac- 
cusativ und Ablativ und ähnliches mit einander verwechselt), 
blinde Worte, halbe Worte (seltner), KlebsJlbeo, blofse Reime, 
Aequivoca (in Meister 11 edern allerdings seltener als in son- 
stigen Dichtungen), halbe Aequivoca, Milben (weil diese eben 
auch zu damaliger Zeit ganz allgemein gebräuchlich waren), 
linde und harte Bindung (damals allgemein üblich und be- 
kanntlich ja auch bei Schiller noch oft genug zu finden). 
Femer hängt Hans Sachs manchmal ein unoi^anisches e 
an Wörter an (wie aus den obigen Beispielen leicht und 
häufig zu konstatieren ist); in der Nümbei^er Tabulatur ist 
sonderbarer Weise vergessen worden, ein auf diesen Übel- 
Stand hinzielendes Verbot zu erlassen. Rührende Reime und 
Differenzen läfst sich der berühmte Nürnberger Dichter gleich- 
falls häu£g genug zuschulden kommen. Unredbare Worte 
(der „Vater mein", anstatt „mein Vater") galten aber in der 
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Nürnberger Tabulator mit Recht als keine Fehler, während 
sie der pedantische und formelle, schon unter französischem 
GeschmackseinSufs stehende, schlesische Dichter dafür ansah. 

C. Die bei Richard Wagner erwähnten Töne und Weisen. 

Es wurde bereits erwähnt, dafs Christoph Wagenseil 
in seinem Bericht über die Nürnberger Singschule nicht 
weniger als 222 Meisterweisen namentlich anführt. Nachweislich 
hat es deren aber noch weit mehr gegeben. Und auch die 
doch aus Nürnberg stammenden Meistersingerhandschriften 
auf der Dresdener Königlichen öffentlichen Bibliothek führen 
noch eine grofee Anzahl von Töne- und Weisennamen an, 
die in jener Nürnberger Chronik nicht aufgezählt worden sind. 
Schon aus den „Meistersingern von Nürnberg" unseres 
Richard Wagner wissen wir, dafs diese Töne und Weisen 
zumeist gar seltsame und wunderliche, für den pedantisch 
verschrobenen deutschen Geschmack der damaligen Zeit aber 
oft gar bezeichnende, Namen trugen. Der Verfasser wird nun 
im folgenden alle diejenigen vom Bayreuther Meister er- 
wähnten Töne und Weisen schematisieren und mit Beispielen 
belegen, bei denen dies nach den, dem Leser bekannten 
Quellen möglich war. Einige Weisen wurden bereits in den 
Abschnitten A und B dieses Kapitels vorgenommen. Die- 
jenigen, über welche der Verfesser leider keine Auskunft zu 
erlangen vermochte, stammen meist von dem Nürnberger Ma- 
g^ter Ambrosius Metzger her, der in den Dresdener Hand- 
schriften nur ausnahmsweise vertreten ist. Manchmal wurden, 
statt der von Richard Wagner genannten, auch ähnlich klin- 
gende Töne oder Weisen hier belegt 

j. Der „kurze^ Ton. Zahlreiche Meister dichteten kurze, 
lange und überlange Töne, die jedesmal, um sie von anderen, 
gleichnamigen zu unterscheiden, noch den Namen des be- 
treffenden Meisters trugen« Es war überhaupt Sitte, bei Töne- 
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1 auch dea Verfasser zu nennen. Hierbei soll beiläufig 
bemerkt werden, dafs die Strophenbeispiele, welche in diesem 
Abschnitte zur Belebung der Schemen abgedruckt werden, 
durchaus nicht immer von dem Meister zu sein brauchen, in 
dessen Ton ihr Gebänd steht. Da die Dresdener Handschriften 
die betreffenden Verfasser sehr oft überhaupt nicht nennen; 
da femer hier immer nur eine einzelne Strophe, und auch 
diese nur der Form halber, als Beispiel angeführt wird, nie- 
mals aber ein ganzer „Bar": so ist grundsätzlich von der 
Nennung der Verfasser abgesehen worden. — Obwohl der 
kurze, der lange und der überlange Ton schon durch Meister- 
lieder Hans Sachsens belegt wurden, sollen auch noch Töne 
gleichen Namens von andern Meistern hier schematisiert und 
erläutert werden. 



z. Im kurzen Ton Hans Vogels (aus M 6). 

. Nun höret, was geschehen ist I 
. Neulich in kurzer Frist i 

. Zu Wonnii {== Wonns) in 
der Statte. 



. Darin ein reicher Goldschmied 

safs, 
. Welcher auch mächtig wafs (1) 
. Ein Herr wohl in dem Rate 

(- R«t), 

. Der hätt' mn wunderschönes 

Weib, 
. Thät d'm Kaufmann gefallen ; 
. Sie liebet ihn gar schre 
.. Ob andren Frauen allen. 
. Er gedacht' hin und here, 
. Wie er hefmlich 
. Zum Weib mit List einschlich, 
. Denn sie war schön geziert 

von Leib. 



oh 


eöKter ilbiigcns 




bcLd. Stollen lu- 








„Kärnei". Der 


,et^ 


ehD Reime, j. drei 



r fehlL et krank- 



J. «in StoU. 


a und niBfiebn Ab- 




imKUueDRliomit 


dreiuadiwui 


it Ve»« elteni- 


Uch DicbL 


Die liebBi w«ib- 


licbm V«« 


hBbei. „tm oder 


til gilben, d 




lieben acbt, 


zehn oder Ewölf. 


Di= RelülTe 




merhin ku» 


»oll. DorTncd« 


bist «bgediY 


icklcD Buaphi ist 
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2. Der langt Ton Regenbogeus (M 7, 165). 
. Ein' Danksaguntr thut uns 

furbringen 9 

. In dem vierundseclutgtsten 

Psalmen David, I3] 

. Nämlich dafs Gott zu aller Zeit 8: 
. Sein Wort in seiner Kirchen 

thut halten. 1 1 (10) 

. Ohwohl viel falsche Lehr* 

eindringen 9 

. Und machen durch Ketzerei 

gar manchen Unfried, iz 
. Sie der falschen Gotteswort weit, S. 
. So thut doch Gott stets* unser 

gnädig walten. 11 

1. Bibel uns deine Lehre auch, (?) 8 

2. Die uns Gottes Wort gar 

lauter ansi^en, 11 

3. Der Sakrament' rechten 

Gebrauch, 8 

4. Wie sie Christus einseuet.fur* 

5. Gott woll' uns erhalten allhie 81 

6. Bei seinem Worte rein. 6mh 

7. Er führet an also den Psahnen 

sein (0, 

8. Deine Wohnung sein löblich 

gar (?). J 

9. Herr Zebaoth, es verlanget 

mit Ruh lomk 

0. Mein' Seel' und sehnet sich • 

fürwahi Bmi 

1. Nach den Vorhöfen des 

Herren dami. lomk 

I, Mein Leib' und Seel' freuet 

sich in („Waise") 8ml 

3. Dem lebendigen Gott. Es 

hat dn Haus 10 mm 

4. Der Vogel gefunden, und die 8mg 

5. Schwalben ein Nest, dafs die 

Junge hecken aus. io(ii)mm 
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j. Der überlange Ton Regenbogens (M 7, 183). 



. O I Seele mein, ima^smb 
:. Den Heiren lob; 4in<: 
;. Herr, du mein Gott, 4md 
.. Du bist h&rli'ch; 4me 
:. Schön und licht ist ge- 
schmücket lind 8mf 
). Dm Kleid, das du hast giofs. 6mg 
'. Du breitst den Himmel ause, 7'wh 
i. Geldch wie ein 4nib 
I. Zenith darob 4rnc 
>. Gewölbet ist 4ini 
. Mit Wasser wunderbare. 7wk' 



. So I führest du 

:. Auf den W&lk«n, 

;. Du Herr, ohn' Spott, 

.. Nichts hindert dich. 

;. Die Engel machest du zu 

Wind, 
'. Zu Feuerflammen blofs 
'. De1n6 DiSn^r mit Grause. 
(. Du deckest zu 
t. Gar herrUch den 
}. Erdboden, bist 
[. Gott und HeiT ofTenbare. 



ma+3ml 



Du klddest an mit« 




Schwingen' 


7wn 


Die Berge hoch. 


4mo 


Thust sie mit Wasser netzen; 


7wp 


Alles weichet vorhin* 


6wq 


Vor deinem Grün; 


4wq 


Die Bei^ zumale 


5wr 


Erheben sich hoch und sein 




froh. 


8ms 


Die breiten schon sich 




setzen {? ?) 


rwp 


An diesem Ort, 


4mt 


Den du hinfort 


4mt 



mala leküuldte 



Ood 


nmni 


rt gcblDtc Tob 


lüch 


weoi 


■« ■!> je «irstoJ 




dreil 


"e AhgesKifT 


(e.k 


lUiTC 





kl» 


»dnndfu 


nlzii Ve 


rse Die 


Vers 


inse ich 


wuki 


iwixüiai 


i»e 


lud och 


Silb.« 


Im Ab- 




Efisdcn 


ch^. 


•en-iud 


3cl,la(r=i«t 








e Spnch. 


und der RfarA. 




der vorU 


egeodeo 


Stt<vbe 


xl«! 


durctou. 


uatäb 


ch; der 


Stil 


(nd der 


Sin» .ii 


d mci« 


«hr 




Eimg« 


in dir 




Ischriri imr unlcs 


rUeh. 


(V 


El. im Abichain 


E dies» 
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. Gegründet hast gar weise, 

. Setzest dar neben 

.. Eben IGreni' mit Fleifse, iwv-j 

.. Darüber sie 

„ Nicht kommen hie; 

I. Du lassest Brunnen 

. Quellen in manchem Thale. 

'. Die Wasser fliefsen zu der 

Stund' (= „Waise") 
I. Zwischen den Bergen, dafs 

auch noch 
I. Alle Tier" trinken nach 

Gebrauch, 
.. Das Gewild den Durst 

lösche auch. 
!. Darbei gar lieblich singen 
[. Allerlei Vögel, | GÖgel (P), 5 wc'- 
f. Wohl besunnen. ;< 

;. Du netzest glatt (?) 
■. Die Berge oben an dem 

Grat**; 
'. Allerlei Frucht' auf Erden | 

werden 7weM 

': Durch deine Stimm'; 
I. Das I Gras i m f 'H 

I. Weg du thust bringen. 



rwu 






Swv 






4mx 






4mK 






Swy 






7 WZ 






8ma' 






Sino 

8wh' 


E 


1 




8wb' 


< 


W 


7W1J 






l-2wc' 






4)wy 






4md' 






8md' 






-awe' 






Umq 






f-imf 






5wn 







4. Die Sckreibpapierweise. 

Dieser Ton wurde schon in der Abteilung A dieses Kapitels durch 
eine Strophe belegt, und zwar von Ambrosius Metzger, ihrem Er- 
finder. Er besteht nur aus zehn Reimen, von denen je drei auf jeden 
Stollen und vier auf jeden Abgesang kommen. Die sechs männlichea 
sind acht-, die vier weiblichen neun- oder elfsilbig. Das Schema lautet; 
I. St.: 8 ma, 9 wb, 8 mc; t, St.; 8 ma, 9 wb, 8 mc; Abgesang; 
1 1 w d, 8 m a, 8 m c, 1 1 w d. 

j. Die Sckwarzditttenweisi. 

Sie war ebenfalls vom Magister Ambrosius Metzger, hatte nur 
neun Verse im Gesätz, konnte vom Verfasser aber nicht belegt werden. 
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6. Der rote Ton (M 7, 217). 



An den Wassern zu Babylon 








„Der rote Ton« war von 


wir safsen 


nw.d 




Peter Zwinger. Er hWfitof- 
lebnvaniie Geiülie. Die Stollen 






hib» je drei el&ilbige, weib- 


nicht vergafsen 
Zion, sondern gedachten an 


.1». ^ 




U=he Reime. Der Abgesang hat 
vier lieben, oder eihilbige weib- 
liche und ErnfnlannUcheR™., 


sie herzlich. 


iiwb 




von denen drei nebt, einet »clu 
und einer Tier Silben i£bl(p. 


Unsere Harfen wir aUda 


' 




lieh «nbch. 


aufhingen 


■■«1 

2 






An die Weiden. Allda hiefsen 




liemlicb flüssig: jedoch fehlt ei 
darin auch nicht an Flickwörtern 


uns singen, 








Die darinnen sind und hielten 


« 




de» Reimei wegeiu 


uns schmerzlich 


iiwb 


1 




Gefangen. Sie wollten auch 


^ 


a 




noch 


8md 




.3 




In unserem Willen{?)freimdUch 






►3 




zu leben 


iiwe 








Und sprachen zu uns; Lieber, 










doch 


8md 


ti 






Singet uns ein Lied von Zion 




1 






gar eben. 


iiwe 


gj 






Wie soUten wir des Herren 


7wf 


<. 






Lied singen angenehm? 


6mg 








Gar wider dem (!), 


4mg 








In fremden Landen ferren 










{= ferne), 


rwf 








Vergafs ich dein, Jerusalem. 


8mg 









7. Der blaue Ton (aus M 6). 

1. Die Waldgöttin hiefe P6m6nä, 8maj .1^ „Der bi.neToo« 

2. Thät'ein' Baumgarten pflanzen, 7wblu r« '«ite lechiebn Vetse, 

3. Dess' wartet' sie gar fein und \ 2 Jo "^''' "^ '"' •'«'^" ' 

.. g h" I nchtnuf den Abgeani 

"^ ■^•"^L- S In den Stollen wec. 

4. Mit allerhöchstem Fleifs. 6mdJ p und »choiibige mü 
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1. Allerlei Apfel wuchsen da, 

2. Feigen und Pomeranzen, 

3. Granaten, undder ähnlichgar** 

4. Sieht dem im Paradies. 

I. Darum macht' sie ein' Zaun 

gar hoch; 
a. Sie forchf die Tiere wild, 
3. Dergleich wie auch gar 

furchtsam floch {= floh) 
4- All Jüngling und Mannsbild, 

5. Weil ihr ein grofses Gnu 

nachstolt (= stellt!). 
-6. Jüngling, Vater (P) und Zwerg, 
7. Auf dafs sie würden von ihm 

g'holt, 
-S. Die lagen um den Berg. 



8wcp 



8mg ; 

ÖTIlh 



8jng 



S. Der grüne Ton (M 191, 225). 

. Vernehmt von einer Stadt, 6mat 
:. Die heifst mit Nome j 1 1 

Rome, 5wb+2wbl= 

.. t)arin ein weiser Rat; amau 

.. Mit Weisheit sie alle Ding' zu 

ihm brachte(n). ii-wci 

. Mit Weisheit und Vernunft 6iiid| 
:. Thaten sie leben, I geben, swe+iwe. 
,. Da jedermann ihr' Zunft, 6ind}S ( 

.. Damit sie wurd' hoch in Ehren 

dachte (= gedacht?). ii(io)w( 



. Kein' hofiäitigen Sitten 
. Hatten sie nicht gen aller 

Welt gemeine; 
. Sie thaten Ehr' erbitten, 
.. Wer zu ihn' kam, der wurd' 

empfangen reine. 



1^i\ 
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5. Gemeinen Nutz sie suchten 

6. Dem Armen als dem Reichen, 

7. Eigennutz sie verfluchten: 

8. Dess' hielt man sie im 

Zeichen (?) 

9. Und gab ihn' Ruhm und 

Ehre viel, 
10. Dieweil sie lebten hie in 

solcher Achte (^ Ach- 
tung). 



p. Du Hagebl^weise (aus M 191), 



. Ein' G'lehrten that ich fragen, 7v 
. Was doch zwischen Gottes 

Gesetz 8n 

,. Und Evangely für Unterschied 

wäre. 1 1 1 

. Gottes G'setz, that er sagen, 7^ 

. Das ist wie ein Spiegel zuletz', Sn 
.. Darin wir uns selbst erkennen, 

wie schwere 1 1 ( 

. Und gar verderbet sei unser" 

. Darin wir wider unsem 

Schopfer pure 11 v 

.. Uns täglich versündigen hart 

nun (II). 1.(10), 



;is 



„Die Hagi 
iiide Heinric 
«schrieben i 
iun Reime, je 



10. Die Strohkainrweise. 

Sie wurde schon unter A belegt, war von Metzger und hatte neun 
Verse. Jeder Stollen hat nur einen männlichen und einen weibUchen 
Vers, der sich allemal im andern Stollen bindet. Der erste, weibUche 
Vers des Abgesanges ist eine „Waise", auf welche noch vier männliche 
Verse in Reimpaaren folgen. Die männlichen Verse sind meist sechs- 
silbig (im abgedruckten Beispiel einmal fünf- und einmal siebenstIbig), 
die beiden weiblichen Verse siebensilbig. Das Gebänd ist einfach. 
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77. Die Fengelweise. 

Sie war, nach Wagenseil, 
Reime. Der Verfasser fand kein 



H. Findeis« 

dafür. 



13. Der zarte Ton (M 7, 174). 

I, Gott der Herr die gottlose 

Schar ! 

3. Vertilget gar, ' 

3. Und die Frommen wird er 

sättigen offenbar. 1; 

4. Die Frommen sollen sich 

5. Nicht verwehren (?), weder an 

ihrem Glücke hoch, i: 

6. Noch andErrir, < 

7. Traf Ungelücke, wie 6md 

1. Der königlich' Prophet David 8me 
3. Meldet in Fried' ' 

3. In seinem iweiundiwaniigisteii 

Psalmenlied: lame J 

4. Gar ein köstliches Ding ist das 1 
;. Dem Herren danken und auch 

lobsingen fürbafs \: 

6, Gar ohn' Beschwer; 

7. Herr, deinen Namen y (= je), 6md 

1. Dein' Gnade soll man rühmen 

an dem Moigen, i 

1. Und des Nachts dune Wahr- 
heit unverborgen 1 
j. Verkündigen ohn' Sorgen, 
4. Auf den lehen Saiten allein 1 
;. Und Psalter fein, 4mh 
t>. Mit Spielen rein 1 
7. Auf den Harfen althie. 6md 



,4CfitiKi", die auch d 



Reiinci, während die SidIIcd 

liehen Vgrieo anfancen. Dem 
ganiea Bau der Strophe i» eine 

thuende Rege[iiilifii(kei[ bei 
Siceben nach rcimihydimiscber 
SchBnheic nicht abiiuprechen. 



IV. Kap. Proben aus der Meistersingerkur 
IS- Der süfse Ton (M 6, 83). 



1. Herr Gott, ich thu' dir klagen ^iva 

2. Mein' grofse Sund', 4mt 

3. Die ich verbrach in meinenTagen, 9wa 

4. Die selbigen, die sind mir leid; Swc 

5. Darum hast mich seidt- 

(= seitdem?) 4(5)m( 

6. -dem meinem Leibe gestraft 

und geschlagen. ii-ws 

1. Mein Vater ist auf Erden 7wd 

2. gen mich entzund't; 4mb 

3. Ach, Gott, wird es nicht 

anders werden, 9wd 

4. So mufs in Angst verzweifeln 

ich. 8me 

5. D'rutn bitt' ich dich, 4me 
t. Wollst mir helfen, ehe wann 

ich thu verzagen. ii(i3)wiL 

1. O, Gott, wollst nicht mir 

rächen 7wf 

2. Mein" grofse Missethate. 7wg 

3. Weil ich dein Wort that 

brechen: rwf 

4. Herr, teil mir mit dein' Gnade, 7wg 

5. Durch deinen Sohn, der ist 

gestorben 9 wh 

6. Und hat für uns bezahlet, 7wi 

7. Wie es verkund't 4mb 
S. Esaias, ihn fein abmalet, 9wi 
9. Wie er für unsre Sünde 

schon 8m k 

10. Genug hat 'thon 

(= gethan) 4mk 

11, Und hatunsallzusammen 

Gnad' erworben iiwi 



Be], h»t drciuadcwaAi 
De,jc sechs in jedem Stoll 
elf im Abffesang, Die wea 



„Kämer"; enlerer j 



14. Der Rosenion. (Siehe Abteilung B, 2 dieses Kapitels). 
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IS. Der kurzen Liebe Ton (M 7, 481). 

I. HSrt dne artlich' neue Marl 8ma^ . 

3. Ein' Kompagnie zog hin und her 8ma g 

3. Im Land. Die sagten ohn' I jQ 

Beschwer', 8ma|^ 

4. Sie wären frei' 4mbl 

5. EngUsche Komödianten; ^wcl" 

I. Die spielten ein' gar schön 8 m 

Gedicht, 

1. Weltlich' History und Sm 

Geschieht, 

3. Gar schön und künstUch Sm 

lugericht't ; 

4. Waren dabei 4 m 

5. Emstliche(etliche?)Musikanten. iv. 



. Doch s 



1 Land fast jeder 



1. Betrogen und beschissen. jwf 

3. Ein's Tags th&t^ns über Fgld 

gähn, (= gehn) 8me 

4. Aller Schalkheit sich fllssen. rwf 
5- Auf dem Feld gegen ihnen ging 8mg 

6. Ein Jüngeling, 4mg 

7. Gar lumpig und zerrissen. 7wf 



lad i 


t aätiK 


n vonKaip.r 


Sing 




nh.l.uchnichl 


<»Blf, 






Dia S 


ollea b 


glDDCD je IDil 




dMiftch 


en münnlicheD 


Reim 


Du acht Silb«, wibrcnd 


ihr. I 




RIdTmh Vene 


„Kam 




Der Abg„.ng 


i» DIU 


wenig t 


q.pli«ener ge- 


biuc 


Di= V«i 




für di 


weiblich 


a und ■Chi Cur 




chenTteim 




Slotl« 


wnd im 


Abgeiug DOdi 



7tf. Z>(?r vergessene Ton (M 6, 280), 

1. Als nun die Kaiserin lag hart ^ 

gefangen, ""3 d 

2. Ist der Kaiser gar oft zu Rate \~i 

gegangen; ii(ij)wa|J 

3. Sein' Rät' aber über sie doch 8mbr 

4. Kein Urteil wollten geben. 7wcJ 

I. Wann sie hielten die Kaiserin 

unschuldig, 1 1 w d I ^ 

i. Des Kaisers Mutter war sehr l~ 

ungeduldig iiwd|^ 

3. UndreizetstetsdenKaisernoch, 8mbl^ 

4. Zu nehmen ihr das Leben. 7wc| 



jeden Bcoliea und lieben auf Ueo 

^ Abgeiiing eprflllai. Sieben sind 

■^ münnlich, acht weiblich. Ihte 

^ Länge schwiinkt Ewiichen lieben 

--' und eil. Die drinen Sralleniene 

B und der TorleBte Verl lind 

tli ,KbiDer*. Eigeniuinlidi igt und 

Hlbiliiudige Teil dci Abgeiingei 



IV. Kap. Proben a 



ward 



. Der Kaiser 

gehellt, ! 

. Dafs ja die Kaiserin zuletzt < 
. Verurteilt ward zum Feuer. 
. Dafs sie mit ihren zweln 

Kindern würd' ver^ 

brennt, 12mg 

.. Dreirsig Schergen nach' 

ihr in den Kerker 

send't, ia(ii)mg 

1. Die führten die Kaiserin 

hoch- 8mb 

. Schwanger zum Tod 

ungeheuer. 7(8)wf 

77. jDü Rosmarimueise. 

. Wie lieblich kommt herein ( 

. Die schöne Maienzeit ; f 

. Die Sonn', mit ihrem Schein, ( 
. Bringt uns viel Fröhlichkeit. ( 

. Die Erden 

. Thut werden 

. Ganz neu geschaffen gar, ( 

. Herrlich geziert fürwahr. t 



der Meistersingerkunst. C. 



iS. Die Gelbveigleimueise. 

Sie stammte, nach Wagenseil, von Ambrosius Metzgers 
Hand her. Der Verfasser kann sie nicht belegen, 

ig und so. Die Regenbogemveise und die NacMgakueise. 

Es ist wahrscheinlich, dafs Richard Wagner unter diesen Be- 
zeichnungen keine bestimmten Weisen oder Töne im Auge hat, sondern 
Gedichte des alten Meisters Regenbogen, von denen schon einige 
citiert wurden, und des Nürnberger Meisters Nachtigal meint. Eine 
Regenbogenweise vermochte der Verfasser auch nicht ausfindig zu 
machen, wohl aber eine klingende Nachtigalweise von Pusch- 
mann, deren Besprechung hier folgen soll. Dem Nürnberger Meister 

10» 



9. Gott zu Türchten und zu 

vertrauen, gwk 

lo. Auf ihn allein hoffen und 

bauen. gwk 



BaiitshfDd« Stropbe 
H 6 mit MmiknoUD (v| 
E). Die Stall«! haben 
dw AbfeiEiae h« 



14g 1. Teil. Der Meistergesang in der Geschichte. 

Nachtigal schreibt Wagenseil übrigens folgende Töne zu: den sieben- 
rcimigen kurzen Ton, den 23-reimigen schlecht-langen Ton und 
den 25-reiniigen „LeidtoD*. 



Die klingende Nachtigalweise. 

r. Siehe, also wird Gott hier geben 9wa. 

2. EinemMannseinenSegenmilde, 9wbl . 

3.Welcherden Herrn furchtet eben 9(8)wal £ 
4. Und nicht achtet der Bösen I'B 

Golde, 9wb|'^ 
$■ Sondern der sein Gebot wird 1 " 

halten. 9wc' 

I, DerHerrwird segnen aufErdcn9(8)wd, 

3. Aus Zlon, dem heiligen Lande, 9we 

3. Dafs Du darauf wirst sehend lu 

werden, 9wdl2 

4. DasGIück Jerusalem zu bände 9wer'^ 

5. Dein Lebelang gar mannicb- " 

falten. gv/c' 

I, Auch wirst du sehen hier* 

des'gleichen gwf 

1. Vor deinen Augen fröhlich 

springen gwg 

3. Deiner Kinder Kinder 

Fröleichen, gwf 

4. Dafs sie Gott zu Lob werden 

singen. gwg 

5. Von wegen Israelis Frieden, gwh 
C. So thut David den Psalmen 

b'schliefsen. gwi 

7- Drin hat er uns zwei'rlei 

bescbieden : 9 w h 

H. Krstlich sollst Du stets sein 



IV. Kap. Proben aus der Meistereingerkunst. C. 149 

21. Die englische Zinnweise. 

Sie hatte einundzwanzig Reime und war von Kaspar Enderle. 
Der Verfasser konnte hierfür kein Beispiel ausfindig machen, wohl aber - 
eine löbliche Zinnweise von Pangrai Schielein und eine ge- 
strafte Zinnweise von J. Christian. Beide sollen zum Ersatz hier 
abgedruckt, schematisiert und besprochen werden. 

a) Die gestrafte Zinnweise (M 9, 469). 

1. Wohl in dem vierzehenten 7w 

2. Sagt Sirach, der fromme 



1. £s steht hier an den Enden 7 
|.. Einem Lauser gar nicht wohlan, Si 
;. Dafs er reich ist und spricht 

daneben: 9 

. Was soll das Geld und Gute 1 
;. Einem kargen, geizigen Hundl 8; 
„ Und wer viel sammeln thute(l) 7 
.. Gold*, Silber*, und mkeinerStund' 8 1 
.. Nichts Gutes thut in semem 

1. Der sparet anderen Leuten, 

2. Die selber es verprassen 

werden; 91 

3. Und wer ihn'n selber kein 

Gutes thun mag: lor 

4. Wie sollt' er andern denn 

auf Erden 91 

5. Gut's thun? Der wird niemals 

mehr frei, Sn 

6. FröhUch mit seinem Geldc. 7¥ 

7. Es ist kein schändh°ch£s Ding 



I. Dafs wer in dieser Weite 

I. EinemnieselbstnichtsGutesgar 

<. Vergönnen mag, verbleib (?) 



Smk 
7wi 
Smk 

8m h 



WechM 


. Di= 


V.r. 


sind sieb 




Silbe» 


lug 


DieleU 


ScollenT 




«Dd 


„Köroe 






hu 




Ober di 




säB 




Sollte 


B *ieU 


eicht 




Zinnwei 


cnmi 


deoi 


im.wei 


Kapilel 


»rwMi 




Nürnberg 



) 1. Teil. Der Meistergesant^ in der Geschichte, 

b) Löbliche ZinDweise (M 7, 45). 



1. Si- 

3. räch (I) das einunddreifsigist ^mb 

3. Kapitel thut kund machen: 7w<: 

4. Wachen 3 m c 

5. Nach Reichtum gar den Leib 

verzehrt, 8md 

6. Darum: Sorgen lassen nicht 

schlaf(f )en 9 w d 

7. Rechtschaffen; 3wd 
S. Wenn einer liegt und sorgt, 

so wacht er doch lom 

I. Je (Reim auf t!) im 
3. Immer auf, gleich wie all' Frist jia 

3. Gräfsd Kr&nkheft anwerbet, 7w 

4. Derbet (?) aw 

5. Allieitfreut(?)iu,deristgeehrt 8m 

6. Und reich, wer arbeitet 

fümehmhch 9 w 

7. Bequemlich 3w 

8. Sammelt Geld, höret auf doch 

endlich noch, 10m: 

1. Und geneufset sein. Aber der Sm 

2. Ist arm, der da arbeitet schwer 8m 

3. Und gedeihet nicht endlich, 7w 

4. Undwannerschonaufhöret, so 8mi 

5. Ist er doch ein Bettler unfroh; Smr 

6. WerauchliebetGeldschändlich "w 

7. Hie. I 

8. Der bleibet nicht ohn' 

SUnd, wirst! 7mb 

4. Und wer vergänglich's Leben 7w 
10. Eben iw 

II. Mit Wollust suchet, dess 

verkehrt 8 m 

12. Sein Glück und veigehet in 

Summen, 9 w 

13. Willkummen 3W 

14. Zu Unfall um Goldes wUlen 

gar hoch. lomf 



Nicht 


wcnil« >1> 


dreiriiE 


ReiiD* 


weilt „die Itt 


bllchi 


Zinnw 


ite" del P 




Schlei 


>ln au£ Eins 


Aniahl 




«ucfater ,Ä;h!M 


reime«, 


und „I^uicn" bi»eile 


lOgir 


mit W 




-r«h1) 


frndeu. 


chduunter. AmSchluf. 


der StolUn und d.r 




»lederh 


.lu=g h.bB. wi 


„Kör- 






Die DDitian und der Rhylh- 
miu der hier nbgednickUn 
Strophe sind höcfail ungeichickt. 
Am Schlufi dei Abgeungei wird 



IV. Kap. Proben aus der Meistersingerkunst. C. 
23. Die Zimmlr öhrenweise. 

Sie hatte siebenundzwaimg Reime und war von Ambrc 
Metiger. Der Verfasser konnte sie niclit belegen. 

sj. Die Frisch- Pomer amenweise. 

Sie hatte, nach Wagenseil, 38 Reime und war von einer 
bekannten Dichter. Auch sie konnte nicht belegt werden. 



2^. Die Grün-Lindenblükweise (M 7, 161}. 



. Ihr I Christen, bittet Gott den 

Herren, imx+8wa' 

. In dem Kreuz nicht verzaget. 7wb 

. Wir I sind jetzt und nachher imx + 
und ferren (= femer) 8wa 

, Gar schwer und hart geplaget 7wb 

. Von den Türken und auch 



>. Juden, Heiden und Calumnisten gwc 
'. Die Gottes Wort klarlich (=adj.) 

damiederreifsen. iiivd 

:. Zwar | geleich zu unseren 

Zeiten imy + 8we 

•■. Gehet es uns auch eben 7 wf 

\. Gar { wie den Juden, die zu 

\. Hatten, waren umgeben 7 wf 

;. VondenAssyrreren(!) prächtig 9(8)wg 
>. Und BabylonF^ren (I) mächtig, 9wg 
'. Vielerlei Feind thäten ihn' 

Schmach beweisen, iiwd. 

1. Wie König David sagen thut 

gar schmerzlich n 

2. In dem achtzigisten Psalm 

kläglich ; « 



iedem Stollen. Auch der I 
Toll«»« .Pausen". ImAbce» 
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1. Teil. Der Meistergesang in der Geschichte. 



3. Du Hirt Isracb höre, der du 

herzlich 1 1 w 

4. Jetzt' noch* hütest wieder 

Schaf' täglich, gw 

5. Eischein', der du sitzest allein, Sm 

6. Rein | über Cherubim mit 

Wunder, imk+8w 

7. Komm' uns zuhülf itzunder; 7w 
S. Lafs' dein Antlitz leuchten 

ohn' Sorgen, 9w) 

9. So genesen wir, unverborgen gwi 
10, Dem*|,wollen wir dich immer 

herzlich preisen, imk+iow 

^. Die Fr'oschtieise (M 6). 

I. Man liest, wie Anaxagoras Smal 
z. Ein Zuchtmeister Fericlis was, SmalJ 

3. Der ihm sehr nützet obermas ! J 

{= über die mafsen) Bmar 

4. In seinem Regimente, 7wbJ 

I. Undbrauchetihngarlangejahr", 
%. Bis er im Regiment selbst war 

3. Geschäftig und gewaltig gar, Sinei 

4. Er sich von ihm abwend'te. 



. gtlm) 



. Liefs elend gon (= 
:. Den alten Mon 4 m 

,. In Mangel und Annute, 7« 

.. Und nicht beson (=^ besann), 4m 
,. Wie er ihm 'thon (=gethan) 4m 
>. Mit Lehren alles Gute. 7n 

. In der blühenden Jugend 

sein, 
I. Weil er sein' nicht mehr 

dorfl {= bedurft) 

allein, 
t. Ward seine Treu ihm 

schmal und klein, 
>. Wie noch die Herrschaft 

thute (= thut). 



8mf 



8mf 



hüte achtteho Rein», voDde^ien 
je Tier mit jcdgn Stollen und 
iBbn mif den Abgeiinf komiDcn, 



n SloUen „Kani*[«-Rdni< 



SchlufiKollua 



IV. Kap. Proben aus der Meistersingerkui 
26. Die Kälberweise (M 7, 51). 



Sirach das vierunddreifsigist 

spricht klar: loma 






„Di» Kälb.rw.i..« 
Harn Heiden hu iw 
Kein». AUe Rsims sisd miiu 


Unweise Leut' betrügen selbst 






Jeder Slollen besteht >a> 


sich gar, loma 








Thöricht mit List 4mb 






AbgesaDg aber beileht aiu 


HofFensie unddieNarrendoch, Smc 


2 




zwei ielbstündigen Vcrico 
lehn Silben LÜnge und d 


Verlassen sich auf Träume 






folgender SeoUenwiedetho 


hoch. 8mc 


" 




Die dcitun und die Schiurs 


Wer auf Traum' hält", der 






aller drei Stolleu leünei 
„KömeT", 


greifet frei 8md 






Dfi voflLegeu de Strophe 



. Nach dem Schatten und will 

baschen den Wind; lome 

. Träum', sind nur Bilder ohn' 

Wesen, und lind. lome 

. Was unrein ist, 

, Wie kann das rein sein? Auch 

. Das Falsch' wahr sein? Also 

fortan 8mf 

I. Traum' sind nur leere* Fhantasei. Smd 

. Eigen' Wahrsagung, Deutung 

und Träum', die i 

:. Sind nichts und machen doch 

einem allhie lomg 

i. Schwer" Gedanken, wo es 

nicht kummet rein lomh 
. Durch Eingebung des 

Höhesten allein. lomh 
,. Zu keiner Frist 4 

: Halt, dafs er etwas 

G'wiss's bedeut'; 8 
'. Die Träum" betrügen nur 

die Leut'; S 

i. Wer darauf baut, der fehlt 

darbei. 8 
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1. Teil. Der Meistergesang in der Geschichte. 



ay. Die Stieglitzweise (M 6, 443}. 

1. Den Hof!ärtigen thut feind 

werden ' 

2. Beide, Gott der Herr und die 

Welt 8mb : 

3. Denn sie handeln — ich* euch* 

jetit* meld" — 8mb 

4. Für alle beid' veracht't auf 

Erden. 1 

I. Es taugt gamicht, dafs man 

verschmähe < 

t. Ein' atmen V^rstlndfgen je i 

3. Und ein'n retchen Gottläst'rer 

eh'» 8md[« ; 

4. Vor ihm ehre allhie in Nähe. 9wcJ 

I. Der Arme wird geehrter um Sme 

z. WiUen seiner Klugheit, 6mf 

3. Und der Reich' zu der Zeit 6mf | 

4. Um willen seiner Güter Summ'; Sme \ 

5. Ist aber Klugheit löblich 7wg j 

6. An einem Manne gröblich: 7wg < 

7. Wie viel mehr ist's an einem 

Reichen! gmh'' 



Abgcuag folgan auf vi 
■echuilbice m 



dhl UDd ungeschickt 
|[1. di« UuiiknolBii 
r AbichniR E dieisi 



äF. Die abgeschiedene Vie(fra/sweise (M 16, 309). 

1. Du edles Meistersingen, 7wa^ 

2. Wie süfs und lieblich bist du 

doch! Smb| 

3. Auf Erden ist 4mc| 

4. Kein' solche holdselige Kunst 

gar überall. i2mdJ 



Katl Foder. Sic 
Vena, acht mÜDnlich 
welbtiche. Jeder der*: 



I. Denn künstlich thun erklingen 7wa1 

t. Die Meistertön' gar scharf und | 

hoch 8mbh 

3. Zu aller Frist 4mcp 

4. Artlich sind sie geziert mit < 

richt'gcm* Mafs und Zahl, iimd' 



donei Länge lind) findet 
iweEtea SlalLaD tüaa 
Der Abgeiiinc hat ebenl 
vier Ver» und ■chliefit, 
vuentlich kütier ali di< 



IV. Kap. Proben aus der Meistersingerkunst. C. 



i. Wer das Gesang recht übet, 7we1 bo 

2. Wird tugendhaft und frumb; 6mf l| 

3. Wann sein Herr ist betrübet, 7we|Si 
4.' Gesang erfreut ihn wiedenunb. BmfJ<; 



29. Der Lerckenlon (M 7, ^6). 

wohl 6 m a, 

der Jugend, 7 wb 



1. O Salomon, 

2. Lerntest du 

3. Wärest Verstandes voll 

4. Und bedecktest mit Tugend. 

5. Das Land, wie ein Wasser, 

du hast 

6. Mit Sprüchen allerhand 

1. Erfüllet; dein Nam' frum 

2. Ward sehr berühmet täglich, 

3. In den Insulen (??) um 

4. Friedens willen verträglich, 

5. Wärest du lieb und wert sehr 

fast. 

6. Es wurden alle Land 

1. Voll Wunder hoch, 

2. Und noch 

3. Ganz deiner Lieder eben 

4. Auslegung, und 

5. All' Stund 

6. Thäten sie die Khr' geben 

7. Dem Herren, der da heifset 

der 1 

8. Gott Israel gerecht, < 
9- Ja, du brachtst so viel Goldes 

schwer 1 

10. Zuwegenals zehn schlecht (?). " 



7wb[2 



Heinrich Ender hüte, «n< 
■chUUtlich iweier „Schlag- 



teo der „Schlagnime" lehr 
schiedcD, doch schÜe&t du 



der HuidichHft ni< 
luerliche, Strophe i 
ImbeholfEnu und 
Michw« 



[en denn als der Super- 
1 „bedeclLl" aurgebf» 



30. Der Schneckenion. 

Er war, nach Wagenseil, von W, A. Metzge 
sieben Verse. Der Verfasser kann ihn nicht belegen. 



1,56 . I- '^^' ^^^ Meistergesang in der Geschichte. 

^/. Der Bellerton (M 7, 103). 
:. Ach, wie klaget mit Schmenen 7wa "°m B.ii.r.on" (»ch vi 

!. Sem grofse Unschuld der Bmb GeiUrton" möglich) ii 

l. Könfglfch Prophet Daniel " 

wifst, * 

.. Und spricht also von Henen ; 
;. In einem Psalmen (ist ( 

>. der secbsundzwanxigiste fein). £ 
. Er spricht: Herr Davids mir 

recht eben [??), t 



I. Denn ich bin sehr unschuldig 

I. In meinen Nöten schwer. 

). Hoffe nur auf den Herren ich, '< 

\. Werde nicht ungeduldig 

j. Fallen, Herr, versuch' mich, 1 

). Und leite du den Willen 

'. Beruf mein Herz in meinem 

. Dein' grofse Gut' ist allezeit 1 

!, Den meinen Augen unver- 
borgen gar (= ganr); n 

,. Ichwandel fndefnirWihrheit, J 

,. Ich sitze nicht Morgen und i< 
Abend zwar 

. Bei den Falschen, Gottlosen; 

'. Denn ihren Rat thust du 

gewifs verstofsen; 1: 

, Ihrj Anschlag', dfe sind 

Snrefn l 

. Und mft Eft^lkeit gar 

umgeben. < 



dEi Ahgeiuigci „Kömer«. Dia 



Hudichilft unlcK 



ja. Die Melisseftdlümleimveise. 

Sie war wiederum von W, Ambrosi 
Wagenseil, siebzehn Reime und kann : 
schrülen nicht belegt werden. 



: Metzger, hatte, nach 
ä den Dresdener Hand- 



IV. Kap. Proben aus der Meistersingerkunst. C. 
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33. Die (wohlriechende) Meiranweise. 

Auch sie war von W. A. Metzger, hatte, nach Wagenseil^ 
zwanzig Reime, und konnte vom Verfasser nicht belegt werden. 



34, Die Gelbtowenhautweise, 

Sie war von W. A. Metzger, hatte dreiundzwanzig Reime und 
ist bereits im Abschnitt A dieses Kapitels belegt und schematisiert 
worden. Jeder Stollen hat sieben, drei weibliche und vier männliche 
Reime. Im Abgesang folgt bereits auf ein je zehnsilbiges männliches 
Reimpaar die Wiederholung der Stollenform, welche sehr einfach ist 
und im letzten Verse sich gegenseitig in einem „Korn" bindet. 

j»j. Die TreU'Pelikamveise, 

Sie war von W. A. Metzger, hatte, nach Wagenseil^ achtzehn 
Verse und war für den Verfasser nicht erreichbar. 



36, Die Butt-glänzende Drahtweise. 

Sie stammte von Jobst, hatte, nach Wagenseil, dreiundzwanzig 
Reime, und konnte vom Verfasser nicht belegt werden. 



j»7. Die Abenteuerweise (M 6). 

1. Neun eknd* Wandrer, thut 

^ verstan, (= verstebn). 8ma^ 

2. Der eijste ist ein Karrenmann; 8ma 

3. Itz bricht ihm jen's, itz bricht 

iHün das, 8mb 

4. Grofs' Ungewitter, böse Strafs' ; 8mb 

5. Und was mit Marter er erfahrt, 8mc 

6. Er darnach im Wirtshaus 

verhert (= verhört). 8mc 

1. Der andre Wandrer, sei 

gemeld't, 8md 

2. Ist so ein Weib recht überfällt (?) 

(= überflüssig?), 8md 



C/3 



O 

C/2 



N 



N 

O 
W 



Die „Abenteuerweis e" von 
Hans Foltz hatte zwanzig 
Reime. Eine Einteilung in 
Stollen und Abgesang ist aber 
hier deshalb höchst überflüssig, 
weil das Gesätz überhaupt aus 
nichts andeiem als aus zehn 
achtsilbigen, männlichen Reim- 
paaren besteht. 

Die hier vorliegende Strophe, 
soweit sie der Verfasser aus 
der Handschrift entziffern konnte,, 
macht einen durchaus unbe- 
holfenen Eindruck. 

Der Inhalt ist ziemlich unklar 
bisweilen. Bei der Zusammen- 
setzung des Gesätzes aus lauter 
männlichen Reimpaaren kann 
man die letzten sechs Vers» 
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i. Im Gehn wird sie machtlos 
und schwach, 

4. Nur leiden will Unrecht und 

Schmach ; 

5. Ein jeder will ihr Buhle sein, : 

6. Wo sie kehrt in ein Wirtshaus 



I, Der dritt' ein Handwerksg'sell 

genannt, 
3. Dem thut das Laufen weh 

und ant'l 

3. Und wird gar oft irr auf 

dem Weg; 8ml 

4. Denn er weifs weder Strafs' 

und Steg, 8ml 

5. Geht Blasen und den 

„Wolf" dano,(l) 8mi 

6. Liegt im Wirtshaus lang in 

in der Ruh', 8mi 

7. Bis er venehret Geld und 

Watt'(?), 8ml 

8. Das er vor lang ersparet 

hat. 8ml 
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jS. Die Blail Ritterspor?tweise (M 6). 

Sie war von W. A. Metiger und hatte, nach Wagenseil, zwanzig' 
Reime. Da der Verfasser sie wiederum nicht zu belegen vermag, so soll 

„Die Ritterweise" von Heinrich Frauenlab hier schema- 
tisiert, belegt und erläutert werden. 

I. Nachdem Alexander der Grofs' 8mf 

X. In India führet Kriege, 7 wl 

3. Ein' Stadt belagert undbestritt, 8mc|^ c dem Abgei«ng »ngehön 

4, Das Volk ruhlos' berennt*, 6m(' 



') B*"'" bedeutet „gegen"; man vergleiche „Antwort" = „Gegen- 
Wort", „Antliti" = ,was entgegen leuchtet". 



IV. Kap. Proben aus der Meistersingerkui 



. Die Bürger von den Zinnen 

schofs, 8ma| 

. An eine Leiter stiege 7«-b| 

,. Er an die StadUnauera 

selbdritt 8mc 

.. Und dort die Bürger höhnt** 6ind 

. Sein Hehne gab so lichten 

Schein, 8 m e 

. Als ihn die Bürger sahen, 7wf 
. Däucht' sie er etwas Götdich's 

. Und dürften ihm nicht nahen. 7wf 
. Da sie bei ihm sahen 

aufwärts 8 mg 

. Zwei Ritter und nicht mehr, 6m h 
. Gewann die Bürgerschaft ein 

Herz, 8mg 

, Wie ihn'n zu nahen war".** 6mh 



3Q. Die Hochiannemveise. 

Sie war von Heinrich Wolf, zälilte, nach Wagenseil, zwanzig 
Rdme und konnte hier nicht belegt werden. 

40. Der Stoli yünglingslon. 

Er war auch von W. A, Metzger und hatte, nach Wageoseil, 
zwanzig Reime. Statt seiner sollen zwei ähnUch klingende „Töne" be- 
sprochen werden; nämUch: 

a) Der neue Jünglingston (M 189, 196). 

I. Der I königlich Prophet 

David I 

3. Meld't in dem achten Psalmen 



3. Herr, unser Herrscher allezeit 8md| 

4. Ist in allen Landen gar weit 

5. Und gar herrlich dein Lob. 
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I. Teil. Der Meistergesang in der Geschichte. 



I, Wer 1 wollt' dir im Himmel 

in Fried ima+7in 

a. Nicht danken, dieweil du allein 8m 

3. Aus dem Mmtde der jungen 

Kind, 8 m 

4. Dir hast ein Lob zugericht't lind, Sm 

5. Dafs Du deine Feinde grob 6(7)m 

1. Thust gar ausrotten. sw 

2. Den Rachgierigen mächtig jv 

3. Wirst du verspotten; Sw 

4. Ich werd' sehen andächtig 7 w 
5. Die Himmel,dieduhasC gemacht, (im 

6. DieMondcnunddieStemcklarJSm 

7. Die Du bereitet hast fiirwahr,|8m 

5. Als wie ein Gott geachc't Um 

b) Hohe Jiinglingsweise (M 
I. Zu I der Zeit kam ima+srnbi 

a. Herr Jesus nah (?) 4tncl 

3. Aus Galiaea an 6mdl=^ 

4. Den Jordan zu Johanne fran, Im 

(= fr^en???), 8mdL: 

5. Dafs er sich taufen liefse. 7wel 

1. U I ber (II) aus Scham ima+smb. 

2. Johannes da 4nic c 
j. Wehret ihm seine Sprach' {??): 6infl = 

4. Ich bedarf, dafs ich, tief in tin 

Schmach,*** 8nif 1 « 

5. Von dir, und alle diese" 7weJ 
I, Getauft werd' und du kommst 

lu mir? 8: 

t. JSsus aber (t) | antwortet 

rein, 4mh+4 

3. Sprach ai ihn'n her: | Lafs 

jetzt so sein; 4mh+4: 

4. Alle Gerechtigkeit 6mk 

5. Also geschiehet, sag' ich dir, 8mg 

6. Zu erfüllen zu dieser Zeit. I 

7. Er ihn da nicht verliefse. 



19s, 306). 

.DiEhobeJünil 



iwclten lud fiinßn 


Ver« bilden 


„Komu", deren 




im leuun, ilebenlen Vene dei 




Aba«.«.» teil» 


ch der dritte 


und yiene Reim 


utch Binnen- 






und„Schl.g. 


leimen" tegiitrior 


n.-DerTe. 


der vocliegeiiden 


Snophe [• 



d „KämET": det lerne Vers 
i Abscflangei tcheint «ine 

'säuet üt komplLEierl, jedoch 



an Eioheit fehlL D[e VersLänEc 
acliwankt hei reich« Abirechi- 
luoK iwiichen eiu («n „Bchbc- 
reim" im Abf eiioE) und neun ; 



IV. Kap. Proben aus der Mebtersingerkunst. C, 

^7. Dif harte Trittweise (M i6, 63). 

1. Was trotzest du so prächtig? 

2. Wen meinest dann, 4mbl d 

3. O du stolzer Tirann, 6mb|=3 

4. Und rühmest dich zu thun 

grofs' Schaden? 
S- Achtest das selbige für Glück? 



I. Aber es ist noch mächtig 
s. Die Gottesgüt', 

3. So uns treulich behüt't; 

4. Thut uns alles Unglücks 

entladen 

5. Und wendet ab all deine Tück', 

1. Dein' Zung' thut auf Schaden 

gedenken: 9wf 

2. Alles Unglück thut dich 

erfreuen ; 9 w g 

3. Du gehest um mit List und 

Ränken 9 w f 

4. Und thust die Frommen 

S- Durch deine List 4mh 

6. Ist imh 

7. Dir allezeit gelungen; f 7*1 

8. AU' deine Wort' Umk 

9. Stiften Unglück' und Mord; I 6mk 
10. Mit deinen falschen, bösen | 

Zungen 9wi 

II, Verderbest du der Frommen \ 8md 

Glück*(?) (oder „viel"), (od. I ?) 



42. Die Knieriem-Scklagweise. 

Diese ist zwar eine Erfindung Wagnerschen Dichterhumors. In- 
dessen giebt es wirklich zwei „Töne" ähnlichen Namens, welche dem 
Leser zum Schlüsse noch vorgeführt werden sollen, da es die Absicht 
des Verfassers ist, möglichst durch zahlreiche Beispiele und deren Be- 
sprechung und Schematisierung ein genaues und lebendiges Bild der 
Meistersingerdichtung zu geben. 

Mey, MeistergeKUE H 



i 1. Teil. DcT Mebtergresang in der Geschichte, 

a) Die lange Schlagweise (M 189, i0). 



1. In I dem vierzehenden 

Kapitel ima+8wb 

2. Apokalypsis steht geschrieben : gvc 

3. Ich sah ein Lamm stchn in 

dem Mittel (= Mittell) 9wb 

4. Auf dem Berge Zion, ihr 

Lieben, gwc 

5. Und bei ihm standen hundert- 

vierzig Tausen(d) (I) 11 wd 

I. Hin I frisch (P) an ihren Stiren 

(= Stirnen) hätten i ma + 8 w e 
1. Geschrieben seines Vaters 

Namen; 9wf 

3. Vom Himmel Stimm'n 

erschallen thäten, 

4. Geleich ob* grofse Wasser 

kamen*, 9 w f 

5. Und wie die Stimm' aus 

grofsen Donners 

Brausen. itwd 

I. Hört auch Stimm', wie die 
Harfen klingen, 

i. Lieblicher wie der Harfen- 
spieler Tone (I), I 

j. Die gleich wie ein neues Lied 

singen, gwg 

4. Vor den vier Tieien vor des 

Herren Throne. itwh 

5. Und das Lied kunnt ler(n)en 

niemand Smi 

b. Ohne die Hundert, obgenannt, Smi 

7. Und vierundvienigtausend 

aUcsant, (8f) lomi 

8. Welche erkauA sind von der 

Erd', 8mk 

9. Mit Frauen nicht beflecket 

sind, 8ml 



Ulf jeden Slo]]«n c 



IV. Kap. Proben ai 

10. Wann sie sind all' Jungfraue 

11. Und folgen nach dem 

Lämmlein lind, 

12. Wo es hingeht, wann sie 

sind alle 

13. Hin I aus den Menschen 

erkauft unden i 

(=und?) +a 

14. ZuErstlingen demLamm, 

und gar 8 

15. Kein Falsch ist in ihnen 

nicht 'funden, q 

16. Warum sie sind unsträf- 



> der Meistersingerkunst. C. 



lieh ii 






17. Vor Gottes Thron mit {10) 
freundlichem Schalle, iiwm 



b) Die goldene Schlagwei 

. Von Herzen Jwa*| 

. Lobet Gott all' jetzt und 6mb] 

. Das Kindlein Jesu eben 7 weh 

. Ohn Unterlafs, 4md|: 

. Welches iurbais 4mdl 

. Uns allen ist geboren, 7weJ 

, Erkoren; 3we, 

. Es bewahr' uns all' Stund' 6mb 

. Hinfort in unserm Leben, ?*c 1 

. Bis in den Tod, 4»ng ' 

, Vor aller Not, 4ing ' 
'. Trübsal, Jammer und 

Schmeraen, 7wa' 



■ (M 7, 193). 



. Von diesem Kind 

. Weissaget hoch 

. David, spricht fein: 

. Der Herre sprach andächtig 

. Zum Heizen mein: 

<■ Setze dich doch 



4mh^ 



imd dreuehn auf 



heoiweiund. 


eben Silben 


nd >ls<> Kuti. 


len. - Dit 


Cfendc Strophe 


slmchOou 
UBcheFUck 
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7. Allhie geschwind 4mh 

8. Zu meiner Rechten mächtig, 7wl. 

9. Bis ich 2mm 

10. Leg' eigentlich (?) 4mm 

11. Dein' Feind für mich** 4ntm 

12. Zum Schemel noch 4mi 

13. Deiner Füfse gar prächtig. 7wl 





• 


to 


.^ 


G 


'S! 


CJ 


a 


* V 





bo 




Xi 


a 


< 




1 





Man sieht aus dem vorliegenden Abschnitt, . dafs Ri- 
chard Wagners Tönenamen durchaus nicht erdichtet sind. 
Bei Wagenseil findet man noch eine ganze Anzahl höchst 
seltsamer Namen. So zeigt der erwähnte Nürnberger Magister 
W. Ambrosius Metzger eine grofse Vorliebe für Pflanzen 
und Blumen bei seiner Tönebenennung, während Adam 
Puschmann zu diesem Zwecke fast unsere ganze einheimische 
Singvogelfauna verbraucht und sogar exotische Vogelsorten 
heranzieht Richard Wagner hat allerdings bei seiner Ton- 
und Weisenaufzählung einen guten Humor walten lassen. 
Eigentümlich berührt es gewifs, wenn man erfährt, dafs auch 
die vier Weisen, welche die den Meistern und besonders 
Beckmesser ärgerlichen Eigenschaften des Ritters Walther 
von Stolzing berühren — nämlich die „Abenteuer"-, die 
„blau* Rittersporn"- (der ritterliche Eifer), die „Hochtannen"- 
(der schlanke Wuchs) und die „stolze Jünglingsweise" — 
wirklich Nürnberger Meisterweisen gewesen sind. Sogar die 
„harte Trittweise" bestand wirklich, was wohl keiner vermutet, 
der es nicht im Wagenseil findet. Auch zwei „Schlag- 
weisen" konnten wir belegen, wenn auch keine „Knieriem- 
schlagweise", welche ebenso wie die „eitel Brot- und Wasser- 
weise" und die „Hungerweise" Erfindungen des Wagneri- 
schen Lehrbubenhumors sind und sich wenigstens im 
Wagenseiischen Töne- und Weisenverzeichnis nicht vorfinden. 
Der Name „selige Morgentraum-Deutweise" ist von Richard 
Wagner den vorliegenden, zahlreichen Beispielen treffend 
nachgebildet worden. Es gab eine „Traumweise" und sogar 
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verschiedene „Morgenweisen". Es dürfte alle Wagnerfreund- 
lichen Leser gewifs interessieren, auch von „Tönen" zu hören, 
die von Nürnberger Meistern in Wirklichkeit herrühren, deren 
Namen und Personen wir in den „Meistersingern von 
Nürnberg" auf der Bühne kennen lernen. So gab es von 
Kothner^) einen „Frauenton"; von Fritz Zorn einen „un- 
benannten" und einen „verborgenen Ton", auch eine „Zug- 
weise"; von Nachtigal einen „langen", einen „kurzen", einen 
„starken", einen „Leid"- (nicht „Leit!"), einen „schwarzen", 
einen „Abendton*, auch eine „Tagweise"; von Hans Vogel 
einen „süfsen", einen „gefangenen Ton" und eine „Hunds- 
weise"; von Hans Foltz einen „hohen", einen „freien", einen 
„geteilten Ton", eine „Schrank-" und eine „Baumweise"; von 
Sixt Beckmesser einen „neuen" und einen „süfsen" Ton, 
sowie eine „Chorweise". Einzelne .dieser Weisen werden im 
Abschnitt E dieses Kapitels auch mit ihren Melodien versehen 
werden können. Schliefslich soll nicht unerwähnt bleiben, 
dafs es unter den Nürnberger Meistersingern auch einen 
Schiller und einen Wagner gab. 

D. Die vier „geicrönten" Meistertöne mit Noten 

(nach Wagenseil). 

Die folgenden Melodien werden hier so abgedruckt, wie 
sie bei Wagenseil zu finden sind, nämlich ohne Taktein- 
teilung und fast ohne rhythmische Bewegung. Nur sind sie 
in den Violinschlüssel übertragen worden, um auch musi- 
kalischen Laien leicht verständlich zu sein, welche diese Be- 
quemlichkeit in den nächsten beiden Abschnitten dieses 
Kapitels allerdings nicht finden werden. 



^) Dieser Meister hiefs in Wirklichkeit Ketner. Wagenseil 
hat den Namen zuerst falsch gelesen; seinem Vorgange folgen August 
Hagen in der „Norica" und Richard Wagner in seinem Bühnen- 
werke. 
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Das erste Gesätz, im langen Ton Heinrich liMglings. 



^ <^ J J J r-* \' r f^. ^r-^^-^^ f^ < j J f» f^ C^ 



z. Stollen: ,,Ge-ne-8is am neun-und-zwanzigsten uns be-richt't, Wie Ja-cob floh vor 
9. Stollen: „Als er sich jetzt ge • na - het hat an der Stadt, Er daselbst drei gro- 



m 



^ f j j' j i( fJ [^ p* r p* (^ V w j ff 



ff fÄ 



z. St.: sei-nem Bru-der £-sau entwicht, DsUs er in Me-so -po -ta-mi an - ge- 
2. St.: fse Her-dcn der Scha - fe -hat. Ja- cob fragt um Be -rieht, als er ein - ge- 



l 4^L-i-J < j|i J J .1 J ^j-^J J l .J J ^ 



z. St. : kom-men. Abgesang: Die-ses Or-tes Ge - le - gen-heit, Ob ih-nen Na- 
9. St.: nom-men Sie sag-ten ja mit gu - tem Bescheid, Fragt' er, ob es 



^ (' r f^ p j iffr -f^ i< 'I r f^ r f^ rJ |>. 



z. St.: hors Sohn La - ban be 
2. St.: auch wohl stund' tun ihn 



kennt - lieh? 
end - lieh? 



Und sie be - kräf - tig - ten 



i 



ä 



^ 



l> r * » 



f (' (' 



r r r rr 



rJ P 



IM Q 



ist 



z. St.: dies.. 



Trieb ih - re Scha - fe da - her Ra- 



j,l> J J ^f^^7f-i rJ J ,J ^ 



i 



t 



^^s 



-r* 



T^ 



z. St.: hei mu 



tig, Dar - auf sie ihm . be • rieh - te • ten ge - wifs, 



^^ 



>2 fj ^ a a J J 



^- 



r r r F^ 



a \ a zjBzz 



-«> 



z. St: Dafs sie ei - ne Toch - ter wä - re La - bans gü 



tig. Ja - cob 



'^ r f^ J p prJf '}if} j J f^-f--J7"g ,j < 



I. St: sprach: es ist noch Tag,. 



Das Vieh kann wohl noch blei 



ben. 



^) Aus den ersten sieben Noten schuf Richard Wagner sein 
Zunftmotiv der Meistersinger! 



V. 



IV. Kap. Proben aus der Meistersingerkunst. D. 
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^m 



f p f ij j 



t 




* 



JBt 



-9- 



:sL 



X 



:SL 



X. St: Tränkt das sei - be nur; und auf der Au', Esweid'ohn' Grau',. 



y ^ j ,\ rJ .j rl r ^ r r ^ ^■'' r r r " ^^«i -H 



1. St: Sodann der A-bend kommt her • bei| könnt ihr die-ses heim-trei 



ben. 



Schema des ersten gekrönten Tones: 



I. i2ma 








2. i3ma 


' I. Stollen. 




3. i2wb 






I. iimc 






2. i2mc 


> 2. Stollen. 




3. I2wb 






I. 8md 


' 




2. iiwe 






. 


3. 9wd 

4. Iiwe 




1 


1 

cn 

1 ^ 


5. 7wf 

6. Iiwg 

7. lomf 

8. Iiwg 

9. 7mh 
10. 7wi 


\ i4wi? 


Abgesang. 




II. 9 mk 








12. 4mk 








13. 8ml 

14. 7wi 


Ii5wi? 


> 





Dieses Gesätz hat nur dreiversige Stollen und 
dazu einen vierzehnversigen Abgesang. Auch hier 
findet man Silbenzählung; diese ist aber durchaus 
nicht gleichmäfsig durchgeführt Das Gedicht ist 
nichts weniger denn musterhaft zu nennen. Man 
mufs aber bedenken, dafs den berühmten zwölf 
Meistern sehr oft „Töne*' zugeschrieben wturden, 
die gamicht von ihnen herstammten. Endlich steht 
das Gedicht zwar im Ton Heinrich Müglings; 
damit ist aber noch nicht gesagt, dafs es auch von 
diesem Meister ist. 



Das zweite Gesätz^ im langen Tone Heinrich Frauenlobs. 



^^ 



^ 



fl a 



£ 



fl A 



^- 



^-^-^^ 



a fs 



-^ 



z. St: Nun a - ber war ein Brun-nen da -selbst an dem Ort, Auf wel-ches Pfort* 
2. St: Denn als grofs war erst- ge-dach-ten Brun - nens Stein, Nie-mand al-lein. 



m 



f r 1 



«- 



r r r 



* 



ZE 



e 



^ 



e 



•» 



X. St: Ein gro - fser Stein ge - le • 
3. St: Dafs die - sen soi - eher En • 



get, den man dar - vor be - we - get 
den Von dem Loch konn^ ab wen - den; 
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'p r r r r f c r'(* r^r <^ r ^ ^ ff r^ ^i ^ 



z. S t : Wann viel Hir-ten wa - ren bei - samm', Dann die - se auch ge - pfle - - get, 
a. St.: Dochthät' Ja-cob ohn' al - len Schanii Dies Werk aü - lein voll-en - • den; 



^^ 



zc 



1 



^m 



^^ 



s 



t 



JSL 



-XL 



e^ 



-Ä 



X. St.: Zu war-ten auf der an - dem Schar^ Die noch dar soll - ten kom 
2. St.: Denn da er ein' Au - gen-schein klar Ge-wifs-lich ein-ge - nom 



men. 
men. 



p 



f^— r-rJ— f- J j 1 I ~~ r ^ 



f9- 



3 



Abgesang: Dafs ihr* Herd' Ra - hei schö-ner Ge - stalt Dar-treib, war sein* 



'^ r r^ J ^ f r^r 'J ^ rJ j J f^-f--j^g j < 



Freud' man-nich-falt'; Drum braucht er bald Sei - ner Star - ke Ge-walt, 



^^ 



» » f « - « j J 



n \ fi zjg 



»- 



r r f F-* 



■^ 



Wälzt den Stein von des Brun-nens Spalt, Tränkt die • se Scha 



fe mit 



m 



^ J j' j i( J [^ f^ r f^ p' J fJ j ff 



ff fi 



■XL 



Was 



ser 



kalt, Wel-ches grofs* Ver-wun-de-rung ge • ben 



m 



m 



XL 



i9- 



£ 



fg pi 



a 



«» €^ 



Dies' Orts Ra - hei der From 



men. 



S! 

bo 
< 



Schema des zweiten Tones. 

In diesem Tone findet man 
nicht nur eine gröfsere Regel- 
mäfsigkeit (nur der erste Vers 
des zweiten Stollens und der 
erste Vers des Abgesanges haben 
im vorliegenden Falle eine Silbe 
zu viel, beziehentlich zu wenig), 
sondern der Bau ist ein sehr 
kunstvoller. Jeder Stollen und 
auch der Abgesang hat acht 
Verse; in den Stollen sind die 
Hälfte männlich, die Hälfte 
weiblich', im Abgesang folgt erst 
sechsmal der selbe männliche 
Reim, worauf zwei weibliche 
Reime den Schlufs bilden. Die Verslänge schwankt zwischen vier und zwölf Silben. Die 
fünften, siebenten und achten Stollenverse bilden „Körner", die achten auch mit dem letzten 
Vers des Abgesanges. Der siebente Vers des Abgesanges ist eine „Waise". Im ab- 
gedruckten Beispiel ist das Wort „dartreib'* eine „Differenz", also strafbar. Melodisch 



I. 


i2ma* 




i.ii(!)mfi 




I. 


9(!)mhT 




2. 


4ma 




2. 4mf 




2. 


8mh 




3- 


7wb 


• 
4) 


3. 7wg 


• 

a 

4) 


3. 


4mh 




4. 
5. 


7wb 
8mc 


CO 


4. 7wg 

5. 8mc 


CO 


4. 
5. 


6mh 
8mh 


> 


6. 


7wb 


• 


6. 7wg 


• 


6. 


9mh 




7. 


8md 




7. 8md 




7. 


8wi 




8. 


7we ^ 




8. 7WC ^ 


8. 


7we ^ 








Ein Gesät 


z. 
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ähnlich sind der Anfang des ersten imd der des zweiten Liedes, so dafs sie vermutlich — 
ebenso wie das dritte und vierte Lied — von ein- und derselben Person herrühren dürften. 
Man erkennt aus der Melodie des zweiten Liedes, dafs man kurze Verse besonders zu 
„Blumen** und „Koloratur'* verwendete. Am Schlufs des Abgesanges wiederholt sich der 
Schlufs der Stollenmelodie. 



Das dritte Gesätz, im langen Ton Heinrich Marners. 



f^ 



* 



^ 



ö 



Zl 



Zl 



-Ä^ 



is: 



W- 



:bl 



X. St.: Nach-dem a •> ber das Werk ver-richt% Um -fing er Ra - hei schon 
2. St.: Sagt das ih - ren £1 - tem verpflichtet, Zeigt' die Be-schaf-fen - heit on, 



i 



^-r^t-f- 



^ 



fJ <s* 



t 



g 



P e > 



-Kt 



TZ 



-» 



1. St.. Und küfst^ sie in's An • ge - sieht,. 

2. S t : Dafs sich La - ban wei - gert' nicht. 



Sagt' dafs er war* Re - bec-cae 
Und lief ent - ge - gen Ja - cob 



fe 



Ö 



^ 



«- 



2 



:s 



-SL 



OL 



1. St.: Sohn, 

2. S t. : fron, 



m 



t 



Da Ra - hei ver-nahm sol - che Wort', 
Führt ihn mit sich in' ihr Haus fort, _ 



Sie sich 
Her - zet 



i 



^ 



i 



IS 



Tg»— -g^ 



» — e* — ÄP — tf — ^ 



X. St.: nach Haus ver-fü-gen thät': Abgesang: Ja-cob sei-ner £l-tem Zustand 
2. St.: imd küfst' ihn an der Statt'. 



"^ r f^ rJ C f f Jr 'J ^ rJ J rJ f^ J^J ,J l 



Mit Um - stän - den er - klä - ret ; Da er nun hätt' sein' Dienst ein Mo- 



m 



* 



^- 



i 




^ 



Pt 



32 



-<* 



nat lang be - wäh - - ret. 



La -ban zu Ja • cob sprach:. 



m 



f ^ ^ f f f ^ \ T f \ 



«- 



T T T 



f — W 



m 



Um -sonst be-gehr' ich nicht dein' Dienst, 



Wir wol-len eins wer- 



r r r r f f r f V V 



«- 



^ 



39t- 



ISh 



■ß^t 



den der Sach': Heisch'^on mir, was dein Lohn sein soll. Nun hätt* 



'^^ ^ f> j ^^ 



^^^^^^^ 



La - ban der Greis zwo Töch - ter weifs: x. Le « a die äl - test' 

4. Trug in - brün - sti - ge 



1. TcU. Der Meistei^sang in der Geschichte. 



Ij^ r r f ^ JMIiJ J rJ J f^ P P J j^^ 


.. U«6, d 


» Ge-sLeht leii' j. IU-1b 


die ]ÜDgst> fühn* dsr SchiSu-heit Prcrii, 


i 




« h«fc., . 5. Bring a 




__ 


ly r r 


'^ t f ^=£=j 


' ■' J\\ 


= 



■ der Jünj-ling J. . cob ttuj, 

Schema des dritten Tones. 



. 6mb 

. 7(!}ma 



5. 8mc 

6. Smd 



rmb{!) 
7(!)ma | 



=■ 


7wf 


4- 


6mg 
8rah 


6. 
7. 


8mg 
8mi 


H. 


8mc 


9- 


lomk 
8mk 


j' 


9mk 
8ml 


3. 


8mm 



Die St ollen 
licmlicli rcgi 
wogegen der Abgesi 



nehrfac) 



simloiigkelUn 
eothalL Ob d«r Bchlufi du 
AbgclHogoa richdg dArgeatelll 
ist, blsibt infolge von Uuklirhe;i 
Wagenieili u dieiec BteJIc 
iwelleliuft. Für den Muiiker 
intHciHnt in der Oktaveucbritt 



brigeni b&chit mo& 



Ein Gesätz. 
Das vierte Gesäte, im langen Ton Regenbogens. 



r \' "i r r 1"^^ 




') Bei Wagenseil fehlt das a' irrtümUcherweise. 
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* 



i 



ä 



3^« 



t 



s 



^ 



32 



-Of- 



-«■ 



Abgesang: x. Dar -auf mach-te La - ban ein' Mahl-zeit; s. Und lud dar- zu al - le 
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Wie sich die Nacht ge - end*t, Und Le - a vor dem Ja- 

Dreimal zu wiederholen I 
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kob ward er - kennt, 



X. Da sprach er zu dem Vet - ter sein : 
3. La - ban sagt: in die - ses Land*s G*mein* 
3. So du mir noch dienst sie - ben Jahr, 
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X. Wa - nun hast du mir an - ge - than sol - che Schmach? 

2. Folgt im Frei - en die Jüngst* der Äl • te - ren nach, 

3. Will ich dir Ra - hei auch ge - ben zum Weib. 
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Schema des vierten Tones. 



I. 9wa 


Stollen. 


I. 


9me 




10. 


8mi 




2. i2mb 

3. 8mc 


2. 
3. 


iiwf 
9me(l) 


• 


12. 


lomk 
8mi 




4. iiwd . 
I. 9wa 1 
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4. 

6. 


I2wf(!) 

8me 
6mh 


bo 

c 

ci 
bo 
< 


13. 
14. 


lomn 

8mg 
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lomh 






3. 8mc 


8. 


8mi 








4. i2(!)wd 
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9. 


iimk 
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Ein Gesät 


z. 









Dieser Ton hat dreiundzwan- 
zig Verse, wovon auf jeden Stol- 
len nur vier, auf den Abgesang 
aber fünfzehn kommen. Sämt- 
liche Stollenverse reimen erst an 
entsprechender Stelle des an- 
deren Stollens; fünfzehn Reime 
sind männlich, acht weiblich. 
Die Reimordnung im Abgesang 
ist ziemlich künstlich; auch fol- 
gen sich dort eine gemischte 
und eine männliche Reimgruppe. 
Wagenseil verteilt fälschlich 
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den ersten und zweiten Vers des Abgesanges auf den ersten, den dritten und vierten Vers 
auf den zweiten Stollen. 

In der Melodie kommt zweimal der Tritonusschritt vor (an den mit -{- bezeichneten 
Stellen), und zwar beidemal, ohne sich aufzulösen. Dies ist jedenfalls höchst bemerkenswert. 

Am Anfange des Abgesanges beginnt Wagenseil plötzlich Taktstriche zu machen 
(die hier wiedergegeben sind), wenn auch durchaus nicht im Sinne rhythmisch regulärer 
Messung. Sollte dieser Umstand vielleicht auf ein schnelleres Tempo hinweisen, dann ginge 
die Schlufsmelodie, da auch Viertelnoten vorkommen, allerdings sehr rasch. 



Wagenseil fahrt fort: „Nun wird das Gesätz aus den vorigen 
vier Tönen gesungen": 



Der erste Stollen im langen Ton 
Müglings. 



1. Da Jakob abverdient hätt' sein' 

Weiber beidsamm', i2ma 

2. Liebet er Rahel inbrünstiger 

denn Lean; i2ma 

3. Drum Gott erteilt Leä der 

Leibfrucht Segen. iiwb 

Der zweite Stollen im langen 
Ton Frauenlobs. 

1. Nachdem Lea jetzt ihren ersten 

Sohn gebar, 12 mc 

2. Sie diesen war 4m c 

3. Mit Freuden Rüben nennen; 7wd 

4. Sagt: Gott mein* Not thät er- 

kennen; 7(8)wd 

5. Nun wird mich lieb haben mein 

Mann 8me 

6. Und sich nicht von mir trennen. 7wd 

7. Darauf sie wieder von ihm 

empfing; 9wf 

8. Da sie ihr' Bürd' ableget, 7wg 

Der halbe Abgesang(!) im 
langen Ton Marners. 

1. Thät* das selb' wieder ein Sohn 

sein. 8 mg 

2. Sie sagt: weil ich unwert 6mh 



0) 

CO 



X 



G 
CO 



X 






Dieser Bar ist durch seine, 
merkwürdig gesuchte und ge- 
künstelte Zusammenstelltmg un- 
gemein kompliziert geworden. 
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3. Bei meinem Mann bin, so hat 

Gott erhört mein Be- 
schwere!', i3(!)mh 

4. Und nennet ihn Simon. 6m i 

5. Schwanger ward sie zum dritten 

mal 8mk 

6. Und bracht' auf diese Weise 

einen Sohn, 10 mi 

7. Ob welchen sie grofse Freud' 

hätt'; 8 ml 

8. Ward von ihr genannt Levi, 7 mm 

Der andre halbe Abgesang 
im langen Ton Regenbogens. 

9. Und sagt von Herzensgrund: 6m n 

10. Sehr lieb werd' ich sein 

meinem Mann jetzt, 9mo(!) 

11. Weil ich ihm hab' drei Söhn' 

gezeugt. 8mp 

12. Da sie das vierte mal kam zur 

Geburt, 10 mq 

13. Sie gleicherweis' ein' Sohn 

erreicht, 8mp 

14. Welcher von ihr Juda genennet 

wurd'. lomq 

15. Nachdem diese Geburt ver- 

richt't, 8 ms 

16. Sie ganz aufhören thät', 6ml 

17. Also dafs sie fort kein Kind 

mehr zeug^' nicht. 10 mr 



ci 

Vi 
0) 

ba 
< 



Die siebzehn männlichen, zum 
guten Teil sogar blofsstehenden 
Yerse am Ende machen sogar 
einen recht leblosen Eindruck. 
Die Sprache ist in den sämt- 
lichen Liedteilen eine höchst ge- 
schraubte und gezwungene. Dafs 
dieses letzte Gesätz in vier Tönen 
gesungen wurde, zeugt zwar von 
einer hervorragenden, formalen 
Fertigkeit der Meistersinger; es 
beweist aber auch andrerseits 
zugleich, dafs ihre Melodien nur 
äufserlich waren und nicht ihrem 
Gehalte nach dem Sinn und In- 
halt der gesungenen Worte ent- 
sprachen. 



X 



Wie schon mehrfach betont wurde, waren die den grofsen 
zwölf Meistern zug-eschriebenen Töne und Weisen wahr- 
scheinlich in nur ganz wenigen Fällen wirklich von diesen, son- 
dern sind späteren Ursprungs, worauf man schon aus ihren 
oft geradezu hülflosen Versen schliefsen kann. Aber wenn 
man berühmten Meistern schlechte Dichtungen und mangel- 
hafte Melodien zulegte, so mufsten diese beim Laienpublikum 
(zu welchem eigentlich die meisten Meistersinger selber mit- 
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zählten) gewaltig* an Ansehen gewinnen. Wir finden z. B. 
Frauenlob eine „Tagweise", einen „zarten Ton", einen 
„Leidton", einen „langen Ton" u. s. w., Marner einen „Hof- 
ton" ^), einen „langen Ton" u. s. w., Regenbogen einen 
„kurzen", einen „langen", einen „überlangen", einen „blauen", 
einen „goldenen", einen „Leichton" [„Leich" = „Lied"] u. s.w., 
Wolfram eine „Höhenweise", einen „vergüldeten Ton" u. s. w. 
zugeschrieben; auch Walther von der Vogelweide und 
und selbst Tannhäuser sind vertreten (letzterer z. B. 
mit einem „Hofton") ^): es werden wohl aber alles Schöpf- 
ungen biederer Nürnberger oder anderer Meistersinger 
gewesen sein! Denn die Minnesänger der Ritterzeit, zu 
welchen doch alle soeben genannten Meister zu zählen sind, 
pflegten ihre Weisen nicht sorgfältig aufzubewahren (leider!). 
Das Bedürfnis, die Meistertöne und Meisterweisen aufzuzeichnen 
und sogar ganze Sammlungen davon anzulegen, ist vielmehr 
gerade eine Eigentümlichkeit der bürgerlichen Meistersinger, 
und zwar eine recht lobens- und dankenswerte! Die Meister- 
singerschulen hüteten diese Sammlung sogar als Heiligtum, 
und von Wagenseils eigenen Erlebnissen wissen wir, wie 
schwer es einem Nicht-Gesellschafter gemacht wurde, Einblicke 
in ein solches Meistersingerbuch zu thun oder gar einen 
Nutzen für die Öffentlichkeit daraus ziehen zu dürfen. Plate giebt 
allerdings als Grund dieser Heimlichthuerei an, dafs die Dicht- 
und Sangeskunst der Meistersinger schliefslich in gar zu argen 
Verfall geraten sei, und dafs sie sich geradezu geschämt 
hätten, Zeugnisse ihrer Leistungsfähigkeit vor der Öffentlich- 
keit blofszustellen. Zu dieser Bescheidenheit hätten sie, wie 
wohl alle Leser dieser Schrift aus den vorgelegten Proben 
der Meistersingerkunst ersehen haben dürften, allerdings sehr 
oft nur zuviel Ursache gehabt. Doch wollen wir den biederen 
Meistern gewifs nicht böse sein! 



*) „Hoftöne" sind populäre Melodien, keine Meistergesänge. 
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E. Andere Meistertöne mit Noten. 

Zum erstenmal überhaupt werden hier Melodien der 
Nümberg-er Meistersinger — nur abgesehen von den im vorigen 
Abschnitte mitgeteilten Meistersingermelodien — in gröfserer 
Anzahl veröffentlicht. Da das Werk ursprünglich zum Ver- 
ständnisse der „Meistersinger von Nürnberg" von 
Richard Wagner geschrieben worden ist und wohl nur in- 
folge des ungemein günstigen und allgemein interessanten 
Materials zu einem Fachwerke über die Kunst des 
Meistergesanges schliefslich angewachsen ist; da ferner im 
Leben des Bayreuther Meisters die Zahl Dreizehn eine be- 
deutungs- und fast geheimnisvolle Rolle spielt: so bringt der 
Verfasser im folgenden dreizehn Meistergesangsmelodien zum 
Abdruck, und zwar zum grofsen Teile solche von Nürnberger 
Meistern, die Richard Wagner in seinem Wort-Ton- 
Drama auf die Bühne bringt, und im letzten Abschnitt dann 
die dreizehn Melodien Hans Sachsens. — Es ist aber früher 
oder später unausbleiblich notwendig, dafs das gesamte hier 
in betracht kommende Material, welches in der Dresdener 
Handschrift M 6 sowie in der Puschmannschen in Breslau 
und in der Voigtschen in Jena u. s. w. vorhanden ist, in 
kunsthistorischem, und speziell in musikwissenschaftlichem In- 
teresse der Öffentlichkeit übergeben werde. Weil dies aber 
ein ganzes, selbständiges Buch für sich in Anspruch nehmen 
müfste, so mufste der Verfasser gegenwärtig hiervon absehen. 
Indessen soll diesem Abschnitt ein Verzeichnis der in dem 
erwähnten alten Dresdner Folianten und in der Valentin 
Voigtschen Meistersingerhandschrift zu Jena aufgezeichneten 
Melodien voraufgehen, wodurch der Verfasser hoffl, vielleicht 
diesen oder jenen Musikforscher zum Studium dieser noch 
fast gänzlich vernachlässigten Materie anzuregen, damit diese 
Lücke in der historischen Musikwissenschaft baldigst ausgefüllt 
werde. 
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In der Valentin Voigtschen Meistersingerhandschrift 
zu Jena befinden sich auf den Blättern 91 bis 145 folgende 

Melodien: 

1. Zrügk(?)vveis von Fritz Zorn. 

2. Der neue Ton von Hans Sachs. 

3. Der versetzte Ton von Ringsgewant. 

4. Der Laidton von Frauenlob. 

5. Der blühende Ton von Frauenlob. 

6. Der bewährte Ton von Hans Sachs. 

7. Der goldene Ton von Cantzler. 

8. Der goldene Ton von Regenbogen. 

9. Der lange Ton von Mamer. 

10. Die Röhrweise von Münch? 

11. Die Kerberweise ohne Verfassemamen. 

12. Der Laidton von Örtel. 

13. Der Laidton von Nachtigal. 

14. Der lange Ton von Walther von der Vogelweide. 

15. Der lange Ton von Wolfram. 

16. Der lange Ton von Münch von Salzburgk. 

17. Die Gesangsweise von Römer. 

18. Der hohe Ton von Foltz. 

19. Die Rohrweise von Pfaltz (Foltz?). 

20. Röltzlings Weise von Röltzling. 

21. Der klingende Ton von Hans Sachs. 

22. Die Rad weise von Frauenlob. 

23. Der abgeschiedene Ton von Lenhart. 

24. Der überlange Ton von Regenbogen. 

25. Die Gesangsweise von Hans Sachs. 

26. Die Feuerweise von Wolf Buchener. 

27. Die reisige Freudweise ohne Verfasserangabe. 

28. Die Osterweise ohne Verfasserangabe. 

29. Der lange Ton von Maienschein. 

30. Die Ewentewer Weise ohne Verfasserangabe (= Abenteuer- 

weise). 

31. Die Freudweise von Hans von Mentz. 

32. Die Schrankweise von Folt^. 

33. Der sanfte Ton von Nachtigal. 

34. Der lange Ton von Frauenlob. 

35. Der grüne Ton von Frauenlob. 

36. Die Silberweise von Hans Sachs. 



186 I- 1*cii* ^cr Meistergesang in der Geschichte. 

37. Der goldene Ton, der Alte, von Hans Sachs. 

38. Die hohe Bergweise von Hans Sachs. 

39. Der verborgene Ton von Zorn. 

40. Die Friedweise von Balthasar Friedel. 

41. Die Morgen weise von Hans Sachs. 

42. Der geteilte Ton von Nachtigal. 

43. Der abgeschiedene Ton von Nachtigal. 

44. Der lange Ton von Hans Sachs. 

45. Der kurze Ton von Hans Sachs. 

46. Der unbekannte Ton von Frauenlob. 

47. Der lange Ton von Regenbogen. 

48. Der zarte Ton von Frauenlob. 

49. Der liebe (Liebe?) Ton von Caspar Singer. 

50. Der überzarte Ton von Frauenlob. 

51. Die Blühweise von M. Lorenz. 

52. Der gefangene Ton von H. Vogel. 

53. Der Engelton von H. Vogel. 

54. Die Lilienweise von H. Vogel. 

55. Der schwarze Ton von H. Vogel. 
56 Der strenge Ton von H. Vogel. 

57. Der frische Ton von H. Vogel. 

58. Der Vogelton von H. Vogel. 

59. Der Rebenton von H. Vogel. 

60. Der Schatzton von H. Vogel. 

61. Der kurze Ton von H. Vogel. 

62. Der goldene Ton von Mamer. 

63. Die Chorweise von H. Foltz. 

64. Der überlange Ton von H. Vogel. 

65. Der Würgendrüssel von Frauenlob. 

66. Der Spiegelton des Erenpoten. 

67. Der goldene Ton von Hans Sachs. 

68. Der Hofton von Tannhäuser. 

69. Der Kreuzton von Wolfram. 

70. Der Rosenton von Hans Sachs. 

71. Der lange Ton von Nachtigal. 

72. Der goldene Ton von Frauenlob. 

73. Der verhohlene Ton von Zorn. 

74. Der freie Ton von H. Foltz. 

75. Die Glasweise von H. Vogel (nur teilweise, da zwei Blätter 

fehlen). 

76. Die Flammenweise ohne Verfasserangabe. 
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77. Der vorgeschlagene Ton von Lorenz Wessel. 

78. Der vorgeschlagene Ton, zweite Melodie, von Lorenz Wessel. 

79. Der kurze Ton von Esser. 

Die zweite und dritte Hans Sachs - Handschrift zu 
Zwickau enthalten folgende zehn Melodien des Hans Sachs in 
chronologischer Folge : i. Die Silberweise. 2. Der güldene Ton. 3. Die 
Hohe Bergweise. 4. Die Morgen- oder Hohe Tagweise. 5. Die Gesangs- 
weise. 6. Der kurze Ton. 7. Der lange Ton. 8. Der neue Ton. 9. Der 
bewährte Ton und 10. (in der dritten Handschrift) Der überlange Ton. — 
Aufserdem sind auch in Weimarer und Breslauer Handschriften 
Meistersingermelodien enthalten, welche dem Verfasser indessen aber 
ebensowenig zugänglich waren als die leider von Bartsch nicht mit 
herausgegebenen Melodien der Kolmarer Meistersingerhand- 
schrift. 



Es folgt nunmehr die Auswahl von dreizehn Meistersinger- 
melodien aus M 6, 

I. Der überlange Ton Regenbogens, 
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a. St.: 



ba • re. Abgesang: Du klei-dett an 
ba - re. 



. . (T- 

Eil: 'SI^!^^:-i^ Ff=^ "J. « E ^ 



/T^ 



_^__Ä 



a a --■ 



izc 



^-es* :?i_. 



mit. 




Schwin-gen Die Ber - ge hoch, Thust sie mit Was- 



" :^^T^:ig ^ °'''^ g--a: :r:ar ::^"-^.'^'J^^=gi^gz"-^-t 



ser 



net - zen ; AI - les wei - chet vor 



hin 



"^7iE:¥^äE^ ^:: ■ "^-^ "T- 'f'^^M^'^T^- ■, -. 



vor dei - nem 



Grün; Die Berg' zu 



P;. !:^;::_«ll:;;^ 



- '€f 



-«>• 



ma - le 



^m^, -^-^.^^^s^^^' :i 



Er - he - ben sich hoch und sein 



/7^ 




froh, 
-et 



pir:: -a-:jf:^ zg£: --- - ^|>g^ ii^L^ :a:.r.'i^^-jja '.^. .: 



Die brei - ten schon sich. 



set - zen An die - sem Ort, 



m 



«- -^ 







t^^ 



iz-o.: 






Den du hin 



fort Ge-grün-det hast gar 
/TS /r» 



wei - .se, 



^ "■.*-^^^E^^^^^=i^?--^.i"3:^';.- ^^ 



Set - zest dar - ne - ben E - ben Grenz mit . 



Fiel - fse, 



—:.-.»- .:a- ä 




"■aT^r iis^; 



flC 



i^^-^^I^ "::h'zf^ t 



Dar - ü - ber sie Nicht kom - men hie ; Du las - «est 



^. ._ . ^. 



«^ 



Hrun-nen Quel - len in man - chem._ 



_.. .. _ . . . . ^ .. 



Tha - le. 
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U 



/T\ 



m 



-Ä»- 



jO- 



IBE. 



ZE 



-»- 



■^- 



32: 



-V 



-o- 



Die Was-ser 


flie - fsen 


zu 


der Stund' 

'SN 


Zwi -sehen den Ber - gen, dafs anch noch 


"ft^ *n ' ' "^ 


»»»^« 


[\A ^ ^ ^ 


c^ 


f? 


^ 






^ 




^ A 




■ 







AI 


- le 


Tier* trin - ken nach Ge-brauch, Das 


Ge - wild den Durst lö - 


sehe auch. 

/TS 


Ik 








11 3 ^ 


1 


fi r^ 


« 


-tr** — 


A 




_Ä ^j. JA 


»^11 




<?» 


^ «" W ^■, « A 




1 



Dar - bei gar ieb - lieh. 



El 



ä 



sin - gen AI - ier - let Vö - gel, Gö • gel, 

/TN /Tv 



3 



«- 



:s 



3 



-jOL 



-jOL 



jgSL 



^t ft> 



-^T 



Wohl - be 



sun - nen. 



Du 



net - zest_ 



glatt 



Hier fehlt ein Vers: „Die Berge oben an dem Grat;*' 

^_ ^N ^N 



/T\ 



^^ ^/ J J. 



3C 



22: 



3C 



3e: 



acn 



-<»- 



&; 



AI - Ier - iei Frucht auf Er - den Wer - den Durch dei 

/T\ /TN 



ne Stinun' ; 

/TN 



jSl 



la: 



-JOEL 



-f9^ 



ZL 



r '* ^ 



'JSL 



JSL 



■+- 



Das Gras Weg du thust_ 



brin-gen. 



Da der hier in M 6 untergeschobene Text zum grofsen Teil un- 
leserlich ist, so legte der Verfasser dafür die schon aus dem Abschnitt C 3, 3 
dieses Kapitels bekannte Strophe der Melodie unter. — Bei nur einiger- 
mafsen aufmerksamer Durchsicht wird der Leser erkennen, dafs das 
Melos in keinem inneren Zusammenhange mit dem Texte steht. Man 
könnte es sogar ein Hin- und Hergesinge nennen, wenn sich nicht doch 
schon sehr deutliche Spuren nach Ordnung und Regelmäfsigkeit darin 
zeigten. Man achte darauf, wie gänzlich unsangbar manche Wendungen 
sind! — Femer beachte man, dafs „Blumen" und „Koloraturen" stets 
in halben Noten geschrieben und mit punktierten Halben ein- und aus- 
geleitet werden. Diesen Punkten hier kommt nach des Verfassers An- 
sicht keinesfalls die gegenwärtige rhythmische Bedeutung zu. 



2. Der klingende Nachiigalton von Adam Puschmann. 



3 



S 



-o- 



Zü 



r r r \ r (^ ^ 



3E 



2: 



3: 



3E 



-€it'- 



1. St.: Da. 



2. St.: Spricht. 



vid thut gar tröst-lich 
wohl der den Her - ren 
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^m=f 



^ f «^ j. j. 



/TS 



1S£. 



f \* r T 



jao 



^ 



s. St.: an 
2. St.: 



zei - gen, In. 



forch - te, Und. 



dem 
der 



/TN 



B 



zc 



a f" p p 1^ |g : 



«■ ^ =^ 



I 



X. St: sie - ben • und • zwan - zi 
a. St.: auf sei • nem We - ge. 



gis - ten 
ge • hec 




*~9 — g g 



JOr 



J J J J J 1^ ^ 



/T\ 



^ 



1. St.: Und. 
2. St: Und. 



hun-der-ten Psal-men gar. 
der sei - nem Wor - te ge 



ei - gen; 
hor-chet; 



I 



/T\ 



± <a. 



-» — »* 



"> [ g 



^g f" P" g l rJ g <"^ gi ^=3i 



::s: 



1. St; Trost». 

2. St: Wohl. 



dort al - le £ • lend* und.. 



dir, du hast es gut ver 



Chris-ten. 
ste - het ; 



(' r f fS^i^-^^^i^ 



I I * 1 * r^' f f^ 



■XA. 



q g 



32: 



1. St: Und. 

2. St: Den. 



thut den Psal-men so an 
Text weifs er ohn all' Ver 



fiui-gen-. 
lan-gen. 



W 



<»*- 



-JSi 



-e, n f f9 — p 



2Se: 



^^^ 



~» 



Abgesang: Du. 



wirst dich 

/TN 



:^ ^^' J J 



3C 



ZC 



O ^ I ZgEI 



hier er - näh - ren al - 



pf-fr^''7Y7^-£=g=ü: 



-t» 

lei • ne 

/T» 



3a: 



f^^ 



-» €f- 



2Z 



Mit. 



dei - ner Hsmd Ar - beit. 



all - zei - te ; 



[ ii ini r i " r f^f"-^ 



-«- 



^ — gr 



:L_r r r 1" ^^ 



te 



Und. 



dein Weib wird dir all - hie. 






:£ 



«- 



zc 



rfT^ 



2f: 



" <» « — g l—-- 



S 



sei - ne Wie. 



ein frucht-bar Weib soll be- 



:&: 



-49- 



^ rr-rj 



/8\ 



■^^ 



^- 



i' r r p ^i^ 



rei - te, In. 
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■JOL 



S 



/tN 



m. 



JOL 



^- 



Zü 



JS^ 



-€^ 



-9 



dei - nem Haus ohn* al > les_ 



r J p f * >J 



2: 



" u,Tf\'T f 



Wen - den; 
«a — fl Ä 



W 



^^ 



-»• 



-^- 



i 



Und. 



yni. rrrr^'^ ^ 



es wer -den dir sein dein' 
1 — et ^ 



Kin - der, 



jy P 



f-r r ^ r (^^ -^^^ 



-«- 



Wie. 



Ol - zwei - ge an al > len. 



£n - den, 




r f' f P r 



-9 — »■ 



:zc 



^ ,^-fJ J J J J^^J--^-- 



Und. 



an - der Vieh in dei - nen. 



/t" 



/a n I [*' ]»—?g 



y fli «^* a 



a ll T p 



-&- 



JSL 



e 



s: 



Stal - len Um. 



/TS 



liiai> ' r r r 



-«- 



t «B o: 



^ 



dei -nen Tisch wie 



?a: 



^ 



g 



Schaf lind. 



Rin - der. So. 



^ 



-» ö- 



f'fi^^p 



ä 



wird 

/SN 



I 



^ Q - 



2: 



^ <a g»t «w <w 



^ 



dich Gott seg-nen in. 



al - len. 



Man erkennt an den vielen und langen Koloraturen am Anfang 
und am Ende jedes Verses, dafs Puschmann jedenfalls ein äufserst 
sangesfroher, vielleicht auch stinunbegabter Herr gewesen ist — Das 
Schema des Tones steht in C 21 dieses Kapitels. 



j. Die StiegUizweise von Adam Puschmann, 




*-9 » Q 



32: 



19* 



J J J J J f ^ 



/T\ 



i.St: Den Hof- fär - ti - gen thut feind. 
2. S t : Es taugt nicht, dafs man ver 



wer -den, 
schmä-he* 



/TS 



rj J J t) *^ ") g!^ ^ 



a » jo: 



w 



-»- 



-9- 



■3£. 



Sl 



X. St.: Bei -de, Gott der Herr und. 
a. St: Ein'n ar • men Ver-stän - di 



die Welt; denn sie han-deln, 
gen je. Und ein*n rei - chen 
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22 



/TS 



^ fi ^' -Tg- 



-& *9 ■*- 



la: 



"- r f' r ^ 



32: 



z. S t. : jetzt auch. 



a. St.: Gott-lästrer. 



meld*, Für all bei - den ver - achtet auf 

eh', Vor ihm eh - re all - hie in 



W 



-€k 



i 



zz 



^ 



1— 4 — ^^-^ 



«►- 



•■»■ 



la: 



ZE 



X. St.: 
3. St: 



£r-den. Abgesang:Der Arm' wird ge - ach - tet 
Nä - he. 



RjÄjr-^J r a: ^ =^ -J^-«-L- „ . -^^ ==^^ l-f-f^^ 



um Wil - len sei - ner Klug 



h•i^ 






<»• — « 



^ 



3zz::tr:~ 



-«- 



ZjBEL 



■HL 



Und der Reich zu der. 



Zeit Um Wil • len sei - ner Gü- 



E^^^^^^^pl 



-09- 



-4»- 



«- 



:4=i -^ S 



ter. X. Ist a - ber Klug • helt 

a. An ei - nem Man - ne 



lob - lieh 
gröb-lich : 



für- ^'-" " f^-. !^m ^=t 



a: 



f^' » - 



/TS 



Wie viel mehr ist's an ei • nem. 



Rei • chen t 



In dieser Melodie ist weniger Koloratur zu finden. Ein Streben 
nach musikalischer Symmetrie und melodischer Ordnung ist nicht zu 
verkennen (cf. C 27 dieses Kapitels). 

4, Die geborgte Grasmückenweise von Adam Buschmann. 



^ <» "-g^ 



-»-— 



X. St.: Lu 
9. St.: Je 



cas schrei - bet am an- 
sus a > ber blieb hin- 



H^-£EE£?^ i:igr-.zJ.^:r5t:^-^LrJ J -J 



^ 



z. St.: dem. 
9. St.: ter 



kla - re: 
ih - nen, 



m 



■JBL 



-JDL 



-*9 






z. St: Und da Je - sus zwölf Jahr alt. 
a. S t. : Zu Je - ru - sa - lern in ? . 



wa- re, 
i - nen. 
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I 



/T\ 



± <a. 



-» — &*■ 



"> [ g 



^g f" P" g l rJ g <"^ gi ^=3i 



::s: 



1. St.: Gin - gen sie gen Je-ni - - - - - - -sa- lern. 

2. St.: Mein - ten sie, ihr Kind Je------- sus war' 




*~9 — g g 



JOr 



J J;j jf/ f' ^ 



^ 



1. St.: Nach der Ge - wohn-heit, und nach 

2. S t : Un - term Pfor - ten und ka - men. 



dem Sie ihr Ge - bet 
her Und such - ten ihn 



/7\ 



I 



:I 



f- f (' r 



:?£: 



»a. a a • 



-€0- 



-JOL 



q & 



1. St.: tha - ten voll 

2. St.: un - tem Ge 



en • den, 
frein-den 



Thä - ten sie wie - der 
Und un - ter Be - kann- 



&^ 



/T\ 



ISÜ 



321 



w <g t - 



s: 



r' « j 



-<a A. 



1. St.: zu Haus. 

2. St.: ten ver 



wen-den; Abgesang: Und. 
ein -ten. 



I 



t 



± <a. 



-» — »* 



"> [ g 



<* f^ g> g l rJ gl 



tf ^t «g l 



JOL 



ab sie ihn nicht fan - den_ 



/TN 



|s^J ^ ^^ f ^ ^ r f <> f^ ^J j ^i ^ 



£ 



«». g 
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do, Gin 



-» »~ 



-«- 



gens 
/r\ 



-SL Jt <fl <^ 



iZE 
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ZBL 



-^- 



a g» g 



:ä: 



nach Je - ru - sa - lern. 



so. 



Hierauf folgt eine Stollenwiederholung, auch melodisch! 

3. Stollen: 

1. Und es begab sich, nach drei Tagen 

2. Fanden sie ihn sitzen mit Klagen 

3. Im Tempel unter Lehrern gemein, 

4. Dafs er sie hört' und lernet fein; 

5. Und sie auch fraget* dameben 

6. Und air, die ihm zuhören eben. 

Wir finden in dieser Melodie wieder sehr viel unnütze und sinnlose 
Koloratur. Wichtig ist die bei dem sechsten Stollenverse eintretende 
entscheidende Modulation nach der Tonart der Unterdominante. Die 

Mey, Meistergesang. 13 
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Wiederholung nicht nur des Stollenschemas, sondern auch der Stollen 
melodie am Schlüsse des Abgesanges beweist deutlich die gelinge 
musikalische Befähigung und Entwicklung der Meistersinger; im vor- 
liegenden Falle mufs nun das Lied in der Unterdominantentonart 
schliefsen, wodurch die Einheil des ganzen Gesätzes musikalisch zer- 
rissen wird. Indessen kann als wahrscheinUcher angenommen werden, 
dafs die Haupttonart verharrt und die Stollenmelodie pUgal auf der 
Quinte schliefst. Der Abgesang steht aber wirklich in der Tonart der 
Unterdominante. 

Das poetische Schema des Tones lautet übrigens folgender- 
mafsen: 



9wa^ 



Smbfu^ 4. Sme 
9WC -■ s. gwf 



Ddfl, abw«cbifilnd in 
aboEclueLiid wdb: 
enÜuJteDdc Schema 



:r B diu« Kaplull I 



5. Die kurze Affemveise von Georg Hager. 




Abs»iBf: ytai. 
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Der Mann dem Kind-iein kön - nen. 



scha-dcn;** Da thät* 
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fgt < g f g » 
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jBL 



-9- 



man sich zu-samm' be 



ra - ten. 




l 



8mc 

8mc V 2. Stollen. 

7wb j 



1. 9wd 

2. 3wd 

3. 9we 

4. 9we 



i 



Ab- 
gesang. 



Ein Gesätz. 



6, Die kurze Schlagweise von Onofferus Schwär tzenbach. 
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1. St.: Blei - bet in E - wig 

2. St.: Dafs un - ser* Hand dar 



keit, Was. 

bei Nit_ 



/«SV 
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<g p * lg p» ^ ^ — ^ 



-^*- 



-<»- 
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7SSL 
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X. St.: Und bleibt in. 



3. St.: Klein berührt (?) 



Nä-hen, Das wir g'hörtL 
he-ben, Des Le - bens 



han, 
Wert 



TS 



/TN 
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SL 
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-Ä»- 
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I. St.: Auf Er -den. 
a. St.: Prei - sen sie _ 



stahn, Dar | 

fert (fort) Gar | . 
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Bä 



S 



zu es auch 
sehr ? ? 
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1. St.; 

2. St: 



? . 



sche-hen. Abgesang: Er 
? e - hen. Mehr. 
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Beim Va - ter wohl. 
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neh-men. 



Diese Weise zeigt ein Streben nach melodischer Einfachheit, 
Symmetrie und Regelmäfsigkeit. Der Text ist schauderhaft unbeholfen 
und war zudem in der Handschrift M 6 dem Verfasser nur äufserst 
schwer zu entziffern. Der Name „Schlagweise" rührt jedenfalls von 
den zahlreichen darin vorkommenden Schlagreimen her. 

Anbei das Schema des Tones: 



Das Schema erweist den Ton 
als ungemein gekünstelt; sein 
genaues Studium sei dem Leser 
empfohlen I 
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7. Der neue Ton von Sixt Beckmesser, 
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1. St. 

2. St. 
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Wir. 



han - nes 
wis - sen, 



an. 



dafs. 



dem drit - ten 
wir mit -ten 



J J ^J f T=f=^ 
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1. St.: In der ers - ten £ - pis - tel klär - Iich_ 

2. St.: Aus dem Tod frei sind kom - men zu dem. 
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Licht 
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J ,J J J J 
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» W 

1. St.: Ob - gleich euch hie die ar - ge Welt mag. 

2. St: Und all' ihr An - lie - gen zu Her - zen_ 
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2. S t : fas - sen. Wer sein'n Bru - der has - set al 
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Her - zen, Und wir wis • sen, dafs ein Tot- 



/tN 



3 



i 



/SN 



HS 



« g* 



iz: 



-»■ 



3r 



-«»- 



-«»*- 



-Kt 



^ 



t 



-^ 



schl&-ger hat Das e - wig* Le - ben nicht am. 



End' 



/TS 



/T> 



n f^ ^ ^ 



s 



zz: 



£ 



32: 



;^- ^^^-^" 



e 



IE 



IS 



-Ä^ 



Chris>tus er 



kennt. Der sich in To - des 



schmerzen 
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Ü 



/IN 



J2: 



■JOL 



-^- 



tzifi 



3 



2Z 



3Z 



:?=«d 



-Ä> 



Für uns Sün - der hat ge - las - sen sein. 



Le-ben, 

/TS 



w 



w? 



3: 



2L 



:zr: 



zc 



29: 



•tf) 



it 



So sol - len wir auch wil - lig mit der 



That, 



^^ 



g» K/ - <» - 



-•p— j-iy-'f»^ gL.. 



/TN 



-p^-g^- ^--Ljsbi^ 



^ ft > 



iBcrr 



Ein Christ vor dem an • de 



ren, Wo es 



^ 



" f^' aJ "j J J~.^ 



not 



1 



-Ä »- 



3SL 



-O 9 

thut, sein Le - ben wii - lig 



las - sen. 



Über die Melodie ist zu bemerken, dafs sie sich verhältnismäfsig 
durch melodischen Flufs auszeichnet, dafs also auch in dieser Beziehung 
der historische Beckmesser nicht schlecht, sondern im Gegenteil besser 
als der Durchschnitt gewesen ist. Der Text war dem Verfasser aus 
der Handschrift M 6 bisweilen wieder schwer zu entziffern. Es soll hier 
das Schema des Tones ohne weitere Bemerkungen folgen; es ist 
besonders im Abgesang höchst kunstvoll. 



1. 7wa 

2. lomb 

3. 8mc 

4. iiwd 



I 

CO 



I. 

2. 

3. 
4. 



7wa 
lomb 

8mc 
II wd 



o 

C/3 



N 



I. 

2. 

3. 
4. 
5. 



8me 
7wf 
8me 
7wf 
7wg 



6. lomk 






bo 



7. 8mi 

8. 4mi 

9. 7wg 

10. iiwk 

11. lomh 

12. 7mi(?) 

13. iiwd 



bo 

c 

4) 

bo 



Ein Gesätz. 



cP. Die Klagweise von Hans Vogel, 



/TN 



ar.-.z:*; 



z^^EzgZLJ'^EE?^ 



1. St.: Ac - ta • mm am zehn - ten pre - digt Pe 

2. St.: Dafs Gott die Fürs - ten nicht an • se - hen 



trus: 
. ... mufs, 



te^ 



^m 



a'~ 



m 



/TN 



i^ttum: 



■.-i:^rzz.er:r 



z. St.: Im Haus merkt 

X. St.: son - dern wer. . 



hie Der Haupt-mann zu 
ihn Un - ter dem Volk 
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w 



-f—^ 



m 



/T\ 



-^ Ä- 



jOL 



-€^ 



V* ^ 



1. St.: der_ 

2. St.: thut. 



Zei - te Cor - ne 



li 



forch - ten, Und wer sonst - hin*. 



/t\ 



Ül 



i 



^ 



IffT 



is: 



:t 



X. St.: Nun er - fahr* ich in der Wahr-hei - te, Abgesang: z. Der-sel - bi - ge 
3. St.: Recht thut und ihm hier thut ge-horch-ten (1). 4. Der Kin-der Is- 



^ 'i J .J 



3C 



Jen 



-J3L 



-JSL 



jgCII 



-*»- 



ist 


ihm 


al - 


lei • 


. ne 


an - 


ge - 


- 


- nehm : 3. Um der 


Pre 


ra 


- el, 


die 


wa • 


■ ren 


un - 


ge - 


- 


zähm(?),5.Und ihn*n 


ver- 



3te 



/T\ 



V J rJ* - 



/7\ 



1 



^*- 



a: 



-49^ 



-€9- 



:jo: 



digt. 
kün 



ich lielli, 3. Die Gott ssm - dte von. 
den hiefs 6. Den Fried* Got - tes des. 



fer - ren, 
Her • ren. 



Hierauf folgt die Stollenform ohne den ersten Vers, nämlich: 

7. Wohl durch Jesum, 

8. Welcher einzig alleine 

9. Ist der Herr frumm', 

10. Aber als in der Welt gemeine. 



Auffallig an diesem Liede ist das mehrfache Auftreten des ge- 
brochenen Dreiklanges auf- und sogar abwärts. Sonst ist es durch ihr 
Streben nach geordneter melodischer Form bemerkenswert. — Der Text 
der vorliegenden Strophe ist wieder höchst unbeholfen und unverständ- 
lich (woran aber entweder die Unlesbarkeit vieler Stellen der Hand- 
schrift oder vielleicht auch eine falsche Anordnung von selten des Ver- 
fassers jener Handschrift die Schuld tragen kann). In folgendem soll 
nun das Schema des Tones noch gegeben werden: 



1. loma 

2. 4mb 
3- 7WC 

4. 4mb 

5. 9wd 



1 

CO 



1. lome 

2. 4mf 

3. 7wg 

4. 4wf 

5. 9wg 



I 

•4-* 

CO 



1. i2mh 

2. 6mi 
3- 7wk 

4. i2mh 

5. 6mi 
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SE 



p. Die Maienweise von Ulrich Eislinger, 



/t\ 



-^ 



1»*— 7ar.zz^-p-- ::J 



7jr^....ö-~ 



z. St.: Ti - to am drit - ten spricht fort 
a. St.: Got - tes un - sres Hei - lan - des. 



- hin Pau-lus: da - rü- 
fein* Nicht um der Werk» 



/r\ 



3^ 



-Ol — <^ 



-• •^- 



-Ä- 



-«- 



-€9 — P** <y - - - 

— » — 



S~r7^ 



z. Sr.: ber hier er-schien Freundlich - keit lund Herz -lieh - 

3. St: wil-len ge-mein Der Ge - rech - tig - keit un-srer ._. 



keit 
Zeit, 



iM± 



TBL 



^ — r^~r r ? 



s. 



JOL 



-^ 



jOL 



-» 



Abgesang: i. Die 

5. Un - 



_ wir ha - ben 

- srer Wie - der- 



i 



IC 



-Ä>- 



T- •» rj ¥J- 

- -+- 

— <g^- T 



ZC 



jU. 



=Bl.Z 



/TN 



::-.-.| P'- iipezi-P;:: 



ge - than bis - her, a. Son - dem al - lei - ne nach sei 
ge - burt so-gleich, 6. Wo • durch er wie - de - mm wahr 



ner 
leich(t) 



/t\ 



ii 



la: 



Xc 



.-JOl 



-€^ 



-€h 



-9- 



-^- -^— ^ 7 



3. Barm - her - zig - keit ma • chet uns er 4. AI - le hier se - 
7. Des hei - li - gen Geis - tes Kraft reich, 8. Wel • chen er aus - 



Hg 
ge- 



fe^lg'- ^ P^^^? 3" "r ^ > J « 



i 



durch die*, 
gos - sen.. 



Gnad' • 
hat. 



Die Melodie ist dadurch bemerkenswert, dafs sie erstens nur 
wenig Koloratur aufweist, zweitens aber noch mehr dadurch, dafs sie 
am Stollenschlufs genau so lautet wie am Schlufs des Abgesanges. Da 
der Abgesang nun hier aus zwei völlig gleichen Teilen besteht, so hat 
die Melodie im ganzen also vier, vollständig gleichauslautende Ab- 
schnitte. Das Schema des Tones lautet: 



1. 8ma 

2. 8ma 
3.8(7)mbJ 



I. 
Stollen. 




1. 8md 

2. 8md 

3. 8md 

4. 8me 



\i 






5. 8mf 

6. 8mf 

7. 8mf 

8. 8me 



bo 

< 
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lo. Der lange Ton von Hans Foltz. 



^ 



/5S 



fC 



3E 



-Ä>- 



-JSL 



-^ »- 



-&- 



-49- 



ysL 



-^- 



-^- 



»- 



-^h- 



1. St: 

2. St.: 



Im zwan - zig - sten in Ac - ds A 
Sprach er zu ihn*n : Ihr wis - set al 



pos - to - lo • nun (I) Steht, wie Pau- 
le in der Stimm' Vom Tag, als 



g 



/tN 



/T^ 



-Ä^ 



-Ä^ 



-»- 



-»- 



-»- 



25t 



rSL 



=^=^ 



-Ä»- 



I. St.: lus 


gen 


Mi 


- le - 


to 


Von 


E 


phe - 


- SO 


a. St.: ich 


kam 


zu 


euch 


da 


Aus 


A - 


• 

Sl - - 


- a 



Hin - sen - det, 
Ge - schän-det; 



/T^ 



/•> 



^ 



jSl 



la: 



-JOEL 



:»*- 



ZL 



i 



jSL 



JSL 



jgg- 



e 



lOL 



I. St.: 
a. St. 



Liefs zu ihm for - de - ren Die AI - tes 
Was ich da liefs für Not, Zu die-nen. 



- ten Von der_ 
_ Gott Eh - ret_ 



^ 



/TN 



isl J J' 



^ 



^*- 



a: 



-JOi 



-»- 



I. St.: Ge - 


- mein. 


Und 


als 


sie zu ihm ka 


2. St: al - 


- lein. 


Glau - 


- bet 


an Chris - ti Na 



men, 
men. 



i 



/r> 



W 



fS» &- 



-&- 



-f»— f^' ^ - 



^ 



32: 



&£. 



Abgesang: i. Nun. 



a - ber sie - he, ich im. 



4. Weifs 



nicht was mir da wird be - 



Geist, 
weist 



g 



/»^ 



w 



-» »- 



ZBC 



32: 



ft* r f^ f g f ^ 



-^- 



i 



-» €*- 



X 



a. Ge - bun - den gen Je - ru - sa - lern hin. 
4. Ohn' dafs der hei • lig' Geist spricht of - fen 



fah - re. 

ba - re; 



% 



/TS 



/Tv 



fc 



& <a 



-Ä>- 



2z: 



^ »~ ^ 



-^- 



-49- 



&- 



rj g 



•»- 



-«»- 



5. In al - len Stä - dten, die ich £and, 6. Zeu - get* ich, dafs die Band' 



\ 



^ 



-49 ^ — -9 Ä— 



^BL 



-&- 



7. Warten da-sel-ben mein' zu -band; 8. A - ber das acht* ich nicht ab-stant. 

Q. Ich halt* mein Leben nicht teuer, wann za. Gar endet. 

jt ^ 

mich Paulum 13. Im Evangelien 

10. Auf dafs ich hier mit Freuden auf 14. Das Amt ist schön 

11. Den meinen Lauf 15. Um Jesum Christum. Amen. 

Stollenwiederholung. 
(Fehlt ein Vers?) 
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Diese Melodie fallt: durch ihre grofse Eintönigkeit auf. Sie hat 
ebenfalls nur ganz wenig Koloratur. Am Ende findet sich wieder die 
musikalische Un Vollkommenheit, den Stollen auch melodisch zu wieder- 
holen und so das ganze Lied musikalisch ohne richtigen Abschlufs 

Das ungemein künstliche und komplizierte Schema des Tones 
lautet : 



6md 
4md 



12mg 
Smh 
4nih 



8mk 



. iiwl 



ma, . 

WC W .| 
mol I 3 
mo] I 15 
wb' " ~ 



II. Der Holu Ton von Frits Kothner. 



1. St.! I. Mu - thl - ui in dem 

3, Spiiehi: lur Z«ii hin - ge 

>. ai.: I. Paa et ilch Bu - hn, 

3. Ihm W4h - ran imd ihn. 



i.St.:*.Spric>>t*M der Tw - fa Je. 

4. Ja - IUI «tu Cal ■ li - 
i.Si,i>. VoD thnii 1 - Imt Jo.h 



-^-:— ::?r£^5^^:_.^....e:/_^>:. 



ChriiL j. Zu Ja - hui - ni 



I. Sl^ 5. g«r wohl fort - - . > - ab, 



-.«eid*, Und dukon 
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-jOL 



/TN 



ä* 



-^- 



dq: 



3 



IZL 



^t P 



-Ä^ 



Dafs ich dich ' tau - fen soll her 



nach. 



:Si 



3 



/^ 



«- 



is: 



IZE 



<g e> 



gj « fg- 



Je - sus ant - wort't und. 



sprach. 



Die Melodie dieses Tones ist einfach und ohne Überladung an 
Zierrat und Koloratur. Bezüglich des Gebändes ist zu bemerken, dafs 
der Abgesang kürzer ist als ein Stollen, was nur selten vorkommt. 
Das Schema des Tones lautet: 

1. 7wd 

2. 8me 

3. 7wd 

4. 8me 

5. 8mc 



1. 7wa 

2. Smb 

3. 7wa 

4. Smb 

5. 8mc 



O 






M 



1. 8mf 

2. 8mf 

3. 8mg 

4. 6mg 
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P 



-jflL 



_«. 



ZE 



'tN 



1 



Äi 



-<»- 



Ä- 



-«- 



e 



ig' ^ t. 



z.St.: I.Aus dem zwölf-ten Ka - pi - 

3. In £ - gyp - ten ohn' Mit - 

2. S t. : z. Des Jah - res Mond' an - he - 

3. Am ze - hen-ten Tag e - 



tel 3. Ex - o - di spricht Gott schon 

tel 4. Zu Mo - se und A - - - ron : 
ben, 2. Drum sagt der ganz' Ge - - - mein, 
ben 4. Nehm' je - der ein Lamm fein. 



:P6 



lOi 



TBL 



-» &- 



rSL 



-Ä- 



-» — ^- 



19- 



-&- 



-eß- 



1. St.: s. Die - ser_ 

2. St.: 5. Wo ein 



Mond war der er - ste. 



6. Ihr sollt von 

Haus - va - ter, ver-steh', 6. In ei - nem 



W 



a s 



ä 



/T^ 



i 



-6?- 



a: 



g 



f5>*- 



-€^ 



X. St.: 6. dem Mo 
2. St.: 6. Haus vor 



- nat Abgesang: x. Dar 
stad (= vorsteht), 2. Wo 



- ein. 



a - ber. 



/»s 



W 



1 



gebt ein Lamm 
zu wen'g 



1 



-19- 



-^ &- 



i 



-^- 



-»- 



:m 



1. lin 
3. sin 



^ 

de 3. In 

de 



ei - nem Haus zu ei - nem Lamm, 
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An dieser Melodie i 
und Qiu 



der Anfang bemerkenswert, der Quinten- 
lander: im übrigen ist die Melodie einfach 



und ohne vielen übermäisigen Schmuck. Einige Verse sind wohl falsch 
gestellt; denn in der abgedruckten Anordnung giebt das Lied in s 
ersten Teile keinen rechten Sinn. 

Das Schema des Tones lautet; 



1. 6mb 



. 7we| 

. 6mb 



. 7wf 
. 7wf 



VsTia lieh mii den i 



ij. Der lange Ton von Hermann Örtel. 
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/TN 



w 



■JZL 



^ 



«- 



-^- 



-9- 



lai 



-€9- 



•9- 



-9- 



I. St.: nehmts zu_ 



2. St.: und mein'. 



Her - zen, Ich red* für - sich - tig - lieh: 
Leh - re Acht't hö - her denn das köst- 



/T\ 



Üi 



i»^ 



ISL 



i9- 



-^- 



f5>- 



JOL 



-gr 



JBH 



o w» 

sollt Nun 1er - nen, was recht ist ohn* al- 
Gold. Weis-heit ist bes - ser denn Per - len 



I. St: ihr. 



2. SL: lieh'. 



/r» 



isc 



^ 



22 



:ä 



31 



-» 



-K^ 



-€h 



1. St.: les_ 

2. St.: und- 



Scher-zen. Abgesang: I. Und was man wün- 
Eh - re. 2. Mir gleicht kein Gut, 



/T\ 



ÄE 



TSL 



S 



-€*- 



i 



c r f 



■&- 



-JOL 



32: 



z. sehen. 
2. ieh_ 



mag, 
sag'. 



JJ »— 

3. Mir wend' dich nah 



a* 



SL 



-9- 



-G- 



zu 



2Z 



=1: 



TZ 



-«>- 



:se: 



-Ch- 



-«- 



I 



mei - ner rech - tcn. 



Han - de. 



Hierauf folgt der SchlufsstoUen : 

4. Und all mein' Ratschlag', die sind gut; 

5. Die Furcht des Herren thut das Arge 

hassen, 

6. Die schnöd' Hofiart und der Hochmut; 

7. Ich geh* in Irre nicht und falschen 

Strafsen;** 



Schema des Tones: 



1. 8ma 

2. iiwb 

3. 8ma 

4. iiwb 

5. IIWC 

6. 8md 

7. IIWC 



4) 
CO 



1. 8me > 

2. iiwf 

3. 8me 
4.ii(i2)wf 
5- "wg 

6. 8md 

7. iiwg 



8. Mein ist der Rat, und stets hab' ich 

Verstände** 

9. Durch mich herrschen die Fürsten 

hold** 
zo. Und femer die Regenten in dem 
Lande. 



1. 6mh 

2. 6mh 

3. liwi 

4. 8 m kv^ 

5. iiwl 

6. 8mk 

7. iiwl 

8. liwi 

9. 8md 
10. liwi 



CO 



• 


bo 


^ 




s 


ci 




(/} 





f a> 


'S 


bo 


.y, 


^ 


^ 


< 


^ 
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V 

















-w 




C/J 
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An der Melodie dieses „Tones" ist bereits eine gröfsere Regel- 
mäfsigkeit und Ordnung deutlich zu erkennen. Femer ist sie durch 
ihren ungewöhnlichen Umfang von anderthalb Oktaven bemerkenswert.! 
Koloratur ist nur in geringem Mafse in ihr zu finden. In dem Gesätz 
bilden die vorletzten Verse der Stollen (auch des Schlufsstollens im 
Abgesang) „Kömer". 

G. Jakobsthal hat im zwanzigsten Bande der „Zeitschrift für 
deutsches Altertum" (Berlin 1876) einen Aufsatz „Über die musi- 
kalische Bildung der Meistersänger" geschrieben, aus welchem 
am Schlüsse dieses Abschnittes noch einige bemerkenswerte Mitteilungen 
und Ansichten hervorgehoben werden sollen. Er weist darauf hin, dafs, 
während seit dem zwölften Jahrhundert in der übrigen Musik die Mehr- 
stimmigkeit aufkam, die Lieder der Meistersinger nur einstimmig ge- 
sungen worden sind. Und zwar ist diese eine Einstimmigkeit ohne dazu 
gedachte Harmonisierung, wie man sie heutzutage ganz von selbst jeder 
gesungenen Melodie zum gründe legt. Aufser Dur und Moll wendeten 
die Meistersinger noch die vier alten Tongeschlechter an. Da für jede 
Tonart zwei Kadenzen möglich sind, eine aufwärts und die andre ab- 
wärts nach dem Grundton gerichtet, so hatten die Meistersinger nicht 
weniger als acht Kadenzen zur Verfügung. — Rhythmisch erinnem ihre 
Melodien an den gregorianischen Gesang, wenn man sie nach der 
Notenschrift richtig beurteilen kann; jedenfalls ist aber ein fester und 
strenger Rhythmus erst durch die Mehrstimmigkeit in die Musik ge- 
kommen. Jakobsthal sagt, dafs die Meistersinger von den Schlufs- 
kadenzen, wie sie ein ihrer Zeit eigentümliches Kunstmittel waren, vollen 
Gebrauch gemacht haben, und fahrt dann fort: „In bunter Reihe tritt 
bald diese, bald jene, hier eine aufwärts gehende, dort eine abwärts ge- 
hende Kadenz als Schlufsmittel auf. Dadurch kommt Abwechslung 
nicht blos in die Versschlüsse, sondem auch in den Verlauf der Melodie, 
die ihre Bogen von einem Schlufs zum anderen spannt. Und demjenigen, 
der den einen Zweck aller dieser Wendungen, die Melodie zu gliedern, 
kennt, wird nun in jedem Augenblick die Einheit gegenwärtig sein, 
welche zwischen Versbau und Melodienbau herrscht." — Die völlige 
oder teilweise Wiederholung der Stollenmelodie am Schlüsse des Ab- 
gesanges hält Jakobsthal für lobenswert und für das Anzeichen eines 
Strebens nach künstlerischer Einheit. — Über das Verfahren der Meister- 
singer bei dem Wiederholen von Melodien und Melodieteilen bemerkt 
Jakobsthal, dafs sie unbedenklich Noten ausstiefsen oder auch eine 
Note wiederholten, wenn das Gebänd es erforderte. Er fahrt dann fort, 
nachdem er hervorgehoben hat, dafs bisweilen Wiederholungen der 
Stollenmelodie ganz oder teilweise am Schlufs des Abgesanges auch 
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dann vorkommt, wenn sie im Versbau die Stollenform nicht wiederholt : 
„Wiederholungen kommen nicht blos in der motivierten Art der musi- 
kalischen Anordnung vor, sondern gewisse Melodien oder Melodieteile, 
ja einzelne kleine Wendungen tauchen hie und da im Verlauf der 
Strophen sowohl wie im Abgesang immer wieder auf* — und zwar aus 
Erfindungsarmut. Dieses Verfahren erinnere an die musikalische Manier 
der Niederländer im fünfzehnten Jahrhundert. Aber „die kleineren und 
grösseren Melodien sind mit entschiedenem Geschick in den Verlauf 
der Melodie hineingewebt, wie denn alle die verschiedenen, oben 
besprochenen Manipulationen mit Sachkenntnis ausgeführt sind^. 
Jakobsthal schreibt somit den Meistersingern eine erhebliche Kenntnis 
der Melodiebildungslehre zu, er sagt sogar ausdrücklich: „Was zum 
Wesen der Melodiebildung gehört, das haben die Meistersinger sicher- 
lich gelernt oder gewufst, jedenfalls haben sie es gekonnt. '^ Dann fahrt 
er fort: „Aber die Einheit zwischen Strophen- und Melodienbau haben 
sie doch nur teilweise erreicht. Vers und Melodieabschnitt decken 
sich bei ihnen; die Gleichartigkeit im Bau der Stollen prägt sich auch 
in ihren Tönen aus. Aber in dem Verhältnis vom Abgesang zu den 
Stollen haben sie gefehlt; sie haben, um der Forderung nach Wieder- 
holung von Seiten der Musik nachzukommen, und auch unter diesem 
Schein, thatsächlich aber aus Erfindungsarmut, mit ihrer musikalischen 
Gestaltung den metrischen Bau zerstört: deshalb hüte man sich, unter 
allen Umständen aus Wiederholungen in der Melodiebildung auf Wieder- 
holungen im Strophenbau zu schliefsen!^ Jakobsthal hatte das 
Dresdener Manuskript M 6 nicht zur Verfügung, sondern nur die, von 
Bartsch im Druck herausgegebene, Kolmarer und die Jenaer 
Handschrift. 



Über die Musik der Meistersinger giebt Kufferath noch einige 
liemerkenswerte Andeutungen. Er behauptet einerseits, dafs die Meister- 
singer vom Ende des i6. Jahrhunderts ab sich alhnählich daran gewöhnt 
hätten, ihre Lieder auf Instrumenten zu begleiten. Desgleichen macht 
er darauf aufinerksam, dafs die Trouv^res (im Gegensatz zu den 
Meistersingern) sich gleich von Anfang an auf Instrumenten wie Harfe, 
Guitarre, Viola, Laute, Theorbe, Psalterion u. s. w. begleitet haben. 

Genau wie der Verfasser der vorliegenden Schrift betont auch 
Kufferath, dafs es als das wesentlichste Charakteristikum der Meister- 
singer anzusehen sei, dafs sie ihre Lieder wirklich gesungen haben, wie 
denn überhaupt die Musik bei ihnen eine Hauptrolle spiele und der 
Unterricht im Singen planmäfsig betrieben worden sei. 
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Mit grofsem Rechte macht Kufferath darauf aufmerksam, 
dafs alle Meistersingermelodien untereinander sehr ähnlich seien. Er 
meint, dies rühre von einer Vorschrift her, nach welcher die Meister an- 
gehalten gewesen seien, sich beim Komponieren möglichst nach den „vier 
gekrönten Tönen" zu richten. Der Verfasser der vorliegenden Schrift 
hat in seinen Quellen zwar nichts von einer derartigen Vorschrift vor- 
gefunden, indessen ist kaum zu leugnen, dafs man thatsächlich eine 
solche aus den Melodien der Meistersinger herauskonstruieren könnte. 

Wenn Kufferath sagt, Wagner habe die Meistersingermelodien 
eifrig studiert und besonders deren Fiorituren am Versende mit grofsem 
Geschick und überlegenem Humor nachgeahmt: so kann letzterem 
kaum widersprochen werden (cf. Kothner und Beckmesser!) andrer- 
seits dürfte der Bayreuther Meister aber aufser den von Wagen seil re- 
produzierten vier gekrönten Tönen kaum Meistersingermelodien gekannt 
haben. — Mit Recht beklagt sich Kufferath darüber, dafs die deut- 
schen Philologen, welche die Meisterlieder herausgegeben haben, dabei 
vorgefundene Melodien nie mit veröffentlicht haben. So erzählt Karl 
Bartsch, dafs die Kolmarer Handschrift zu jedem Tone auch 
öfters die Weise in Noten enthalte — aber er druckt letztere nicht 
mit ab. 



F. Die dreizehn Meistertöne Hans Sachsens. 

Von den Meistermelodien Hans Sachsens sind bisher nur folgende 
veröffentlicht worden. Erstens von Rudolf Gende^), nach der zweiten 
Zwickauer Handschrift: Die „Silberweise", die „Hohe 
Bergweise" und (nach einer Breslauer Handschrift von Adam 
Puschmann): der „Rosenton** und die „Spruchweise**- Von 
diesem Verfasser hat zweitens nachgedruckt Maurice Kufferath:^) 
den ganzen „kurzen Ton** (als Facsimile), die ganze „Silberweise**, 



^) Rudolf Gen^e „Hans Sachs und seine Zeit**, 1894, eine 
reichlich mit Illustrationen und Facsimiles versehene Festschrift zum 
vierhundertsten Geburtstage des Meistersingers und Volkspoeten von 
Nürnberg. 

*) Maurice Kufferath: „Les Maitres Chanteurs de 
Nuremberg de Richard Wagner (Fischbacher-Paris, Schott 
fr^res-Brüssel, Otto Junne-Leipzig, 1898) ein umfangreiches und vor- 
treffliches Werk über den Meistergesang in Geschichte und Kunst. 
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je die beiden ersten Verse der „Hohen Berg weise" und des 
„Rosentons" und den Abgesang der „Spruchweise. Drittens von 
Ch. Schweizer:^) die „Silberweise", nach der zweiten Zwickauer 
Hans Sachs-Handschrift. Die beiden erstgenannten Verfasser ver- 
öffentlichen übrigens auch noch den „Neuen Ton" des Sixt. Beck- 
messer und den „Abendton" Nachtigals mit Text und Melodie. 
Hier sollen nun zum ersten mal alle dreizehn Meistertöne Hans 
Sachsens abgedruckt werden, und zwar nach der zweiten und dritten 
Zwickauer Hans Sachs-Handschrift, sowie nach der Valentin 
Voigtschen Meistersingerhandschrift zu Jena, und nur die 
„Spruchweise" ausschliefslich und der „Rosenton" auch nach Gen^e. 
Mafsgebend sind hierbei in erster Linie die Zwickauer Handschriften, 
weil diese von Hans Sachs herrühren, femer aber auch die Breslauer, 
weil deren Verfasser, Adam Puschmann, als ebenso gewissenhafter, 
wie verständiger und pietätvoller Mann unbedingtes Vertrauen verdient. 
Weniger zuverlässig ist leider die sonst so kostbare und vorzügliche 
Jenaer Handschrift, über deren zahlreiche melodische, ja bisweilen sogar 
poetisch-metrische Abweichungen und Willkürlichkeiten oder auch Nach- 
lässigkeiten in jedem einzelnen Falle noch ausführlicher gesprochen 
werden wird. 



I, Die Silberweise y komponiert im Jahre 1513 von Hans Sacks. 

(Enthalten als erste Melodie in der zweiten Zwickauer Hans 
Sachs-Handschrift und als 36. Melodie in der Valentin Voigt- 
schen Meistersingerhandschrift zu Jena. Historisch erster 

Meisterton Hans Sachsens, 

a) Zwickauer Fassung. — 



i.St.: X. Sal - - - - - a. ve, ich grüfs* dich scho - ne, 

2. S t. : I. AI - - - - - a. 1er Bann - her - zig - - - kei - te, 



^) Ch. Schweizer: „ Un po^te allemand du seizi^me 
si^cle" (Paris, 1882), welche Schrift gegenwärtig als die umfangreichste 
und beste Biographie Hans Sachsens anzusehen ist und wohl sehr 
an einen geeigneten deutschen Übersetzer empfohlen werden könnte, 
während das Buch Kufferaths wenigstens zum grofsen Teile haupt- 
sächlich und in erster Linie für französische Leser geschrieben ist. 

Mey, Meistergesang. 14 
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Die Melodie steht in der Jenaer Handschrift eine Linie tiefer. 
Hans Sachs verwendet den C-Schlüssel fast auf allen Linien und be- 
schränkt sich keineswegs auf die noch heute in der Vokalmusik ge- 
bräuchlichen Stellungen als Sopran-, Alt- und Tenorschlüssel. Doch ist 
dies keine persönliche Eigentümlichkeit dieses Meisters, sondern in jener 
Zeit überhaupt vielfach zu finden. Hans Sachs macht keine Takt- 
striche ; solche sind vielmehr hier nur der besseren Übersicht halber an 
jedem Versende beigefügt worden, bedeuten also keine metrische Ein- 
teilung im Sinne unserer modernen Taktstriche. Dagegen macht unser 
Meister bald nach jeder einzelnen Note, bald nach einer kürzeren melo- 
dischen Phrase kleinere, den Taktstrichen ähnliche Striche, welche hier 

14* 
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in den Abdrucken aus den Zwickauer Handschriften beibehalten worden 
sind. Derartige kurze Striche finden sich in den von verschiedener 
Hand geschriebenen Meistersingermelodien der Dresdener Handschrift 
M 6 nicht, wohl aber zuweilen in der erwähnten Jenaer, in deren Ab- 
druck sie jedoch hier vom Verfasser unberücksichtigt gelassen worden 
sind. — Die vorliegende Melodie der „Silberweise", welche die erste 
meistersingerliche Komposition des Nürnberger Poeten ist, beweist schon 
auf den ersten Blick, dafs Hans Sachs auch als Komponist die 
andern Meister bedeutend überragt; ja man möchte fast sagen, 
dafs seine poetisch-metrische Technik sich von der der übrigen Meister- 
singer nicht einmal in so hohem Mäfse unterscheide, wie seine Kom- 
positionen sich von den Melodien der allermeisten Meistersinger unter- 
scheiden. Hans Sachs hat auch in seiner Musik inneres Leben. 
Seine Melodien sind nicht blofs äufserliche und künstliche Nach- 
ahmungen des gregorianischen Kirchengesanges, wie die der andern 
Vertreter der Meistersingerkunst, wenn sie auch immerhin noch eine 
deutliche Verwandtschaft mit dem Charakter jener ersten christlichen 
Melodien aufweisen. Hans Sachs schöpft zweifellos auch als 
Komponist aus dem Volke. Ging doch gerade zu seiner Zeit das 
deutsche Volkslied seiner herrlichsten Blüte entgegen; entstand doch 
wenige Jahre nachher durch das Eindringen lebendig-volkstümlicher 
Elemente in die Kirchenmusik der protestantische Choral. Es ist 
geradezu erstaunlich, wieviele Vorklänge an diesen Choral 
sich bei Hans Sachs finden. Man vergleiche nur die unverkenn- 
bare Ähnlichkeit des dritten Verses der Stollenmelodie der „Silber- 
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mit dem zweiten Verse des protestantischen Trutzliedes „Ein' feste 
Burg ist unser Gott": 
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besonders in der heroischen Schlufswendungl Und dabei ist die 
„Silberweise" bereits 1513 von dem neunzehnjährigen Dichter geschaffen 
worden, während Luthers Hauptchoral erst 1529 entstand. In seiner 
deutschen Gesinnung, wie in seiner Gott vertrauenden, aber mannhaften 
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Frömmigkeit erinnert HansSachs überhaupt ungemein an seinen glühend 
verehrten und innig geliebten, gröfseren Zeitgenossen, den deutschen Re- 
formator Martin Luther. — Der zweite und vierte Vers des Ab. 
gesanges wieder erinnert melodisch an den ersten Vers des Chorales 
„Nun danket alle Gott" (besonders in der allerdings nur in zweiter Linie 
in betracht konmienden Fassung der Jenaer Handschrift). 

Während nach der Tabulaturvorschrift der Abgesang eine durch- 
aus andre Melodie haben sollte als die Stollen (wogegen aber auch von 
den übrigen Meistersingern sehr häufig gefehlt wird), so sehen wir hier 
wie in den meisten folgenden Gesängen Hans Sachsens, dafs dieser 
sich durchaus nicht sklavisch nach dieser Vorschrift richtet. In der 
„Silberweise" ist die Melodie der drei (in der Jenaer Fassung zwei) 
letzten Verse des Abgesanges identisch mit der Melodie der drei (zwei) 
letzten Verse der Stollen, während metrisch-poetisch die vier letzten 
Verse des Abgesanges mit den vier letzten Stollenversen übereinstimmen. 
Es ist in diesem Verfahren deutlich ein Streben nach melodischer Regel- 
mäfsigkeit und Symmetrie und somit eine Annäherung an die Lied- 
form zu bemerken. Hans Sachs bemüht sich auch als Komponist 
um die Erzielung einer inneren und echt künstlerischer Einheit der 
musikalischen Form. Auch in rhythmischer Beziehung finden wir bei 
Hans Sachs eine gröfsere Freiheit als sonst bei den Meistersingern. 
Wendet er doch schon die Minima (unsere Viertelnote) an, welcher 
aber in der modernen Notenschrift nicht die Viertel-, sondern die Achtel- 
note entspricht; derartige schnelle Noten wurden im gregorianischen 
Kirchengesange, den doch die Meistersinger bewufstermafsen nach- 
ahmten, vermieden. Die „Pausen" am Anfange der „Silberweise" weisen 
einige Koloraturen auf; auch inmitten der Melodie finden sich solche; 
doch sind sie immer nur mafsvoll angewendet. — Der Umfang der 
Melodie beträgt genau eine Oktave, und zwar eine authentische, also 
durch den Grundton der Tonart und seine Oktave eingeschlossene. 

2, Der Güldene Totiy komponiert im Jahre 15 13 von 
Hans Sacks, 

(Enthalten als zweite Melodie der zweiten Zwickauer Hans 
Sachs-Handschrift, sowie unter der Bezeichnung „Gulden Dhon 
der Alte" als 37. und unter der Bezeichnung „Gulden Dhon" 
als 67. Melodie der Valentin Voigtschen Meistersingerhand- 
schrift zu Jena.) 

Es ist notwendig, hier alle drei Melodien zum Abdruck zu bringen. 
Dem im Kapitel IV, B 5 aufgestellten Schema des „güldenen Tones" 
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entspricht nämlich nur die dritte Melodie, beziehentlich der ihr unter- 
gelegte Text. Dagegen hat die nach Hans Sachsens eigener Hand- 
schrift abgedruckte, also doch mafsgebende, erste Melodie, beziehentlich 
ihr Text ein zwar nur im Abgesang einen Vers weniger enthaltendes 
und auch höchst ähnliches, aber kein identisches Schema, welches aber 
wiedenun ohne Abweichung auch der zweiten Melodie, also dem 
„Gulden Dhon der Alte" der Jenaer Handschrift zugrunde liegt. 
Dieses Schema, welches man mit dem unter IV, B 5 aufgestellten ver- 
gleichen möge, lautet folgendermafsen : 



I. Stollen: i. ima 

2. 7mb 

3. imb 

4. imb 
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2. Stollen: i. ime 
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b) Erste Jenaer Fassung („Gulden Dhon der Alte"). — 
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c) Zweite Jenaer Fassung (cf. Schema IV B 5). — 
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Die prosodischen und versmetrischen Abweichungen der drei Les- 
arten mag sich jeder Leser selbst heraussuchen. Die auffalligste That- 
sache ist jedenfalls die, dafs die dritte Gestalt in dem Abgesang einen 
Vers mehr hat, wofür im Stollen zwei einsilbige „Pausen" zu 
einem einzigen viersilbigen Vers zusammengeschmolzen worden sind. 
Als die ursprüngliche poetisch-metrische und auch melodische Gestalt 
des „güldenen Tones" haben wir jedenfalls die erste Fassung anzusehen. 
Von dieser weicht die zweite melodisch ungefähr so ab, wie ein ungenau 
überliefertes Lied; jedenfalls ist nicht nur der Gesamtcharakter der 
Melodie, sondern meistens auch die Melodie der einzelnen Verse in der 
zweiten Fassung genau oder doch wenigstens annähernd entsprechend 
der ersten. Während die ursprüngliche Fassung aber nur einen (den letzten) 
Stollenvers am Ende des Abgesanges wiederholt, wiederholt die zweite Fas- 
sung drei Stollenverse ebenda. Die dritte Fassung ist offenbar nur eine Vari- 
ation der zweiten Melodie. Die prosodisch-rhythmischen Unterschiede des 
Textes werden melodisch einfach durch Tonwiederholungen oder auch durch 
entsprechende Weglassung solcher ausgeglichen. Die Einschiebung 
des neuen Verses im Abgesange geschieht z. B, einfach dadurch, dafs 
vor dem drittletzten Vers des Abgesanges der viertletzte Vers der 
Stollenmelodie eingeschoben wird, welche aber nur die achtmalige 
Wiederholung des Grundtones ist. Es ist durchaus nicht notwendig 
anzunehmen, dafs diese Abänderungen der „Weise" wie des „Tones" 
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von Hans Sachs herrühren; dies ist sogar vielmehr sehr unwahr- 
scheinlich; aber jedenfalls mufs sich auch die spätere Form des Weisen- 
schemas verbreitet haben, ja dem Verfasser fiel gerade dieses in den 
Dresdener Meistersingerhandschriften in die Hände. Trotz unverkenn- 
barer und sogar sehr weitgehender Ähnlichkeit der drei Melodien haben 
sie doch alle drei einen verschiedenen Tonumfang. Der Umfang der 
Zwickauer beträgt wiederum nur eine Oktave, und zwar von Terz zur 
Oktave der Terz des Grundtones der Tonart (e bis e'); der der ersten 
Jenaer Fassung beträgt anderthalb Oktaven (c bis f), der der zweiten 
Jenaer Fassung neun Töne (e bis f). Der Schlufs der Stollen 
wie des Abgesanges läfst deutlich den plagalen Charakter der 
Melodie erkennen, und zwar in allen drei Fassungen. Um die Unter- 
schiede dieser letzteren kennen zu lernen, vergleiche man z. B. die mit 
einem Stern bezeichneten Takte; in der ersten Jenaer Fassung haben 
wir beinahe eine heroische Phrase an dieser Stelle, während die beiden 
andern, auf der Terz schliefsenden Fassungen beinahe mild klingen. — 
Wir bemerken in der Melodie des „güldenen Tones" deutlich einige 
Anklänge an liturgische Melodie und Litanei, z. B. die Neigung, melo- 
dische Phrasen in der Terzlage zu beschliefsen oder die gänzlich aus 
der Kirchenmusik entlehnte Stelle bei dem Worte „frön". Auffallend ist 
es, dafs Hans Sachs in dieser Weise „Schlagreime" bisweilen ohne 
„Blum* und Koloratur" läfst (wie bei dem Worte „schon"). Höchst 
charakteristisch ist die häufige vielmalige Wiederholung ein und des 
selben Tones (und zwar stets des Grundtones) hintereinander. Darüber 
müssen einige Worte gesagt werden. Zunächst achte man darauf, dafs 
der evangelische Trutzchoral „Ein' feste Burg" gleichfalls häufig den 
Grundton bringt und wiederholt. Es ist dies der musikalische Ausdruck 
der Bestinuntheit und Entschlossenheit. Eine grofse Glaubensfestigkeit 
liegt denn auch zweifellos in dem „güldenen Ton" ausgedrückt, wie ja 
auch in dem dazu gehörigen, jedenfalls doch ursprünglichen Texte der 
ersten Fassung. Bekanntlich fehlt es dem gregorianischen Gesänge 
gänzlich an Bestimmtheit; er ist ausschliefslich ganz allgemeiner Ge. 
fühlsausdruck ! Seltsam! Dieser gregorianische Gesang stammt aus 
der altgriechischen Musik her, welche aber — wenigstens im griechischen 
Drama — einen ungemein bestimmten Ausdruck gehabt haben mufs, 
so dafs man sogar dies oder jenes Tongeschlecht zu verwerfen oder zu em- 
pfehlen pflegte, weil es diese oder jene Wirkung hervorrufen sollte. 
Aber wir gehen kaum fehl in der Annahme, dafs bei den Griechen die 
Musik durch die Textunterlage, beziehentlich durch den Gefühlsinhalt 
dieses Textes, bestimmt wurde. Hiezu kommt noch, dafs die griechische 
Sprache an Lebensfiille und Reichtum des Rhythmus zwar ihresgleichen 
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suchte, dafs aber die Notenschrift der Griechen unfähig war, diesen 
Rhythmus zu fixieren und wiederzugeben. So kam es, dafs die Musik 
nur ihr ureigenstes, rein melodisches Element aus der Antike in das 
Christentum hinüberrettete. Dieser Vorgang steht jedenfalls in der 
ganzen Kunstgeschichte völlig ohne Beispiel da. Wir wissen indessen, 
dafs es dennoch ein notwendiger Vorgang war, dafs die Musik sich 
erst allein und von den übrigen Schwesterkünsten losgetrennt zur gröfsten 
Macht des menschlichen Ausdrucks entwickeln mufste, bevor sie den 
übrigen Künsten erneut die Hand zum gemeinsamen Reigen reichen 
durfte. Immerhin war aber der auf die geschilderte, äufserliche Art 
übernommene, gregorianische Gesang allmählich veraltet und unwahr 
geworden und mufste nun gar in der rein äufserlichen Nachahmung 
durch die Meistersinger unnatürlich, ja selbst lächerlich wirken. Hans 
Sachs aber, als echter Künstler und Dichter, opponierte gegen diese 
Unnatur mit mehr oder weniger Bewufstsein, wo er sie auch inmier 
antreffen mochte. Er wollte so auch dem musikalischen Ausdruck 
seiner Melodie einen bestimmten Sinn geben und ihn mit den Worten 
oder doch mit dem Inhalte des Textes in Übereinstimmung setzen. Wie 
jede Reaktion aber, so ging auch die seinige zunächst zu weit und 
schofs über das Ziel hinaus. So. kam es, dafs er bei seinem Versuche, 
eine bestinmite Melodie zu schaffen, in das Gegenteil des gregorianischen 
Gesanges verfiel und beinahe schon das dramatische Recitativ erzeugte. 
Soviel kann man aber gewifs sagen, dafs der gregorianische Gesang 
und dessen Nachahmung in den Melodien der Meistersinger zu den 
Melodien Hans Sachsens sich ganz ähnlich verhalten, wie die Arie 
zum Recitativ. Am deutlichsten und auffälligsten aber ist diese wohl 
hier in der „güldenen Weise" zu erkennen, weshalb man die vorstehende 
Ausführung für keine Abschweifung halten wird. — 

j. Hohe Bergweise ^ komponiert im Jahre 1516 von Hans 

Sachs, 

(Enthalten als dritte Melodie in der zweiten Zwickauer Hans 

Sachs- Handschrift und als 38. Melodie in der Valentin 

Voigtschen Meistersingerhandschrift zu Jena.) 
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Zunächst sei darauf hingewiesen, dafs das poetisch-metrische Schema 
mit dem unter IV B lo aufgestellten im allgemeinen vollkommen 
stimmt: nur hinsichtlich der Silbenzahl der Schlagreime besteht 
Schwanken, herrschte also wohl eine gewisse Freiheit oder auch Willkür. 
Allerdings mufs darauf hingewiesen werden, dafs unter B und C die 
„Pausen", welche ja auch tabulaturgemäfs „das Gebänd nicht beirrten", 
nach Dr. Sommers Vorgehen immer mit zum folgenden Verse gerechnet 
worden sind, während in diesem letzten Abschnitte dieses Kapitels 
dieses Verfahren nicht mehr beibehalten worden ist, weil nämlich dem 
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Verfasser inzwischen bekannt geworden ist, dafs man in wissenschaft- 
lichen Fachkreisen anders zählt. Dafs die Jenaer Fassung dieser Me- 
lodie dennoch scheinbar mehr Verse hat als die Zwickauer, kommt daher, 
dafs in letzterer eine Anzahl neuer „Pausen" jedenfalls willkürlich, ein- 
gefügt worden sind. Einen aufmerksamen Leser wird dies kaum be- 
irren, und jedenfalls mufste der Verfasser sich genau nach den vor- 
liegenden Handschriften richten und konnte auch eventuellen Schwierig- 
keiten dabei nicht ausweichen. 

Wenn man die beiden vorliegenden Fassungen vergleicht, so wird 
man die Stollenmelodien einander unbedingt ähnlich, ja gröfstentcils 
gleich finden. Nur hat die Jenaer Lesart an zwei Stellen eine reich- 
lichere und lebhaftere, wenn auch durchaus nicht schöne Koloratur 
eingefügt. Die Abgesänge sind aber gründlich verschieden. Während 
man in der ersten und echten Fassung nur wenig direkte Wiederholung 
und mehr nur Imitationen von Melodieteilen vorfindet, ist der Abgesang 
der Jenaer Fassung ungemein reich an solchen Wiederholungen. Die 
kurze, sechstönige Melodie des sechsten und die ebenso lange des drei- 
zehnten Verses kehren oft wieder. Hierdurch wird eine gewisse Ein- 
heit des Ganzen gewahrt, aber nur eine äufserliche. Das erste dieser 
kurzen Motive könnte man sich aus melodischen Phrasen der ursprüng- 
lichen Stollenmelodie erklären. Dies wäre aber auch der einzige Zu- 
sammenhang, den der Jenaer Abgesang musikalisch noch mit der 
„Hohen Bergweise" der ersten Fassung hat. Wahrscheinlich war diese 
Melodie nur im ersten Teil im Gedächtnis überliefert worden und hatte 
auswärts (nicht in Nürnberg) die neue Jenaer Komposition erhalten, 
vielleicht nicht ohne bewufste Täuschung. Wir werden ein derartiges 
oder ein ähnliches Verfahren auch noch bei anderen Tönen Hans 
Sachsens annehmen müssen, so bedauerlich dies auch ist! Der Jenaer 
Abgesang weist bei manchen „Pausen" und „Schlagreimen" gar keine, 
bei anderen dafür eine überreiche Koloratur auf. Wer übrigens Ver- 
gleiche zwischen beiden Handschriften anstellt, sei darauf hingewiesen, 
dafs die im Text des Abdruckes der Zwickauer Fassung zu findenden 
Varianten (mit Ausnahme des fünfzehnten Verses) keine willkürliche 
Änderung von Seiten des Verfassers, sondern von Hans Sachs selbst 
vorgenommene Textverbesserungen sind. Wichtig ist, dafs Hans Sachs 
im dritten Takte des Abgesanges den Schlüssel um eine Linie tiefer setzt. 
Aber bereits auf der nächsten Zeile (am Anfange des letzten Taktes 
eben des selben Verses) wendet er ihn wieder in der alten Lage an. 
Nun ist aber nicht unmöglich, dafs er alle Systemanfange des ganzen 
Blattes gleich von vorherein mit dem Schlüssel versehen habe und 
dieser daher von hier ab versehentlich stände. Dann schlösse die 
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Melodie nicht auf der Quarte der Tonart (b), sondern auf der Sexte (d). 
Der Verfasser möchte dies dahingestellt sein lassen. Merkwürdig ist 
der Schlufs in beiden Fällen, vorausgesetzt dafs der Komponist sich 
nicht verschrieben hat. Das Tieferstellen des Schlüssels könnte man nur 
aus der hohen Note (f beziehentlich a') erklären, welche ja erst später 
auftritt, aber das Wiederzurückstellen des Schlüssels imerklärlich lassen 
würde. Die im 17. Vers auftretende Phrase heifst in ursprünglicher 
Schlüsselstellung c - f - c'- d'- f- d'- f; in der veränderten würde sie e - a - 
e'- f' a'- f- a' lauten : sie ist also auf jeden Fall sehr schwer sangbar. — 
Der Umfang der Melodie beträgt in der Zwickauer Fassung anderthalb 
Oktave, beziehentlich eine Duodezime, in der Jenaer Fassung andert- 
halb Oktave; ihr Charakter ist plagal. Die Wiederholung ein und des 
selben Tones findet sich nicht mehr so häufig; auch wird weniger der 
Grundton als ein anderer, wie die Oberdominante, zu Wiederholungen 
benützt. Da die „Töne^ in der Zwickauer Handschrift in chronologischer 
Reihenfolge stehen, so ist die „Hohe Bergweise" das dritte Meisterlied 
des noch sehr jugendlichen Poeten. 

^. Die Morgen- oder Hohe Tagweise^ komponiert im 
Jahre 15 18 von Hans Sachs, 

(Enthalten als vierte Melodie in der zweiten Zwickauer Hans- 
Sachs-Handschrift und als 41. Melodie in der Valentin Voigt- 
schen Meistersinger-Handschrift zu Jena. Viertes Meisterlied 

Hans Sachsens.) 
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b) Jenaer Fassung (nur „Morgen weise" genannt). 
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Die beiden Lesarten stimmen diesmal mit dem Schema IV B 9 
genau zusammen. Hingegen bringt die Jenaer Handschrift unter dem 
Namen „Morgenton" eine völlig andere Melodie, welche nur in einigen 
Wendungen deutlicher an die Zwickauer Fassung erinnert. Eben aber 
diese Wendungen werden so oft wiederholt, dafs man fast annehmen 
möchte, sie seien die einzigen fragmentarischen Überreste der ursprüng- 
lichen echten Melodie in der lückenhaften Erinnerung schlechter münd- 
licher Überlieferung gewesen, aus denen man sich dann die neue und 
unechte Melodie konstruiert habe. Während im poetisch -metrischen 
Schema am Schlüsse des Abgesanges der ganze Stollen wiederholt wird 
und dies in der Jenaer Fassung auch geschieht, kehren in der echten 
Melodie nur die drei letzten Stollenverse am Ende des Abgesanges 
wieder. Die Stollenmelodien beider Fassungen haben überhaupt keine 
Ähnlichkeit. Im ersten und mit diesem identischen zweiten Takte des 
Jenaer Abgesanges haben wir ein im ganzen sechs mal auftretendes, höchst 
melodisches und vielleicht dem zehnten Takte des echten Abgesanges 
entlehntes Motiv, während der dritte und der ihm ähnliche vierte Takt 
des unechten Abgesanges im dritten Takte der echten Stollenmelodie 
sein Vorbild haben könnte. Der unechte Abgesang wiederholt nun 
seine ersten vier Takte noch zwei mal und läfst vom dreizehnten Takte 
ab die Stollenwiederholung folgen, wodurch er eine geradezu auffallend 
regelmäfsige Gestalt erhält. Der Charakter beider Melodien ist ein an- 
nähernd phrygischer. Die Melodie hat den Umfang einer Oktave, von 
c bis c' (Grundton e) und von g bis g' (Grundton g) in der ersten und 
zweiten Fassung. Die erste Melodie, in welcher übrigens ein Streben 
nach melodischer Regelmäfsigkeit nicht zu verkennen ist, schliefst wie 
die zweite in der Quintlage. Die zweite ist um eine Quinte nach unten 
(also vax Schlüssel um zwei Linien tiefer) transponiert und mit einem ^ in 
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der Vorzeichnung versehen. Beide Melodien sind im wesentlichen 
authentisch trotz dem Stollen- und Abgesangschlufs in der Quinte. — 
Im fünften Stollen verse und im dreizehnten Verse des Abgesanges weist 
die Handschrift Hans Sachsens (die Zwickauer) die Form unseres 
einfachen Erhöhungskreuzes (ft auf. Diese Kreuze haben aber hier 
nicht unsere moderne Bedeutung, weshalb sie im Abdruck ausgelassen 
worden sind, wie sie denn an den entsprechenden gleichlautenden 
Melodieversen der Handschrift, nämlich im siebzehnten Vers des Ab- 
gesanges und im zweiten Verse der Zwickauer Fassung auch nicht zu 
finden sind. In der echten Melodie ist ein Zurücktreten der Koloratur 
sehr bemerkbar. 



j. Die Gesangsweise ^ komponiert im Jahre 1518 von Hans 
Sachs. 

(Enthalten als fünfte Melodie in der zweiten Zwickauer Hans 

Sachs-Handschrift und als 25. Melodie in der Valentin Voigt 

sehen Meistersinger-Handschrift zu Jena. Fünftes Meister 

lied Hans Sachsens in chronologischer Folge.) 
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b) Jenaer Fassung. 
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Zunächst sei darauf hingewiesen, dafs das poetisch-metrische Schema 
mit dem unter IV B 6 aufgestellten übereinstimmt. Beide Fassungen 
weichen melodisch nur in einzelnen Tönen ab und darin, dafs die Jenaer 
Fassung wieder die Neigung aufweist, die Koloratur zu vermehren. In 
beiden Fassungen kehrt die ganze Stollenmelodie mit Ausnahme der 
ersten „Pause" und mit ganz unbedeutenden Abweichungen wieder. 
Auch sonst wiederholen sich Melodieteile der Stollen in beiden Fassungen 
genau oder ungefähr im Abgesang. Den Namen „Gesangsweise" hat 
der Ton höchst wahrscheinlich von den zahlreichen und langen, oft 
durch die ganze Skala rollenden Koloraturen. Aber auch sonst haben 
wir hier eine sehr fliefsende Melodie, und Ton Wiederholungen treffen 
wir gar nicht an. Auffällig ist hierbei, dafs Hans Sachs diesmal die 
Koloraturen (in der Zwickauer Fassung) teilweise, wie bei der „Pause" 
der Stollenanfange, mit Breves (unseren ganzen Noten) schreibt, an- 
statt wie sonst mit unseren halben Noten; andererseits verwendet er 
hier auch besonders häufig Viertelnoten, welche also unseren Achtel- 
noten entsprechen würden. Vielleicht sollen die Koloraturen in halben 
Noten mit besonderem Pathos vorgetragen werden, die in Vierteln da- 
gegen fliefsender: indessen ist dies nur eine Vermutung. Bei den Wieder- 
holungen von Melodieteüen ist es interessant, auf die rhythmischen, ja 
zum Teil auch melodischen Abweichungen zu achten, welche durch den 
verschiedenen Sinn und bisweilen auch durch metrische Verschiedenheit 
der entsprechenden Textstellen vielleicht sich erklären liefsen. Sonst 
erkennt man an der „Gesangs weise" abeimals ein weiter wachsendes 
Streben Hans Sachsens nach Regelmäfsigkeit und formaler Schönheit 
der Melodie und des melodischen Aufbaues. Der Umfang beträgt so- 
wohl in der Zwickauer Fassung (welche den C-Schlüssel in der fünften 
Linie hat) als in der Jenaer (welche eine Linie tiefer steht) eine Dezime, 
von H bis d. Die Melodie hat also einen wesentlich authentischen 
Charakter. Sie gehört dem phrygischen Tongeschlechte an. 
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6 Der Kurze Ton^ komponiert im Jahre 1519 von Hans 

Sachs. 

(Enthalten als sechste Melodie in der zweiten Zwickauer Hans 
Sachs-Handschrift und als 45. Melodie in der Valentin Voigt- 
schen Meistersinger-Handschrift zu Jena. Sechstes Meister- 
lied Hans Sachsens in chronologischer Folge.) 
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b) Jenaer Fassung. 
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Das poetisch-metrische Schema stimmt wieder in beiden Fassungen 
mit IV B I überein. Die Melodien beider Fassungen gleichen sich 
wesentlich aber nur in der Bauart, dagegen nur ganz wenig in den 
einzelnen Motiven, so dafs wir die Jenaer Fassung wieder als eine 
spätere, unechte und künstlich wiederhergestellte ansehen müssen, welche 
indessen die echte Zwickauer an Regelmäfsigkeit noch übertrifft. Während 
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das poetisch -metrische Schema den Stollen am Schlufs des Ganzen 
repetiert, bringt Hans Sachs an der entsprechenden Stelle nur eine 
der Stollenmelodie ähnliche und dieser nachgeahmte Melodie. Die 
Jenaer Fassung dagegen wiederholt nicht nur die ganze Stollenmelodie 
in den drei letzten Versen des Abgesanges, sondern es gleichen auch 
der dritte und vierte Vers des Abgesanges melodisch genau dem zweiten 
und dritten Stollenverse. Die beiden ersten Verse des Abgesanges sind 
in beiden Fassungen einander gleich; jedoch hat die Jenaer Fassung 
ein etwas anderes Motiv als die Zwickauer. Es ist anzunehmen, dafs 
in der Zwickauer Fassung der Schlüssel nicht auf die dritte, sondern 
auf die vierte Linie gesetzt werden mufs. Die Melodie, welche dann 
den Umfang einer Oktave, von g zu g' wie in der Jenaer Fassung auf- 
weist, wäre dann mixolydisch, während in der Jenaer Fassung durch 
die Vorzeichnung eines |> mehr ein phrygisches Tongeschlecht zu er- 
kennen wäre. Vielleicht ist in der Zwickauer Fassung aber das b nur 
vorzuzeichnen vergessen worden. Alsdann wären beide Melodien authen- 
tisch. Nimmt man die Schlüsselstellung in der Zwickauer Handschrift 
als richtig an, so müfste man, um nicht h als Grundton gelten zu lassen, 
die Melodie für plagal, also für hypophrygisch erklären. — Sonst ist 
über den „kurzen Ton" noch zu bemerken, dafs in ihm die Koloratur 
wieder fast völlig zurücktritt und dafür wieder die Wiederholung ein und 
des selben Tones platzgreift. 



7. Der Lange Ton, komponiert im Jahre 1520 von Hans 

Sachs, 

(Enthalten als siebente Melodie in der zweiten Zwickauer Hans 
Sachs-Handschrift und als 44. Melodie der Valentin Voigt- 
schen Meistersinger-Handschrift zu Jena. Siebentes Meister- 
lied Hans Sachsens in chronologischer Folge.) 

a) Zwickauer Fassung. 
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Das Schema beider Fassungen stimmt mit dem unter IV B 12 
aufgestellten überein. — In dem „ Langen Ton", zunächst in der mafs- 
gebenden Zwickauer Fassung, deren Melodieaufzeichnung nicht immer 
ganz zweifellos richtig ist und daher vielleicht an wenigen Stellen einer 
späteren Korrektur bedarf, nähert sich die Melodie des Abgesanges 
nicht immer ganz deutlich derjenigen des Stollens. Vergleicht man die 
Melodie vom fünften bis zum achten Verse des Abgesanges mit einander, 
so wird man mehrfache Wiederholung einzelner Melodiephrasen vor- 
finden; denn der neunte Vers imitiert den siebenten, während der zehnte 
mit dem achten melodisch identisch ist. Der elfte Vers ist, von rhyth- 
mischen Schwankimgen abgesehen, wieder mit dem neunten identisch, 
während der zwölfte den zehnten nur imitiert, vor allem aber anders 
schliefst. Ebenso kann man im letzten Verse des Abgesanges eine 
Imitation des zweiten Teiles des letzten Stollenverses erblicken. Ganz 
frei von melodischen Willkürlichkeiten, wie sie Jakobsthal (a.a. O.) den 
Meistersingern vorwirft, kann man übrigens auch Hans Sachs nicht 
immer sprechen. Der aufmerksame Leser kann deren gerade im ,, Langen 
Ton" entdecken, wenn auch derartige Unregelmäfsigkeiten bei dem auch 
musikalisch weit über dem Durchschnitt begabten, gröfsten Meistersinger 
wesentlich seltener vorkommen als bei den andern. Koloraturen sind 
im vorliegenden Gesänge nicht selten, bisweilen sogar von ganz eigen- 
tümlicher und anmutiger, wenn auch für unser Ohr ungewohnter Melodik. 
An einigen Stellen der Zwickauer Fassung hat der Verfasser den Text 
frei wiedergegeben, da es hier nicht seine Aufgabe ist, Hans Sachsens 
Dichtungen textkritisch herauszugeben, sondern es vielmehr im vor- 
liegenden Buche hauptsächlich auf die meistersingerlichen, hier speziell 
deren musikalische Formen ankommt. — Der Anfang des dreizehnten 
Verses des Abgesanges (Textworte „Ist es") enthält wieder die bei der 
„Süberweise" besprochene, an den zweiten Vers von »Ein' feste Burg" 
anklingende melodische Phrase. Aber nun die Jenaer Fassung: sie 
macht dem Forscher Kopfzerbrechen ! Der Schlüssel steht auch auf der 
dritten Linie ; aber es ist kein |> vorgezeichnet, also eine Transponierung 
um eine Quarte nach unten anzunehmen. Die ersten beiden Verse 
stimmen nun auch in dieser Beziehung mit denen der Zwickauer Hand- 
schrift überein. Vom dritten Verse ab ist aber das Vorzeichen ^ in der 
Jenaer Fassung hinzuzudenken, obwohl es nicht dortsteht. Dann stellt 
sich die Jenaer Fassung im Stollen und in den ersten dreizehn Versen 
des Abgesanges als eine freie, ja willkürliche Veränderung der ursprüng- 
lichen und echten Melodie dar, eine Veränderung, die einesteÜs wieder 
die Folge mangelhafter, vielleicht mündlicher Überlieferung, andrerseits 
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der in der Jenaer Handschrift vorherrschenden Neigung zu reichlicheren 
Koloraturen sein dürfte. Als aber dann vom vierzehnten Verse ab wieder 
eine ganz genaue Wiederholung der Stollenmelodie folgt, enthält diese 
die ersten beiden Verse wieder um eine Quarte nach unten transponiert. 
Dieser Fall dürfte wohl vorläufig nicht zu erklären sein. In der 
Zwickauer Handschrift wird die Stollenmelodie nur ähnlich, nicht genau 
wiederholt. Die Verse neunzehn und zwanzig hat Hans Sachs ver- 
mutlich aus Versehen um eine Linie zu tief notiert (seine Notenlinien 
sind teilweise sehr undeutlich gezogen); denken wir uns diesen Fehler 
verbessert, so schliefst die Melodie auf a, dem Grundtone des phrygischen 
Tongeschlechtes mit einem |?. Die Melodie ist dann als hypophrygisch 
anzunehmen und hat einen Umfang von e bis g\ also einer Dezime. 
Ebensogrofs ist der Umfang der Melodie in der Jenaer Fassung, wenn 
man von einer Transponierung innerhalb der selben absehen will. Nimmt 
man aber bei ihr keine b -Vorzeichnung an, so hat sie mehr einen 
aeolischen, und zwar authentischen Charakter. 



S. Der Neue Ton^ komponiert im Jahre 1521 von Hans 
Sachs. 

(Enthalten als achte Melodie der Zwickauer Hans Sachs- 
Handschrift und als zweite Melodie der Valentin Voigtschen 
Meistersinger- Handschrift zu Jena. Achtes Meisterlied 
Hans Sachsens in chronologischer Folge.) 
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Das prosodisch-metrische Schema stimmt mit IV B 8 überein, nur 
dafs in der Zwickauer Fassung der zehnte Vers des Abgesanges in 
zwei Reime gespalten wird, sodafs das Schema dort an dieser Stelle 
lautet: 9 — 4mb, 10 a — 4ml, iob + 7wn, anstatt: 9 — 4ml, 10 — 
1 1 w n. — Die Jenaer Fassung ist diesmal fast vollständig gleich mit 
der Zwickauer. Aufser in Kleinigkeiten unterscheiden sie sich nur 
dadurch, dafs die Jenaer mehrfach neue und vor allen Dingen reich- 
lichere Koloratur eingeschoben hat, was wir ja an ihr gewöhnt sind. 
Auch die Schlüsselstellung ist in beiden Fassungen die selbe. Die 
Melodie ist flüssig und sangbar; Wiederholungen ein und des selben 
Tones kommen fast nirgends vor. Der zweite und vierte Stollenvers 
sind identisch, der dritte läuft mit dem fünften parallel. Auch der erste 
und dritte, wie der zweite und vierte Vers des Abgesanges sind identisch ; 
die übrigen Verse des Abgesanges zeigen durch mannichfaltige melo- 
dische Imitationen und Parallelen ein Streben nach Regelmäfsigkeit 
und Symmetrie, welches den ganzen „Neuen Ton" hervorragend be- 
herrscht. Die Stollenmelodie kehrt in beiden Fassungen in ihrer ganzen 
Länge am Ende des Abgesanges wieder, was in der Zwickauer, also in 
der echten Fassung zum ersten mal der Fall ist. Hans Sachs schreibt 
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sie sogar gamicht mit ab, sondern verweist einfach auf die vorher- 
gehende Niederschrift der Stollenmelodie, wobei er aber dort den Text 
des dritten, also Schlufsstollens darunter zu setzen vergessen hatte, sodafs 
er auch hier weg bleiben mufste. In der Zwickauer Fassung spielt die 
Koloratur eine verhältnismäfsig geringe Rolle, wie es auch dem Ernste 
des ursprünglichen Textes sehr wohl entspricht. Die Melodie hat eine 
Oktave bis eine None im Umfang und ist authentisch -jonischen Ton- 
geschlechtes, d. h. in unserem Sinne Dur. Sie schliefst aber sowohl am 
Stollenende, als vor Einsatz und am Ende des Schlufsstollens in der 
Terzlage. 



p. Der Bewährte ToHy komponiert im Jahre 1521 von 
Hans Sacks. 

(Enthalten als neunte Melodie in der zweiten Zwickauer Hans 

Sachs-Handschrift und als sechste Melodie in der Valentin 

Voigtschen Meistersinger-Handschrift zu Jena. Neuntes 

Meisterlied Hans Sachsens in chronologischer Folge.) 
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Das poe lisch- metrische Schema stimmt mit IV B 7 vöUig überein. 
Die JeDaer Lesart der Melodie variiert diesmal nur in unbedeutenden 
Punkten (an dreizehn, mit Ziffern bezeichneten Stellen). Die Stollenform 
wird am Schlüsse des Abgesanges ganz und ohne Veränderung wieder- 
holt; aUerdings hat der Verfasser hier in der Zwickauer Handschrift 
einige Korrekturen ofienbarer Schreibfehler Hans Sachsens vor- 
genommen, ohne welche Verbesserungen die Zwickauer Lesart musika- 
lisch kaum ausführbar, oder doch wenigstens weder schön noch logisch 
gewesen sein würde. Derartige Schreibfehler sind aus der teilweise 
schlechten Sichtbarkeit der Notenlinien in der Zwickauer Handschrift 
erklärlich. Auch die Schlufsnoten der Stollenmelodie und des Ganzen 
sind nicht genau zu entiifTem; jedoch lauten beide entweder g oder e, 
sodafs die in C-Dur stehende Melodie, welche bei einem Umfange von 
einer Oktave wesentiich authentisch ist, entweder in der Quint- oder in 
der Tenlage schliefst. Einigemale finden sich mehrfache Wieder- 
holungen des Grnndtones, in der Jenaer Fassung auch anderer Töne 
hintereinander. Letzteres vermeidet die Zwickau er Lesart häufiger, 
weshalb ihre IVlelodie noch flüssiger und sangbarer ist als die andere. 
Ist die Lesart der Zwickauer Handschrift in dem ftinften Stollenverse 
richtig, so wäre diese melodische Phrase vielleicht eine beabsichtigte 
Tonmalerei zu dem Texte des betreffenden Verses im ersten Stollen: 
denn die Melodiebewegung ga-gah-c'-h-c'-a-g wäre eine ganz vor- 
treffliche Darstellung des „Schwankens zur rechten und Unken". In- 
dessen soll dies nur als eine Vermutung des Verfassers hingestellt 
werden. Der Bau der Melodie ist ein sehr regelmäfsiger und wohl- 
geordneter. Die ersten und dritten, sowie die zweiten und vierten 
Stollenverse sind identisch in der Melodie; auch im Abgesang finden 
sich zahlreiche Wiederholungen und Nachahmungen melodischer Motive 
und Phrasen. Trotz dem angenehmen melodischen Flusse hat die 
Melodie im ganzen einen erzählenden Charakter, wie aus dem in der 
Zwickauer Handschrift untergelegten, wohl wiederum ursprünghchen 
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Texte auch sich rechtfertigt, und was andrerseits auch wieder die mehr- 
maligen Wiederholungen ein und des selben Tones erklärlich macht. 
Dafs alle in der Zwickauer Handschrift von Hans Sachs seinen 
Melodien beigefügten Texte die ursprünglichen sind, geht daraus mit 
gröfster Wahrscheinlichkeit hervor, dafs sich unter jeder dieser, mit 
eben diesen Texten versehenen Kompositionen ein handschriftlicher Ver- 
merk des Dichters und Komponisten befindet darüber, dafs das be- 
treffende Lied dann und dann „bewährt*^, also auch offiziell in das 
Buch der Singschule eingetragen worden sei (übrigens geschah dieses 
„Bewähren" der Lieder Hans Sachsens nicht immer der chrono- 
logischen Reihe ihrer Entstehung nach). Die zehn Kompositionen der 
zweiten und dritten Zwickauer Handschriften sind also jedenfalls als 
„Töne" zu den ihnen zugrunde liegenden Texten ausdrücklich von 
Hans Sachs erfunden worden, nicht aber die Texte nach den „Tönen" 
in der betreffenden „Weise" gedichtet (was ja sonst in den zahlreichen 
Meistersängen! fast immer und meistens ganz ausdrücklich der Fall ist). 



lo. Der Überlange Ton^ komponiert im Jahre 1529 von 
Hans Sachs, 

(Enthalten als einzige Melodie in der dritten Zwickauer Hans 
Sachs-Handschrift und jedenfalls in chronologischer Fplge 
das zehnte Meisterlied Hans Sachsens, da die übrigen drei 
weiter unten folgenden „Töne" von dem Dichter jedenfalls in einer der 
beiden erwähnten Handschriften mit aufgezeichnet worden wären, wenn 
sie zur Zeit ihrer Niederschrift schon komponiert gewesen wären.) 
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Das Schema stimmt poetisch-metrisch mit dem unter IV B 10 auf- 
gestellten überein, wobei indessen die veränderte „Pausen^notierung zu 
beachten ist Den Text des zweiten Stollens hat der Dichter nur bis 
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einschliefslich des fünften Verses unter die Melodie gesetzt. Indessen 
liefs er sich ergänzen, da das ganze Gedicht selbständig auf Blatt 25 
der selben Handschrift sich aufgezeichnet findet. Aus Versehen hat 
Hans Sachs im Stollen einen Vers der Melodie ausgelassen, welcher 
jedenfalls in seinem Konzept eine dann übersehene Zeile für sich mit 
Noten gebildet hatte: es ist der zwölfte Stollenvers. Während aber 
der fehlende Text hier sich gleichfalls aus Blatt 25 ergänzen liefs, so 
wäre die Melodie des Verses wohl für immer verloren gewesen, wenn 
nicht der Abgesang vom dreizehnten Verse ab die Stollenform wieder- 
holte. Somit mufste der zwölfte Stollenvers melodisch identisch sein 
mit dem vierundzwanzigsten Verse des Abgesanges. Der dreizehnte und 
vierzehnte, sowie der Anfang des fünfzehnten Verses des Abgesanges 
bilden im Original eine ganze Zeile für sich. Hans Sachs hatte hier 
die Noten versehentlich um eine Zeile zu tief gesetzt; im vorliegenden 
Abdruck ist diese Stelle also um eine Zeile höher als im Original ge- 
setzt, und so stimmt die Melodie mit dem Anfang des Stollens überein, 
wie es ja der Fall sein mufs, weil eben hier im Abgesang die Wieder- 
holung der Stollenform beginnt. Was aber aufserdem für die Annahme 
des Verfassers, dafs Hans Sachs sich hier versehen habe, spricht, ist 
der Umstand, dafs bei der von letzterem niedergeschriebenen Fassung 
der Vers „da war zu Nacht" eine höchst ünsangbare Melodie bekommt. 
Auch die mit einem Stern am Anfang und am Ende abgegrenzten 
Takte bilden in der Handschrift eine Zeile für sich und stehen dort 
falschlich in der Notation eine Linie zu tief. Endlich hat der Verfasser 
auch die von dem zweiten Stern {*2) am Anfang und am Ende ein- 
geschlossenen Noten um eine Linie höher gesetzt, um eine sangbare 
Melodie zu erreichen, welche dann auch mit der Melodie der Anfangs- 
stollen übereinstimmt. Das selbe geschah mit dem ersten Tone des 
neunzehnten Verses des Abgesanges und mit dem ersten Tone des 
achtundzwanzigsten Verses ebendaselbst. — Alle diese Veränderungen 
sind zweifellos nur Verbesserungen Hans Sachsischer Schreibfehler, 
wodurch eine vollkommene Identität der Melodie des Schlufsstollens 
mit derjenigen der Anfangsstollen erzielt wurde. Und dies wird der 
Wirklichkeit entsprochen haben: denn die zehnte Meisterweise wird 
nicht weniger sorgfaltig als die achte und neunte in melodischer Hin- 
sicht gearbeitet worden sein; und man darf durchaus nicht annehmen, 
dafs Hans Sachs „mit der Melodei" „ein wenig frei" gewesen sei. — 
Wer die Melodie des „Überlangen Tones" mit den „Tönen" der zweiten 
Zwickauer Handschrift vergleicht, wird einen bedeutenden musikalischen 
Fortschritt nicht verkennen. Wenn wir von der rein äufserlichen 
Neuerung, dafs Hans Sachs hier die Abschlüsse der einzelnen Vers- 



IV. Kap. Proben aus der Meistersingerkunst. F. 257 

melodien mit Fermaten erstmalig bezeichnet, absehen, so fällt uns vor 
allem der freie, fast heitere Schwung der Melodie hier auf. Allerdings 
konnten ja die Verse des hier untergelegten, jedenfalls ursprünglichen 
Textes den Dichter wirklich begeistern, wo es sich um das Lob höchster 
menschlicher Selbstverleugnung handelte und nicht um schlichte Er- 
zählungen oder gar stumpfsinnige Aufzählungen aus der Bibel! Gleich 
die „Pause" am Anfang des Ganzen beginnt mit einer aufsteigenden 
Fanfare mit höchst melodischem Abstiege; dieser Fanfare entspricht 
eine öfters wiederkehrende kleinere („Neun wahre Freund'"). Die 
gleichfalls wiederholt auftretende Melodiephrase des vierten Verses („In 
Treu' vereint") klingt bereits sehr modern, während die Melodie des 
fünften Verses („Der erst', man liest") wieder an kirchliche Musik, ins- 
besondere an den evangelischen Choral erinnert, welcher ja damals 
bereits sich über die deutschen Lande zu ergiefsen begonnen hatte. Die 
Melodie zeigt einen regelmäfsigen Bau mit vielfachen Wiederholungen 
und Imitationen. So sind die Melodien des siebenten und des sieb- 
zehnten Stollenverses identisch; da aber ersterer weiblich und elfsilbig, 
letzterer dagegen männlich und nur achtsilbig ist, so wurde im sieb- 
zehnten Vers die Melodie des siebenten einfach um einige Töne gekürzt. 
Aber Hans Sachs versteht, teilweise im Gegensatz zu den anderen 
Meistersingern, dieses Verfahren ohne Schädigung des musikalischen 
Gehaltes anzuwenden. — Der Umfang der Melodie beträgt eine 
Decime, von d bis T; ihr Charakter ist authentisches (F-) Dur. — Es 
sei noch dankend erwähnt, dafs nach liebenswürdiger Mitteilung des 
Hofrat Prof. Dr. Edmund Goetze in Dresden, welchem Herrn der 
Verfasser überhaupt die Benützung der Zwickauer Handschriften ver- 
dankt, die in dem vorliegenden Texte vorkommenden altdeutschen 
Ausdrücke folgende Bedeutung haben: „drat" = „schnell", „sam" 
= „gleichsam", und „Urgicht" ist eine freiwillige oder auch eine 
erzwungene Aussage vor Gericht. 

Es folgen nun noch die drei letzten Meistertöne Hans 
Sachsens, über deren Entstehungsjahr und Bewährungs- 
zeit der Leser im Abschnitt B dieses Kapitels unter den 
entsprechenden Überschriften in den Seitenspalten nach- 
schlagen wolle. 
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//. Der RosentoHy komponiert von Hans Sachs, 

(Enthalten in einer Breslauer Meistersingerhandschrift Adam 
Puschmanns und als 70. Melodie in der Valentin Voigtschen 

Meistersingerhandschrift zu Jena.) 



a) Breslauer Fassung, entnommen aus Rudolf Gende „Hans 
Sachs und seine Zeit^. 
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Das Schema stimmt in beiden Fassungen genau mit IV B 2 
überein. In beiden Fassungen wiederholt sich die StoUenmelodie schon 
vom dritten Verse des Abgesanges an genau, so dafs dieser nur zwei 
Verse eigener Melodie hat. Die Breslauer Fassung variiert von der 
Jenaer meistens nur im zweiten Teile der Verszeilen, und zwar niemals 
so stark, dafs die Melodien dadurch eine charakteristische Verschieden- 
heit erlangten. Nur mufs man unbedingt den sechsten Vers der StoUen- 
und den letzten Vers der Abgesangsmelodie in der Breslauer Fassung 
um eine Linie hinaufrücken. Es ist anzunehmen, dafs diese den Schlüssel 
nach Hans Sachsens Handschrift auf der dritten Linie notiert hat, 
dafs der Breslauer Handschrift diese Schlüsselstellung gleichfalls vor- 
gelegen hat und in den erwähnten Takten irrtümlich beibehalten worden 
ist, während der übrige Teil der Melodie eine Linie tiefer notiert wurde. 
Denn die beiden kritischen Melodieverse bilden nicht nur einen schlechten 
Schlufs für eine F- Dur- Melodie, sondern würden auch noch völlig un- 
melodische, ja unmögliche Fortschreitungen enthalten. Dieser Melodieteil 
lautet in der Breslauer Fassung: a a f e a c' b' e' (!) d' c' b a g a b a, in 
der Jenaer dagegen : ffdcfac'bagfefgf. Im allgemeinen ver- 
dienen wohl allerdings Adam Puschmanns Überlieferungen nächst 
den Hans Sachsischen Originalen das meiste Vertrauen; aber auch 
der getreue Schüler und Verehrer des gröfsten Meistersingers kann sich 
irren, wo wir doch seinem Meister sogar verschiedene Irrtümer nach- 
weisen konnten. Zudem sagt Gende, dem die Pusch mann sehe 
Handschrift zu Breslau vorgelegen hat, dafs Puschmanns Abschriften 
der Hans Sachsischen Originale, von denen er nach der Zwickauer 
Handschrift (aufser vorstehendem „Rosen-" noch den „Klingenden Ton", 
den „Überlangen Ton" und die „Spruch weise") fünf bringt, in den 
Melodien stark von den Originalen abweichen, sodafs also selbst der 
getreuste Jünger kein klassischer Zeuge seines Meisters ist! Wir haben 
somit leider in den fünf „Tönen" Hans Sachsens, welche sowohl in 
der zweiten Zwickauer, als in der Puschmannschen Breslauer, als in 
der Valentin Voigt sehen Jenaer Handschrift vorhanden sind, wahr- 



262 



I. Teil. Der Meistergesang in der Geschichte. 



scheinlich mit drei mal fiinf bald geringeren, bald gröfseren Varianten 
zu rechnen! — Die Melodie hat in beiden Fassungen einen Umfang 
von anderthalber Oktave (e bis af) und schwankt im Charakter zwischen 
authentisch und plagal. Sie enthält häufig mäfsige und einmal sogar 
eine längere Koloratur, ist aber sonst einfach, sangbar und von an- 
genehmer, ungekünstelter Melodik. Die der Breslauer Fassung zugrunde- 
liegende Dichtung ist, nach Gen^e, 1544 entstanden, woraus sich aller- 
dings noch kein Schlufs auf das Kompositionsjahr der Melodie ziehen 
läfst. Der „Rosen ton'' ist insofern Hans Sachsens Lieblingston, als 
er 122 Lieder nach seiner Form und Melodie geschaffen hat. 



7^. Der Klingende Ton^ komponiert von Hans Sachs, 

(Enthalten als 21. Melodie in der Valentin Voigtschen Meister- 

Singerhandschrift zu Jena.) 




z. St.: X. Mo 
a. St.: X. Zw 



/TS 



:&: 



z: 



9. se am sechs - und - zwan - zi - gi- 
a. ge zu A - bi - me - lech Kö- 



/T\ 



ä 



s 



J n ^ \ ^ 



-JSC 



-»- 



-«- 



I. St.: stenn. 
9. St.: nigk_ 



TZ 



cla - re 
da - re 



3. Ge - ne 
3. Gen Ge 



sis schrei - bet uns fantz 
rar, do - selbst ym er- 



^^ 



/T\ 



/TS 



ib: 



iS 



/g fl 



e 



32: 



^ 



s: 



1. St.: fey 
3. St: schei 



ne: 4. Als do ein Dheu 
ne 4. Der Her - re, sprach. 



rung war - te, 
so zar - te: 



te 




W 



ZBL 



■JOL 



:aL 



2: 



SL 



SL 



2: 



I. S t. : 5. Das I - sa - ac in 
3. S t. : 5. Zeug' nicht in £ - gip 



der Phi - li - ster_ 
ten, bleib hie bey_ 



Lan - de 
Han - de, 



/T\ 



W 



-p- 



^«^=W 



-»■ 



«==e: 



H " " 



Abgesang: z. Und ein Frembdling hie sey - e 



9. In die- sem Land 



IV. Kap. Proben aus der Meistersingerkunst. F. 



263 



/TS 



ft^ H ^ p* p 



iz 



«=^ 



jOl 



ac 



32: 



so frey - e, 3. Dan ich wU mit dir sein al - zei 



te. 



te 



/7\ 



g > g « 



22: 



g9 - 



'^=» 



■rJ J J 



4. Seg - e - nen £ - ben, 5. Und dir auch ge 



/TS 



5=3z: 



ben 




6. Und dar - tzu dei - nem. 



/TS 



/TS 



jaz 



« ^ 



Sa - mc 7. Die. 



^ 



/7\ 



W 



SL 



-BT 



:bl 



-&- 



-€k 



8. Lant und mei - nen eydt hal - ten so 



tt=^ 



ga - re, 



w 



rj g 



-p~ 



« ^ 



" H If 



^— — ?^— — -^ 



9. Den ich deinen Va - ter gantz be - rei 



/TS 



te 



/SS 



; ^ [ i N 



de: 



^^^ 



w — >^ 



o <v 



10. Ge - schwo - ren hab',. 



und nha - me zx. Vnd wil 



-^- 



/Ts 



Ü 



3e: 



:SL 



-9- 



:bl 



-er 



gH "^ 



dei - nen Sa - men meh - ren all. 



san 



de. 



Auch diese Weise stimmt mit dem unter IV B 2 gegebenen Schema 
genau überein. Die in dorischem Tongeschlecht sich genau im Umfange 
einer authentischen Oktave bewegende Melodie (mit dem C-Schlüssel 
auf der dritten Linie und also mit der Vorzeichnung eines V) hat einen 
ernsteren Charakter und ist dabei klangschön und sangbar. Die Kolo- 
ratur tritt ziemlich zurück und beschränkt sich auf kürzere oder längere 
diatonische Skalen. Der Bau ist sehr regelmäfsig. Der Stollen enthält 
fünf selbständige Melodieverse, indessen ist davon der dritte eine Imitation 
des zweiten. Die ersten sechs Verse des Abgesanges haben eine eigene 
Melodik, nur dafs der erste dem zweiten, der fünfte Vers dem sechsten 
gleicht und der dritte mit dem dritten des Stollens identisch ist. 
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/j». Die Spruchweise^ komponiert von Hans Sachs, 

(Enthalten in der Puschmannschen Meistersingerhandschrift 
zu Breslau. Abgedruckt aus Rudolf Gen^e: „Hans Sachs und 

seine Zeit".) 
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Das Schema stimmt poetisch -metrisch schon aus dem Grunde 
völlig mit IV B II überein, weil die „Spruch weise" nur aus sieben, 
silbigen, weiblichen Reimpaaren besteht. Vom Abgesange sind nur die 
beiden ersten Verse mit einer selbständigen Melodie begabt; und auch 
von diesen ist der erste eine Imitation des vierten und der zweite eine 
Imitation des sechsten Stollenverses. Vom dritten bis zum letzten Verse 
des Abgesanges an kehrt die ganze Stollenmelodie ohne die geringste 
Veränderung wieder. In dieser Stollenmelodie sind der dritte und fünfte 
Vers identisch, während der vierte den ersten imitiert. Die Tonart ist 
F-Dur. Die Melodie hat den Umfang anderthalber Oktave (d bis a'). 
Koloratur ist reichlich vorhanden, besonders an einigen Versschlüssen. 
Die Melodie ist einfach und sangbar. 

Zum Schlüsse mögen noch einige allgemeine Bemerkungen folgen. 
Gen^e meint, es sei eine Eigentümlichkeit Hans Sachsens, dafs er 
viereckige Noten (^ J) anwende, was Hager und Puschmann nicht 
thäten; dem ist aber entgegen zuhalten, dafs die Valentin Voigt sehe 
Handschrift zu Jena auch solche viereckige Noten anwendet, und zwar 
ausschliefslich. Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, dafs die Adam 
Puschmannsche Handschrift zu Breslau nicht weniger als 313 Meister- 
singermelodien enthält. — Es ist ungerechtfertigt, wenn Gen^e in 
seiner verdienstvollen Hans Sachs- Biographie, nachdem er den 
poetischen Schwung der „Silberweise" gelobt hat, deren Melodie 
mehrfach als unschön und gekünstelt tadelt: der Verfasser der vor- 
liegenden Schrift ist ganz entgegengesetzter Ansicht! Man singe oder 
spiele sich nur diese und die andern Melodien des Nürnberger Poeten 
einmal vor, und man wird erkennen, dafs nicht nur die ^Gesangs-" 
und die „Morgenweise" verhältnismäfsig schöne Melodien haben, wie 
Gen^e a. a. O. behauptet! Ja selbst wenn man die Unentwickeltheit 
und Unbeholfenheit der damaligen Musik nicht in betracht zieht, bleiben 
Hans Sachsens Melodien noch immer bemerkenswert und in ge- 
wissem Sinne hervorragend; jedenfalls ist er auch als Musiker eine 
deutlich ausgeprägte und charaktervolle, dabei im edelsten Sinne volks- 
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tümliche Persönlichkeit. Dafs Schweitzer von Hans Sachs berichtet, 
dafs dieser auch Guitarre gespielt habe, läfst doch auch auf starke 
musikalische Neigungen unseres Meisters schliefsen! Von der Musik 
der anderen Meistersinger mag man zumeist mit Recht behaupten, dafs 
sie, wenigstens nach unseren Begriffen, unmelodisch gewesen sei, von 
den Melodien Hans Sachsens aber nicht! Urkundlich ist uns bekannt, 
dafs die Meistersinger sogar auf eine schöne Stimme Wert legten und 
in dieser Beziehung mit unseren Männergesangvereinen verwandt waren : 
löste sich doch 1838 eine der letzten Singschulen, die Ulmer, in den 
dortigen „Liederkranz'' auf! Wer aber auf schöne Stimme hält, der 
hält doch auch auf schöne Melodien! 

Wenn Gen^e weiter sagt, dafs bei den Meistersingern in ihren 
„Tönen" nur dürftige Formgesetze zu spüren seien, so haben wir doch 
gerade bei Hans Sachs fast durchgehend ein Streben nach regelmäfsiger 
melodischer Form erkennen können. 

Sehr gut ist die Bemerkung Genies über die Koloraturen auf 
der ersten Silbe eines Liedes: in ihnen herrsche die Musik absolut und 
bemächtige sich der „Weise" in der Form einer Art Praeludiums. 

Hans Sachs hat auch 29 Buhllieder in sogenannten „Hoftönen" 
geschrieben. Solche wurden von ihm zwar in die Meisterliedersamm- 
lungen aufgenommen, waren aber eigentlich keine, sondern Lieder 
leichteren Inhaltes und gewöhnlicher, volksmäfsiger Melodie („Gassen- 
hauer dichtet er meist!"). Hans Sachs hat, nach Gende, drei- 
zehn solcher „Töne" erfunden, ob auch die Melodien dazu, sagt der 
genannte Verfasser nicht. Wäre es der Fall, so könnte man nicht 
genug bedauern, wenn diese Melodien uns nicht wenigstens teilweise 
irgendwo erhalten wären und zugänglich gemacht werden könnten : denn 
sie würden Hans Sachsens musikalisch -produktive Befähigung von 
einer ganz neuen Seite beleuchten!*^) 

Aus dem Generalregister in einer Zwickauer Handschrift ersehen 
wir, dafs Hans Sachs 685 Meistergesänge nach eignen „Tönen" 
dichtete; nämlich im 

„Rosenton" 122 „Klingender Ton" 64 

„Neuer Ton" 92 „Gesangsweise" 56 

„Bewährter Ton" 71 „Spruchweise" 51 



^) Diese Weisen tragen, nach Gen^e, Namen wie „Trauerweis**, 
„Sehnweis", „Freudweis", „Trostweis", „Klagweis", „Scheidweis". 
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„Kurzer Ton" 50 „Morgenweise" 23 

„Silberweise" 48 „Überlanger Ton" 21 

„Güldener Ton" 43 „Hohe Bergweise" 14 

»Langer Ton" 40 



Anhang zum ersten Teile. Ober die Spruchsprecher. 

Auch in neueren Litteraturgeschichten werden Spruch- 
sprecher und Meistersinger vielfach miteinander identifiziert 
und verwechselt. Dennoch ist ein ganz grundsätzlicher Unter- 
schied zwischen beiden; und da sich die Meistersinger oft 
und energisch dagegen verwahren, mit den Spnichsprechern 
auf eine Stufe gestellt zu werden, so sollen hier die von 
Wagenseil angeführten Hauptunterschiede beider abgedruckt 
werden. 

1. Sie haben nichts mit einander gemein beinahe als die 
deutsche Sprache. Spruchsprecher sind einzelne, zerstreute 
Personen (in Nürnberg z. B. gab es immer nur einen und 
zwar amtlich bestätigten). Meistersinger aber giebt es meist 
nur in gewissen freien Reichsstädten, und dann immer in 
guter Anzahl, sodafs sie eine Zunft ausmachen. 

2. Die Spruchsprecher improvisieren nur und sind dabei 
an keine Regeln gebunden. Die Meistersinger machen ihre 
Lieder mit grofsem Bedacht und nach strengen Regeln (in 
der „Norica" improvisieren sie aber auch, wenn auch nur 
auf der „Zeche".) 

3. Die Spruchsprecher sind meist „nasse Brüder" ohne 
ernsten Lebenszweck. Meistersinger aber machen nur ernste 
Lieder und haben sogar das Recht, in den Kirchen zu singen 
(ihre Lieder waren aber nur in der „Singschule" immer ernst, 
auf der „Zeche" dagegen oft lustig und ausgelassen). 
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4. Die Spruchsprecher nehmen es weder mit der Wahr- 
heit im allgemeinen, noch mit der Bibel im besonderen 
genau (z. B. sagt W. Weber in einer lustig -lauten Hoch- 
zeitsgesellschaft: „Paulus schreibt an die Epheser: ihr Herren 
seid lustig, aber zerbrecht keine Gläser!"). Die Meister- 
singer dagegen sind gottesfürchtig und schreiben streng 
nach der Bibel. In manchen Singschulen eröffnete man 
sogar mit einem frommen Lied (wovon Wagenseil eines 
als Beispiel giebt). 

5. Die Spruchsprecher sind sehr grob und beleidigen 
Hoch und Niedrig, während die Meistersinger beides streng 
vermeiden. 

6. Die Spruchsprecher bringen ihre Sachen meist ohne 
Gesang, oder doch nur nach einer einzigen Weise (Bänkel- 
sängerton). „Die Meistersinger, wie sie von dem Singen den 
Namen haben, also lassen sie sich auch nicht anders als 
singend hören, und zwar in viel und mancherlei Tönen, die 
alle ihre gewissen Namen haben, und rühmet sich der Meister 
aller Meistersinger, dafs er selbst sechzehn neue Töne er- 
funden habe." 

7. Der Spruchsprecher belustigt nur und bringt seine 
Sprüche fast niemals zu Papier, ja er vergifst sie meist selbst 
bald wieder. Die Meistersinger aber schreiben alle ihre 
Meisterlieder auf, und bewahren sie sorgfältig. 

8. Die Spruchsprecher sind nur beim Pöbel in Achtung; 
die Singschulen aber sind allgemein geehrt und werden von 
hohen Standespersonen besucht. 

9. Unter den Spruchsprechern finden sich niemals Ge- 
lehrte, wohl aber unter den Meistersingern. 

Die Spruchsprecher waren ehrbar gekleidet, trugen einen 
mit allerhand Pfennigen gezierten Stab und improvisierten 
nach Wunsch, wofür nachher gesammelt wurde. Der be- 
rühmteste unter ihnen war Wilhelm Weber, welcher alle 
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lateinischen Schriftsteller auswendig wufste und fortwährend 
anführte. 

Richard Wagner versteht unter Spruchsprecher aber 
den Leiter (Wortführer) der Schule. So wird z. B. beim 
öffentlichen Wettfestsingen um Eva Hans Sachs zum Spruch- 
sprecher ernannt. Wie der Bayreuther Meister zu dieser Be- 
nennung kommt, ist aus den dem Verfasser zur Verfügung 
gewesenen Quellen nicht recht ersichtlich. 



Zweiter Teil. 

Der Meistergesang in kfinstlerischer Darstellung. 

„Wie bei den Athenern ein heiteres Satyrspiel auf die 
Tragödie folgte, erschien mir plötzlich das Bild eines ko- 
mischen Spieles, das in Wahrheit als beziehungsvolles Satyr- 
spiel meinem „Sängerkriege auf Wartburg" sich anschliefsen 
konnte. Es waren dies „die Meistersinger von Nürn- 
berg" mit Hans Sachs an ihrer Spitze." So schreibt 
Richard Wagner selbst über die Entstehung des Werkes 
in der „Mitteilung an meine Freunde", im vierten Band 
seiner „Gesammelten Schriften und Dichtungen". 
Konnten wir im ersten Teile der vorliegenden Schrift auf 
einen historischen Zusammenhang zwischen Minnesang und 
Meistersang hinweisen, so erkennen wir jetzt, dafs diesem 
ein ideeller Zusammenhang der beiden Kunstwerke des 
Bayreuther Meisters entspricht, nämlich dem Kunstwerke des 
Minnegesanges, „Tannhäuser und der Sängerkrieg auf 
Wartburg" das Kunstwerk des Meistergesanges, „die 
Meistersinger von Nürnberg". Auf die inhaltliche Ver- 
wandtschaft dieser beiden Dramen, auf das Wettsingen um 
einen ähnlichen Preis in beiden, ist hier nicht der Ort, näher 
einzugehen. Wichtiger dünkt es schon, auf ihre Unterschiede 
hinzuweisen. Das erstgenannte führt die adlige Kunstpflege 
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durch Ritter an einem edlen deutschen Fürstenhot e vor; das 
zweitgenannte bringt uns zu den kleinbürgerlichen Handwerks- 
meistern einer blühenden deutschen Stadt nach dem Aus- 
gange des Mittelalters, mit ihrem ehrlichen, aber pedan- 
tischen Kunsttreiben. Wenn die höfische Minnepoesie bei 
all' ihrer Gröfse und Bedeutung doch aus dem unerschöpf- 
lichen Borne der Volkssage und der Volksdichtung schöpfte, 
so scheint es fast, als ob die Meistersinger, die doch dem 
Volke näher standen als die Ritter, geflissentlich alles Volks- 
tümliche vermieden und ausgemerzt hätten und gerade in 
der gekünstelten poetischen Form und in geschraubter Rede- 
weise — also in etwas durchaus Unvolksmäfsigem — das 
Wesentliche ihrer Poesie gesucht hätten. Wollte nun Richard 
Wagner die künstlerisch so unergiebige Periode des deut- 
schen Meistergesanges zum Gegenstande eines — wenn auch 
nicht tragischen — Kunstwerkes machen J so mufste er not- 
wendigerweise auf den Meistersinger zurückkommen, der 
aufserdem noch ein wahrer Volksdichter war, auf Hans 
Sachs. Aber Richard Wagner begnügte sich nicht da- 
mit; er führte auch noch einen Ritter ein, einen wirklich 
adligen und edlen, echten Dichter, und erlöste in ihm und 
durch Hans Sachsens Vermittlung und Beistand gewisser- 
mafsen die starre Form des Meistergesanges durch den 
lebendig-warmen Inhalt des Minnegesanges. 



Fünftes Kapitel. 

Meistergesangs- und Hans -Sachs -Dramen 
und Richard Wagners ,^eistersinger von Nürnberg". 

Da auch schon vor Richard Wagner die Persönlichkeit 
Hans Sachsens zum Mittelpunkt von Dramen gemacht 
worden ist, in denen auch die Nürnberger Meistersinger- 
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schule eine mehr oder weniger hervorragende Rolle spielt, so 
sollen jetzt zunächst diese Dramen hier ausführlicher besprochen 
werden. Es ist einerseits ^Hans Sachs^, dramatisches Ge- 
dicht in vier Akten von Deinhardtstein, und „Hans 
Sachs", komische Oper in drei Akten, nach Deinhardtsteins 
Dichtung gleichen Namens frei bearbeitet von Philipp Reger, 
Musik von Albert Lortzing. Der Erstgenannte war ein 
Wiener Hofdichter der Habsburger, weshalb sich bei ihm 
manchmal eine unangenehme Schweifwedelei nach oben be- 
merkbar macht. Er ist auch keineswegs ein Dichter von 
Gottes Gnaden, sondern eben nur ein Dramenfabrikant von 
Habsburgs Gnaden. Seine Dramen, welche um die Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts geschrieben und auch aufgeführt 
wurden, werden heute weder mehr gegeben, noch gelesen. 
Dieser Mann würde auch an dieser Stelle nicht die geringste 
Beachtung finden, wenn es nicht als möglich angenommen 
werden müfste, dafs der beispiellos belesene Richard Wagner 
auch diese Kunstprodukte gekannt habe, und weil es ganz 
aufeer Zweifel steht, dafs diesem die Reger-Lortzingsche 
Oper, die doch nach Deinhardtsteins Vorbild gedichtet 
wurde, bekannt gewesen sei. 



A. „Hans Sachs", dramatisches Gedicht in vier Aicten 

von Deinhardtstein.^) 

In zwei Vorworten spricht Deinhardtstein mancherlei 
über sein Werk, das man sogar im Wiener Hofburgtheater 
aufgeführt habe und das in fünf Sprachen übersetzt worden 
sei. Dann erzählt er vom Nürnberger Meistersinger„club", 



^) Personal: Kaiser Maximilian I.; Goldschmied Steffen; 
dessen Tochter Kunigunde; Hans Sachs, Schuster und Meister- 
sänger; Eoban Runge, Ratsherr in Augsburg; zwei Kämmerlinge; 
zwei Meistersänger; ein Bäcker; ein Krämer; ein Schlosser u. s. w. 
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' wobei man deutüch merkt, dafs er sich weder mit Liebe 
noch mit Verständnis mit dem Meistergesang beschäftigt hat, 
und dafs er somit keineswegs sich für berufen hätte halten 
dürfen, diese Periode der deutschen Dichtung dramatisch zu 
beleben. Aber er hat es nun einmal doch gethan und mufs 
somit berücksichtigt werden. Sein dramatisches Gedicht 
„Hans Sachs" spielt im Jahre 1517. Wir haben also einen 
dreiundzwanzigj ährigen Hans Sachs vor uns, keinen gereiften 
und zur Entsagung bereiten Mann, sondern, wie wir erkennen 
werden, einen Jüngling, der manchmal recht unüberlegt 
handelt und sich zu Tollheiten verleiten läfst, dennoch aber 
schon den berühmten Meistersinger und Dichter Hans Sachs. 
Seine Braut hei fst Kunigunde wie Hans Sachsens historische 
erste Gattin. Nach Vorausschickung dieser Bemerkungen, die 
auch von der Reger-Lortzingschen Oper „Hans Sachs" 
gehen, soll nun der Inhalt des Deinhardtsteinschen 
Stückes Szene für Szene zunächst hier skizziert werden. 

Erster Aufzug, — Erste Szene. — Hans Sachsens 
Haus mit anstofsendem Garten. Hans Sachs sitzt in fest- 
licher Kleidung unter einem Blütenbaum und stützt das Haupt 
auf einen Tisch, der mit Schreibgeräten vor ihm steht. Er 
hält einen Monolog in vierfüfsigen Jamben; er könne nicht 
kalt dichten, sondern möchte Weltbetrachter und Welt- 
darsteller sein. Durch seinen Fleifs ist er bereits zu Wohl- 
stand gelangt, und ihm fehlt nur eins: die Hausfrau, für die 
er sich Kunigunde, die Tochter des reichen Goldschmieds 
Steffen in Liebe auserwählt hat. 

Zweite Szene (in Quinaren). Der zweite Meister- 
sänger kommt und bringt ihm ein Manuskript, sein Gedicht: 
„Der Göttinnen neun Gaben" zurück. Es hat nicht gefallen; 
die Silben seien falsch gezählt, der Reim sei oft unrein. 
Hans Sachs erwidert: „Die Ironie ist viel, allein die Haupt- 
sach', mein' ich, Ist doch der Geist, der in der Form er- 
scheint." Der Dichter hatte in dem Liede Alt und Jung 

M=y,Mti«=re=i«i(. 18 
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geneckt, sich selbst sehr gelobt. Er hat so wie so schon 
viele Feinde, da man ihn allgemein für stolz hält. 

Dritte Szene. Der erste Meistersänger tritt hinzu 
und meldet, dafs um elf Uhr Versammlung der Meistersinger 
stattfinde, in welcher die vom Kaiser Maximilian I. ver- 
liehenen Privilegien vorgelesen werden sollen. 

Vierte Szene: Bäcker Jakob und Krämer Martin 
treten hinzu, auch Mifsgönner Hans Sachsens. Man spricht 
über die kaiserlichen Privilegien und über die bevorstehende 
Bürgermeisterwahl. 

Fünfte Szene. Die Vorigen, ohne Hans Sachs, 
schimpfen auf diesen, dessen Dichtungen aber dem Kaiser 
ganz besonders gefallen und zur Verleihung neuer Privilegien 
an die Meistersinger Veranlassung gegeben hätten. Der erste 
Meistersinger leg^ folgendes nette Bekenntnis ab: 

„Talent — Talent! 

„Wir brauchen kein Talent; Tabulaturen 

„Soll er befolgen; die Aequivoca, 

„Die Relativa und die blinden Worte 

„Soll er vermeiden, keine Milben brauchen, 

„Glatt singen soll er, das verlangen wir, 

„Nicht aber dabei zucken, wie er's thut: 

„Das macht den Dichter, und nicht das Talent. 

„Talent kann jeder haben, aber nicht 

„Das rechte Ohr und jene Sorgsamkeit, 

„Die uns die Fehler klug vermeiden lassen; 

„Und die Sprech' ich ihm ab; er ist noch nicht 

„Gesetzt genug, ihm macht die Phantasei 

„Zu vielen Schaden noch!" 

Sechste Szene. Garten bei Steffens Hause. Kunigunde 
erwartet Hans Sachs. Sie will den Augsburger Ratsherrn 
Eoban Runge, den von ihrem Vater ihr bestimmten Bräu- 
tigam, nicht heiraten, sondern einzig ihren geliebten Hans 
Sachs. Dieser, so meint sie für sich, könne doch die leidige 
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Schusterei aufgeben, die auch sie für ein anstöfsiges Ge- 
werbe hält. 

Siebente Szene. Hans Sachs kommt hinzu. Er 
monologisiert in einer an „Faust" erinnernden Szene (in vier- 
füfsigen Jamben) über seine Liebesnot. Kunigunde rät ihm, 
das Schusterhandwerk aufzugeben; er aber schilt sie eitel 
und lehnt in heftigen Worten ab. Sie fügt sich nun und 
bittet ihn, er möge bei ihrem Vater nur seine Meistersinger- 
kunst loben und recht viel von seinem Gelde reden. Hans 
Sachs, der sich selbst als einen heftigen Charakter bezeichnet, 
verspricht ihr, am folgenden Tage für sie zu werben; sie 
solle den Vater darauf vorbereiten und ihm (dem Geliebten) 
bald ein günstiges Zeichen des Erfolges geben. 

Achte Szene (gereimte vierfüfsige Jamben). Kunigunde, 
allein, sagt sich, Hans Sachs sei zwar gut, aber zu be- 
scheiden; er dürfe nicht Schuster bleiben. 

Neunte Szene (gereimte vierfüfsige Jamben). Steffen 
tritt hinzu und verkündet seiner Tochter, er habe ihr ein 
Geburtstagsgeschenk mitgebracht, nämlich den Ratsherrn 
Runge als Bräutigam. Als Kunigunde den letzteren er- 
blickt, läuft sie eiligst davon. 

Zehnte Szene (gereimte vierfüfsige Jamben). Steffen 
und Runge. Runge zeigt sich bedenklich bezüglich seines 
Erfolges im Brautwerben; Steffen aber sucht ihn zu trösten. 
Runge spricht von Hans Sachs, von dem er in Augsburg 
gute Verse gelesen habe; aber man könne doch nicht gleich- 
zeitig ein Schuster und ein guter Poet sein. Als Nebenbuhler 
hält er Sachs für ungefährlich, doch möchte er ihn einmal 
sehen. Da sehen sie, wie sich Sachs im Gebüsch versteckt. 
Runge wird eifersüchtig. Steffen hält Sachs für einen 
Dieb (! !) und geht ab. 

Elfte Szene (vierfüfsige gereimte Jamben). Runge 
allein; er bemerkt Sachs und Kunigunde. 

18* 
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Zwölfte Szene (vierfüfsige gereimte Jamben). Hans 
Sachs und Kunigunde beschliefsen, Runge ihre gegen- 
seitige Liebe zu entdecken; bei dem Gespräch redet Kuni- 
gunde Unvorteilhaftes über den lauschenden Runge. 

Dreizehnte Szene (vierfüfeige gereimte Jamben). Hans 
Sachs, Kunigunde und Runge. Hans Sachs bittet 
Runge, von Kunigunde zu lassen, da sie ihn (Runge) 
doch nicht liebe. Runge lehnt aber die Erfüllung dieser 
Bitte ab und droht, Kunigunde eventuell zur Ehe zwingen 
zu wollen. Er zieht sogar gegen Sachs den Degen, steckt 
ihn aber, von diesem bedroht, wieder ein. Hans Sachs 
verkündet Rungen, dafs er offen bei Steffen um Kuni- 
gundes Hand werben werde; Kunigunde lobt seinen Mut, 
Rungen aber bedeutet sie, er möge seine Bewerbungen um 
sie einstellen. 

Vierzehnte Szene. Runge, allein, ist wütend, hofft 
aber noch auf einen für ihn günstigen Ausgang der Sache. 

Zweiter Aufzug. — Freier Platz; im Hintergrunde Hans 
Sachsens Haus mit dem Schusterschildc. 

Erste Szene. Die beiden Meistersänger und der 
Bäcker Jakob (fünffüfsige Jamben). Hans Sachs hat in 
der Schule Lärm gemacht, weil man den bei ihm wohnenden 
Puschmann nicht in die Singschule aufgenommen hat. Der 
zweite Meistersänger habe in der Schule Hans Sachsens 
Gedichte getadelt; letzterer habe bleich die Schule verlassen. 
Denn die Schule hafst Sachs. 

Zweite Szene (vierfüfsige gereimte Jamben). Hans 
Sachs, allein, beklagt sich darüber, dafs man seine Poesie 
verhöhne. Er will nie wieder in die Singschule gehen, ob- 
wohl es ihm dort immer am besten gefallen habe. Nur 
Sonntags wolle er noch dichten, und zwar nur für sich allein. 

Dritte Szene (Quinare). Hans Sachs und Runge. 
Letzterer schimpft, als ihm nicht gleich geöffnet wird, auf 
das Volk, das seinesgleichen warten läfst. Er will ein Loch 
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Stiefel repariert haben, Sachs untersucht den 

' Schuh, und findet das Leder für alt. Nun erst erkennt Runge 

I den Schuster in Hans Sachs und ist aufser sich vor Wut 

darüber, dafs ein Schuster es wage, sein Nebenbuhler zu 

aein. Hans Sachs ist innerlich erregt, bekämpft aber seine 

Aufwallung. 

Vierte Szene. Runge ist empört über Sachs und 
I wähnt, Kunigunde wisse jedenfalls nicht, wefs niedrigen 
Standes dieser sei. Deshalb will er sogleich zu ihr, um ihr 
und ihrem Vater seine neueste Erfahrung zu offenbaren. 

Fünfte Szene, Zimmer in Steffens Hause (Quinare). 
Kunigunde und Steffen liegen im Streit, Steffen hat 
dem Runge Kunigundes Hand versprochen; er sei der 
reichste Bürgersmann von Nürnberg und verlange infolge- 
dessen einen hochgestellten Schwiegersohn. Runge als Rats- 
herr sei ein solcher; auch sei er — wie Steffen heimlich 
bemerkt — ein Dichter. Kunigunde aber fordert von ihrem 
Vater ihren Geliebten, der ein grofser Dichter sei, wenn 
auch niederen Standes. Steffen mufs schliefslich nach- 
geben; Jedoch thut er es nur unter der Bedingung, dafs der 
Geliebte der Tochter, den er ja noch nicht kennt, nicht zu 
niedrigen Standes sei. 

Sechste Szene (Quinare). Runge stürzt atemlos herein 
und ist empört über Kunigundes Wahl, von der er so- 
eben vernommen habe: er sei ein Schuster. Kunigunde 
sagt in ihrer Verlegenheit, dies sei nicht wahr; und 
Steffen meint, das wäre auch entsetzlich. Kunigunde 
erklärt dem Ratsherrn, er sei ihr unausstehlich; in der Ver- 
wirrung willigt sie aber ein, Runge zu heiraten, wenn ihr 
Geliebter ein Schuster sei. Kunigunde bittet den Vater 
am Geduld: der Schleier werde bald falten. Der Vater solle 
sich mit Runge nach dem Nebenzimmer begeben. Dies 
geschieht. 

Siebente Szene (vierfiifsige Jamben). Kunigunde, 




I 



278 II' '^cil* ^^^ Meistergesang in künstlerischer Darstellung. 

allein, kommt zu der Überzeugung, dafs ihr Geliebter ihr zu 
Liebe seinen Stand opfern müsse. 

Achte Szene. Sachs kommt hinzu. Kunigunde ge- 
steht ihm, dafs sie dem Vater und dem aufgedrängten Bräu- 
tigam gegenüber seinen Stand verleugnet habe; er solle diesem 
auch noch heute entsagen. Sachs, der diesen Vorschlag für 
einen Scherz hält, bemerkt ernst, dafs er ihn nie zu erfüllen 
vermöge. Nun ist Kunigunde empört und will den Geliebten 
auf immer von sich stofsen. Sie droht sogar, ihn durch ge- 
richtliche Gewalt entfernen zu lassen (! !), und ist entrüstet 
über seine Ansicht, dafs Steffen auch nicht besseres sei 
denn er. Sie heifst ihn dumm und schustergrob. Sachs 
verteidigt seinen Stand, der ihn ehrenvoll ernähre. Er will 
Kunigunden entsagen, Haus und Hof verkaufen und anderswo 
sein Glück suchen. Dies beteuernd enteilt er. 

Neunte Szene. Kunigunde will ihm vergebens nach 
und bricht mit verhülltem Gesicht zusammen. 

Dritter Aufzug. — Erste Szene (Quinare). Wald» 
Zwei Kämmerlinge sprechen über den Kaiser, der sich 
auf der Jagd verirrt habe, weil er sich zu leicht in Gefahr 
begebe; auch tadeln sie ihn, weil er sich an dem gemeinen 
Treiben der Nürnberger ergötze. Der erste Kämmerling ver- 
teidigt Nürnberg und erzählt auch von den Meistersingern 
daselbst, deren gröfster Meister, der unglaublicherweise nur 
ein Schuster sei, die Aufmerksamkeit des Kaisers erregt habe. 
Nun loben beide wieder den Kaiser, in echt hofmännischer 
Manier. Darauf gehen sie ab. 

Zweite Szene (vierfüfsige gereimte Jamben). Sachs 
kommt in Reisekleidung langsam und sinnend daher. Schweren 
Herzens ruft er Nürnberg Lebewohl zu. Er ist empört, ver- 
höhnt worden zu sein, doch tröstet er sich mit seiner von 
selbst über ihn gekommenen dichterischen Begabung. 

Dritte Szene (Quinare). Der Kaiser, in Jagdkleidung,, 
gesellt sich zu ihm und läfst sich den Weg nach Nürnberg 
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beschreiben. Sachs solle ihn dorthin begleiten, weigert sich 
indessen, gleichzeitig- als getreuer Nürnberger doch erfreut 
darüber, als der von ihm nicht erkannte Kaiser von der 
„guten Stadt" spricht. Sachs erzählt, dafs er in Nürnberg 
viel angefeindet werde, und dafs er der Schuster Hans Sachs 
sei. Der Kaiser lobt seine Dichtungen begeistert. Sachs 
ist gerührt. Der Kaiser erzählt, er kenne den Kaiser; dieser 
habe viel Gutes von Sachs gehört und wünsche ihn kennen 
zu lernen. Sachs solle nur wieder mit nach Nürnberg zurück- 
kehren, wo er durch ihn schon Hülfe finden werde. Mittler- 
weile versammelt sich das Jagdgefolge, und Sachs wendet 
mit dem Kaiser die Schritte nach seiner Heimat zurück. 

Vierte Szene (vierfüfsige gereimte Jamben). Garten- 
platz; rechts Steffens Haus; hinten eine Gartenmauer, über 
die man ins Freie sieht und dabei einen mit Gesträuch be- 
wachsenen Hügel wahrnimmt. Kunigunde erscheint; sie 
sehnt sich nach Sachs zurück und bedauert ihre Handlungs- 
weise, zumal sie der Meinung ist, dafs ihr Vater schliefslich 
nachgegeben haben würde. Nun sei Sachs für immer fort. 

Fünfte Szene (Quinare). Runge naht in Festkleidern. 
Er schleicht sich an Kunigunde heran und hält ihr von 
hinten die Augen zu. Kunigunde erschrickt. Er gemahnt 
sie an des Vaters Wort. Er sei schon zur Hochzeit ge- 
schmückt, und sie solle ihm nun folgen. Kunigunde aber 
nennt ihn den Räuber ihres Geliebten und stöfst ihn barsch 
von sich. 

Sechste Szene (Quinare). Runge allein. Er ist ent- 
schlossen, die widerstrebende Braut zur Ehe zu zwingen, und 
beschliefst, um die Erhaltung der väterlichen Gunst und Zu- 
neigung besonders besorgt zu sein. 

Siebente Szene. Die Bürger Jakob, Martin und 
Niklas treten hinzu. Sie sprechen mit Runge, der sich 
ihnen als Steffens Schwiegersohn vorstellt, und sagen ihm, 
dafs sie diesen gerade suchen, um ihm seine Wahl zum 
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Bürgermeister von Nürnberg zu verkünden. Runge ver- 
spricht, ihn herbeizurufen. Heimlich beschliefst er, Steffen 
zuerst diese Nachricht zu verkünden und sich dabei so zu 
stellen, als ob Steffen seine Ernennung seinem (Runges) 
besonderem Einflüsse zu verdanken habe. In froher Hoffnung 
geht er ab. 

Achte Szene. Die Bürger loben Runge und die 
höfischen Sitten (was in einem Theaterstücke eines Hofdichters 
nicht weiter auffällig ist). 

Neunte Szene. Runge kommt mit Steffen zurück. 
Steffen ist erschöpft ob seiner neuen Würde, von der ihn 
Runge inkenntnis gesetzt hat, was die harmlosen Bürger 
wieder lobens- und dankenswert finden. Jakob wiederholt 
die Ernennung durch den Nürnberger Rat; um zehn Uhr sei 
feierliche Vorstellung im Rathaus. Alle gratulieren Steffen, 
der wie im Traume dasteht. Er ist stolz und glücklich und 
verspricht, ein glänzender Bürgermeister zu sein, was ihm ja 
sein grofser Reichtum wohl erlaube. Er will sogleich seiner 
Tochter von seiner neuen Würde Mitteilung mächen, schickt 
aber auf der Bürger Rat diese zu diesem Zwecke zu Kuni- 
gunden. 

Zehnte Szene. Runge und Steffen setzen sich auf 
eine Rasenbank vor dem Hause. Runge erinnert an seine 
vermeintlichen Verdienste um Steffens Ernennung zum Bür- 
germeister und wirbt nochmals um dessen Tochter, die sich 
sehr gegen ihn sträube. Der Vater verspricht ihm, die 
Tochter zur Ehe zu zwingen, und zwar noch heute. Vor- 
sichtigerweise bittet Runge Steffen noch, ihm nicht öffent- 
lich für seine Bemühungen zu danken, was Steffen in seiner 
Verblendung sogar noch edel findet. 

Elfte Szene. Vorige, Kunigunde, Jakob, Martin 
und Niklas. Während ihrer Rede erscheint auf dem Hügel 
der Kaiser mit Gefolge und mit Sachs. Sachs bleibt 
beim Anblicke Kunigundes wie gefesselt stehen. Der 
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Kaiser verschwindet mit seinem Gefolge. Sachs blickt über 
die Mauer hinweg, Steffen erklärt Kunigunden, dafs sie 
sich noch heute mit Runge vermählen müsse. Sie sträubt 
sich, und CS entsteht Streit. Steffen meint, man solle Ge- 
walt anwenden. Als Kunigunde infolgedessen ohmächtig 
umsinkt, springt Hans Sachs über die Mauer und eilt ihr 
zuhülfe. Drohend weist er die Burger von sich ab. Runge 
verkriecht sich erschreckt hinter einen Baum. Die Büi^er 
nnd Steffen wollen Sachs vom Platze weisen; dieser droht 
ihnen mit Gewalt und nennt Runge einen Schuft. Sachs 
will die Hülfe des Gerichtes gegen die beabsichtigte Zwangs- 
heirat in Anspruch nehmen; Steffen aber erklärt ihm, die 
oberste Gerichtsperson der Stadt sei er selbst: man solle 
Sachs hinauswerfen, Kunigunde erwacht aus ihrer Be- 
täubung, umarmt Sachs, bittet ihn wegen ihrer Haudlungs- 
weise um Verzeihung und fleht ihn an, zu bleiben. Sachs 
ist erfreut; er erklärt, wenn er sie nicht erringen dürfe, 
Runge dürfe es auf jeden Fall auch nicht, und geht unter 
allgemeiner Verblüffung schnell ab. 

Vierter Aufzug. — Erste Szene (Qninare). Vor- 
zimmer im Hause des Kaisers zu Nürnberg. Die beiden 
Kämmerlinge ergehen sich wieder in Glossen über das un- 
angebrachte Incognito des Kaisers und über die grofse Neu- 
gier der Nürnberger Bürger. 

Zweite Szene. Sachs kommt hinzu, im Herzen be- 
schwert. Die Kämmerlinge sollen ihn bei ihrem hohen Herrn, 
der gewifs ein Graf sei, melden. Sie heifsen ihn eine Stunde 
zu warten. Sachs erklärt dies bei seiner dringlichen An- 
gelegenheit für ganz unmöglich und fängt laut zu klagen an, 
wodurch der Kaiser herbeigelockt wird. 

Dritte Szene. Da Kaiser Maximilian Hans Sachsen 
wohlwollend entgegenkommt, so treten die beiden Kämmer- 
linge ehrfurchtsvoll zurück. Sachs schildert dem vermeint- 
lichen Grafen sein neues Liebesleid. Der Kaiser rät ihm zur 
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Entsagung" und bietet ihm bei sich ein ruhiges Leben an. 
Sachs erklärt jedoch, ohne Kunigundes Besitz und Liebe 
nicht mehr dichten zu können; der Herr solle deshalb beim 
Kaiser für ihn bitten. Nach verschiedenen Einwendungen 
wegen der mit der Erfüllung der Bitte verknüpften Schwie- 
rigkeiten heifst er Sachs, sich in einer Stunde auf dem 
Platze vor dem Rathause einzufinden und dort der weiteren 
Entwicklung seiner Angelegenheit entgegenzuharren. 

Vierte Szene. Grofser freier Platz vor dem Rathause 
mit einem geschmückten Balkon. Der Bürger Jakob und 
der erste Meistersänger unterhalten sich darüber, wer wohl 
der feine Herr sein möge, der in Nürnberg als Fremder 
Wohnung genommen habe. 

Fünfte Szene. Vorige und Bürger Martin. Letzterer 
erzählt freudig, Hans Sachs, der Wolf im Schafpelze, solle 
auf Beschlufs des Rates aus der Stadt gejagt werden, wegen 
seines friedenbrechenden Benehmens. Jakob äufsert seine 
Schadenfreude darüber; seine Worte sind sehr charakteristisch: 

„Wir 

„Verstehn auch unsern Reim, wie irgendeiner, 
„Wir zählen unsre Silben sorgsam ab, 
„Wir bau'n im Bar die Stollen schulgerecht, 
„Den einen wie den andern, fügen mühsam 
„Das(!) Abgesang daran. Allein der Sachs, 
„Dem war nichts gut genug; der wollte immer 
„Hoch oben 'naus; er hat ja nicht einmal 
„Leges tabulaturae stets befolgt; 
„Die alten Weisen waren ihm zu schlecht, 
„Die „krumme Zinken-" und die „Ampferweise", 
„Wollt' immer was erfinden. Jetzt hat er 
„Im fremden Lande Zeit dazu." 

Sechste Szene. Festzug des Bürgermeisters. Darunter 
befinden sich auch „die Meistersänger, gleichfalls paar- 
weise, voran vier Merker in schwarzen Talaren, hinter ihnen 
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die Zunftsinger. Die Meister tragen Kränze am Arm, und die 
letzten beiden Kränze und an der Brust goldene Ketten", 
Steffen führt Kunigunde im Zuge (wie Pogner seine 
Tochter Eva); hinter ihnen schreitet Runge mit einigen 
Meistern. 

Siebente Szene (vierfüfsige gereimte Jamben). Sachs 
erscheint, den BHck auf das Rathaus gerichtet. Seine Stim- 
mung ist wenig hoffnungsvoll. Seine Worte erinnern inhalt- 
lich ein wenig an Walthers Traumlied in Richard Wagners 
„Meistersinger von Nürnberg" und sollen deshalb hier 
angeführt werden. 

„Wie leer erscheint mir jetzt der Traum, 

„Als einmal unterem Blütenbaum 

„Sich mir der Dichtkunst Muse zeigte, 

„Den Lorbeer mir heruntemeigte; 

„Dies* schöne Bild der Phantasie, 

„Es wich aus meiner Seele nie, 

Und selbst umstürmt* von Qual und Schmerzen, 

„Trug ich es gläubig in dem Herzen. 

„Zwar wagt' ich's niemals zu gestehn, 

„Doch hofft' ich fest, es wahr zu sehn: 

„Denn gar zu herrlich war der Traum 

„Dort unter jenem Blütenbaum. " 

Achte Szene (vierfüfsige gereimte Jamben). Kunigunde 
eilt aus dem Rathause auf Sachs zu. Sie ist verzagt; er aber 
tröstet sie mit naher Hoffnung. Sie setzt ihn von seiner be- 
vorstehenden Ausweisung inkenntnis. Sachs will infolge- 
dessen sofort die Stadt verlassen, und Kunigunde ist ent- 
schlossen, ihm zu folgen, was er aber für unrecht erklärt. 
Sie fällt ihm um den Hals, als Steffen mit dem Zuge gerade 
aus dem Rathause tritt. 

Neunte Szene. Vorige, Steffen, Runge, Jakob, 
Niklas, Martin (Quinare). Steffen ist wie erstarrt über 
diesen Anblick; auch Runge ist empört. Steffen ergreift 
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seine Tochter in zorniger EntsclilosBeiiheit und führt i 
Runge zu, und verkündet gleichzeitig Hans Sachs seine 
Stadt Verweisung binnen einer Stunde. Sachs wendet sich 
nach einer ernsten Erwiderung, während welcher er von Runge 
verhöhnt wird, ernst zum gehen. Da tritt ihm der Kaiser 
entgegen. 

Zehnte Szene. Vorige, Maximilian mit den beiden 
Kämmerern und Gefolge. Der Kaiser fragt nach dem 
neuen Bürgermeister. Er lobt diesem gegenüber die Stadt 
Nürnberg und ihre tüchtigen und leistungsfähigen Bürger. 
Dann fragt er, ob Kunigunde eine Angehörige von ihm sei. 
Maximilian ersucht ihn um sein Urteil in einem seltsamen 
Falle, der sich in Frankreich zugetragen habe; der Kaiser 
selbst habe ihm die Sache erzählt. Ein Bürger hätte ein 
Juwel geerbt (die Quinare erinnern hier lebhaft an Lessings 
„Nathan den Weisen"), um dessen Hütung sich zwei Männer 
beworben hätten, davon der eine ein unverständiger Grob- 
achmied, der andre ein feiner und gemütvoller Kenner, der 
sich des Kaisers Gnade erfreute, gewesen sei. Der Grob- 
schmied habe aber das Juwe! erhalten, während sich der 
andre darüber beim Kaiser beschwert habe. Was sei nun 
wohl zu thun? Steffen urteilt, man solle den gegenwärtigen 
Besitzer des Juwels einsperren und dieses dem braven Manne 
geben. Maximilian: „Ihr seid der reiche Bürger, Kunigunde 
ist der Schmuck, Hans Sachs der brave Mann, der Kaiser 
bin ich" (er entblöfst seine Rüstung mit der goldenen Ordens- 
Icette). Alle sinken auf die Kniee. Steffen entgegnet, er 
sei doch durch Runges Bemühungen zum Bürgermeister er- 
nannt worden. Aber die Bürger Martin und Jakob ver- 
wahren sich mit Entschiedenheit dagegen: Runge, in die 
Enge getrieben, geht mit hofmännischer Grandezza fiir 
immer ab. 

Elfte Szene. Steffen giebt nunmehr seufzend und 
widerwillig seiner Tochter Hand „dem Schuster Sachs". 
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;r Kaiser prophezeit Hans Sachsens Uasterblichkeit, Alle 
'Bürger reichen diesem die Hände. Der Kaiser giebt Kuni- 
gundeh einen Lorbeerkranz, um damit Hans Sachs zu be- 
kränzen. Dieser stürzt mit den Worten: „Ha, schöner Traum, 
so bist du doch erfüllt!" gerührt dem Kaiser zu Füfsen. Der 
Kaiser ermahnt ihn, sein Talent immer nur dem Guten und 
Schonen zuzuwenden und die Erfüllung seiner Bürgerpflicht 
nicht zu vergessen. Allgemeine Rufe: „Hei!, Kaiser Max! 
Heil Habsburg!" bilden den Schlufs des Stückes. 

Wenn Deinhardtstein meint, er habe Sachs wenig^er 
dichtend und in Worten, sondern mehr in Gesinnungen und 
Handlungen zeigen müssen, so bringt er damit zwar eine 
wichtige dramatische Forderung zum Ausdruck; aber er hat 
den historischen Hans Sachs nicht getroffen, noch hat er 
ihn dichterisch verklärt! Wenn der jugendliche Meister und 
Dichter auch als heftig geschildert wird, so wird er doch 
gewifs sich keines Haus-, ja Landfriedensbruches schuldig ge- 
macht haben. Aufserdem ist Deinhardtsteins Sachs nicht 
einmal ein fester Charakter. Denn er ist bald heftig und 
entschlossen, bald aber auch so zögernd und unentschlossen, 
dafs man ihn durchaus nicht als den Herren seines Geschickes 
erkennt. Steffen zeigt sich nicht ohne Geldgier und Titel- 
Bucht; auch macht er sich bisweilen der Tochter gegenüber 
der Hartherzigkeit schuldig. Er ist vollständig in Vorurteilen 
befangen, ebenso wie die im Drama vorgeführten Nürnberger 
Meister und Bürger, welche noch aufserdem eine ganz niedrige 
Gesinnung, insbesondere Hans Sachs gegenüber an den 
Tag legen. Runge ist ein alberner, dabei ziemlich schuf- 
tiger Geck, der indessen im Stücke sehr zurücktritt und kaum 
einmal wirküch handelnd eingreift. In bezug auf Bosheit, 
Hinteriist, Eitelkeit und Schmähsucht erinnert er allerdings 
etwas an Richard Wagners Beckmesser, aber nur sehr 
wenig und ganz schwach; denn letzterer ist doch aus kräf- 
tigerem Holze geschnitzt! Überhaupt sind Deinhardtsti 



sehr ■ 

:räf- ■ 

J 



286 II' '^c^* ^^^ Meistergesang in künstlerischer Darstellung. 

Personen Puppen und kraftlose Schemen. Es fehlt ihnen an 
Leben und Charakter. Die „Handlung" stellt eigentlich ein 
Gemisch von den verschiedensten Ereignissen und Zufällen 
dar, die gar künstlich und notdürftig zu einem Ganzen zu- 
sammengeschweifst sind. Wie ganz anders, wie lebenswahr 
und fast zum greifen stehen dagegen die Persönlichkeiten 
der berühmten Nürnberger in August Hagens schon oft 
erwähnter „Norica" vor uns! Und das sind nur Novellen^ 
während wir hier an ein Drama glauben sollen! Weder 
Hans Sachsens Gedächtnis, noch die Stadt Nürnberg wird 
dem habsburger Hofdichter Deinhardtstein Dank wissen 
für seine dramatische Darstellung ihrer Glanzzeit! Wollen 
wir darum ja nicht eine Neubelebung dieses „Hans Sachs" 
auf den Bühnen befürworten, eher bekämpfen! Das Stück 
ist seinerzeit, wie sein Verfasser rühmend hervorhebt, an 
38 Bühnen gegeben worden, und damit ist ihm genug, ja 
viel zu viel Ehre angethan worden! Zum Schlufs sei nur 
noch citiert, wie dieser Deinhardtstein, das verschollene 
Hofdichterlein, über die Meistersinger urteilt, denen ein 
Richard Wagner ein so ehrendes Denkmal in seinem 
Kunstwerke gesetzt hat! Ersterer sagt: „Was die Dichtkunst 
betrifft, so war sie in Nürnberg zu jener Zeit, in welcher das 
Stück spielt, nicht nur nicht grofs, sondern ganz unbedeutend. 
Die Meistersinger waren steife, förmliche, lächerliche Gesellen, 
ihre Art, die Kunst zu behandeln, schadete der deutschen 
Kunst in ihrem Entwicklungsgange, da sie Förmlichkeit und 
Zwang dort einführen wollte, wo nur ein freies Ringen geistiger 
Anlage zum Ziele führte." Hans Sachs, meint er, sei kein 
grofser, sondern eben nur der einzige Dichter seiner Zeit; er 
sei als Handwerker mehr denn als Poet! Nun, lassen wir 
Deinhardtstein bei seiner Geringschätzung des gröfsten 
deutschen Volksdichters! Beruhigen wir uns dabei damit, dafs 
ein Goethe den Hans Sachs in seinem Gedichte „Hans 
Sachsens poetische Sendung" feierte und aus der Ver- 
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gessenheit errettete, und dafs ein Richard Wagner ihn zu 
einer der sympathischsten und deutschesten Gestalten der 
Bühne neu belebte! 



B. ,,Hans Sachs'', komische Oper in drei AIcten, nach 

Oeinhardtsteins Dichtung gleichen Namens frei bearbeitet von 

Philipp Reger, Musilc von Albert Lortzing.^) 

Diese gegenwärtig durchaus von den Bühnen verschwun- 
dene Oper des bei Lebzeiten leider in bedauerlichem Mafse 
unterschätzten, gegenwärtig aber ganz bestimmt in gewissen 
Kreisen ebenso überschätzten Singspielkomponisten Albert 
Lortzing ist am 23. Juni 1840, zur vierten Säkularfeier der 
Buchdruckerkunst, in Leipzig erstmalig über die Bretter ge- 
gangen und ist bald darnach noch auf verschiedenen Bühnen 
eine kurze Zeit lang gegeben worden. — Der bei Senff in 
Leipzig erschienene Klavierauszug enthält glücklicherweise 
auch die gesprochenen Szenen, sodafs hier gleichfalls eine 
ausführliche Inhaltsangabe nach der Reihenfolge der Szenen 
folgen kann. Über die Musik der Oper braucht nicht viel 
gesagt zu werden. Aufser einer Ouvertüre in B-Dur als 
Haupttonart haben wir achtzehn Nummern, darunter Chöre, 
Lieder, Arien, Cavatinen, Duette, Tänze und Finales. Jegliche 
Gröfse und Tiefe liegt ja Lortzings Musik überhaupt fern. 



*) Personal der Oper: Kaiser Maximilian I., Sprechrolle; 
Meister Steffen, Goldschmied, Bafs; Kunigunde, seine Tochter, 
Sopran; Cordula, seine Nichte, Sopran; Hans Sachs, Schuster und 
Meistersänger, Bariton; Görg, dessen Lehrbursche, Tenor; Eoban 
Hesse, Ratsherr in Augsburg, Tenor; Meister Stott, erster Merker, 
Bafs; Erster und zweiter Ratsherr, Tenor und Bafs; Erster und 
zweiter Bogenschütze; Frau Schaberl, Zeltwirtin; Bürger, Bürge- 
rinnen, Kinder, Tänzer und Tänzerinnen, Gefolge des Kaisers, Schalks- 
narren, Ratsherren, Meistersänger, Merker, Schustergesellen etc. Spiel- 
zeit: Nürnberg, um 1517. 
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Auch seine berühmtesten Lieder erheben sich nicht über das 
Empfindung'sniveau des Durchschnittsmenscben, was durch 
nichts besser bewiesen wird, als durch ihre ungeheure Be- 
liebtheit und Popularität. Die Chöre und Ensembles ent- 
halten zwar manches Reizvolle und Hübsche, aber durchaus 
nichts Bedeutendes und wirklich Schönes! Genau so ist es 
mit „Hans Sachs"; ja diese Oper gehört nicht einmal zu 
Lortzings besten Werken; und sie mit den „Meister- 
singern von Nürnberg" eines Richard Wagner in 
Parallele zu stellen, ist direkt Wahnsinn, obwohl es von einer 
Stelle in Berlin aus, die aber hier lieber nicht genannt werden 
soll, schon einmal ernstlich versucht worden ist. Wenn wir 
also in der folgenden Inhaltsangabe hie und da auch auf die 
Musik des Werkes zurückkommen werden, so müssen wir 
doch von vornherein das Hauptgewicht auf das Libretto legen. 
Und wir werden dabei erkennen, dafs es dramatisch besser 
und geschickter gemacht ist als sein Urbild von Deinhardt- 
stein! — 

Erster Aufzug. Werkstätte des Hans Sachs. „Die 
Gesellen sitzen und arbeiten." Görg ist an seinem Schreib- 
tische eingeschlafen. — Obwohl der historische Sachs mit 
mehren Gesellen und Lehrbuben gearbeitet zu haben scheint, 
und nicht nur mit einem einzigen Lehrbuben wie bei Richard 
Wagner, so hat er doch in seiner Schuhmacherei gewib 
keinen modernen Grofsbetrieb gehabt. Bei Lortzing ver- 
langte dies aber der übliche Apparat der Oper, der Chor. 

Erste Szene (No. i, Introduktion, Allegro affabilc). Die 
Musik malt durch schnelle Skalen aufwärts und abwärts, keines- 
falls aber mit so plastischer Deutlichkeit wie bei Richard 
Wagner, das Anziehen des Pechdrahtes, welches nach aus- 
drücklicher Vorschrift vom Chore auch markiert werden soll. 
Der Chor der Gesellen und Lehrbuben lobt die Arbeit. Dana 
schelten sie auf Görg, seiner Faulheit wegen. Der Neck- 
chor der Lehrbuben, welcher nicht gerade einen sehr höflichen 
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Text hat, bringt ein Motiv, welches auch Richard Wagner 
in den „Meistersingern von Nürnberg" im ersten Auf- 
zuge verwendet und welches vom Verfasser dieses Buches 
anderwärts^) als das Motiv der Erwartung bezeichnet und ge- 
nau besprochen worden ist. 



f ^-'T. J' Jir^-Tf. ^J'IC^n i J r r rItTI 



^Hipp, fau-lerStnink, Du Erzhai -Iiiak, Mit dei - nem Schafsge - sich-te.* 

Görg singt darauf ein Lied (AUegretto inE): „Ein Schuster, 
jung an Jahren," in welches der Chor einfällt. Um sieben 
Uhr wird Feierabend gemacht und dieses Ereignis durch 
einen Chor gefeiert. 

Zweite Szene (rezitierte Prosa). Monolog Görgs. Morgen 
ist Cordulas, seiner Liebsten, Namenstag. Er habe in sieben- 
jähriger Lehrzeit bewiesen, dafs er nicht zum Schuster tauge, 
wohl aber zum Meistersänger. Er liest folgendes Papier Hans 
Sachsens, das er auf dem Tische findet (cf. Wagner!): 

Am Geburtstage meiner geliebten K. 

„An dem Tag, der dich gegeben 

„Dieser Welt voll Sorg' und Pein, 

^Möchte ich, mein süfses Leben, 

„Dir ein Lied der Liebe weihn. 

„Doch die Liebe hat nicht Laute, 

„Hat nur Thaten, Wunsch und Blick, 

„Und so lege ich, du Traute, 

„Meine Liebe still zurück, 

„Wünschend: bald mög' ich durch Thaten 

„Dir beweisen meine Lieb* 

„Und dafs, was mein Blick verraten, 

„Deines Lebens Blume blieb." 



1) „Die Musik als tönende Weltidee; Erster Teil: Die 
metaphysischen Urgesetze der Melodik", Leipzig, H. W. Theo- 

Mey, Meistergesang. 19 
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Görg tadelt „Blume blieb", ist also kein Freund von 
Stabreimen, beschliefst aber im übrigen, das Gedicht zu 
behalten und für sich zu verwenden und steckt es ein (cf. 
Wagner!). 

Dritte Szene (rezitierte Prosa). Ein Unbekannter (der 
Kaiser) tritt zu Görg in die Werkstatt und fragt nach 
Hans Sachs. 

Vierte Szene (ebenso). Hans Sachs tritt im Arbeits- 
anzug hinzu und glaubt erst, der Fremde wolle ihn durch 
das seinen Gedichten gespendete Lob verhöhnen. Der Fremde 
erklärt ihm aber, er käme vom kaiserlichen Hof in Augs- 
burg; er wisse, dafs der Kaiser Hans Sachs um seine 
schönen Gedichte beneidet habe. Sachs ist tief gerührt und 
preist den Kaiser in etwas überschwenglicher Weise. 

Fünfte Szene. Hans Sachs, allein, wie aus einem 
Traume erwachend. No. 2. Szene und Arie (in G-Dur), 
sogar mit schauerlicher Koloratur auf dem Worte „Kaiser". 
Sachs will sich zur Arbeit zwingen (cf. Wagner!), wobei 
das Orchester in tonmalerischer Weise das Schustern dar- 
stellt (cf. Wagner!). Bald aber läfst er wieder davon ab (cf. 
Wagner!). Er beschliefst, am folgenden Tage, zur Sänger- 
wahl, ein Lied von der Liebe Glück und vom teuren Vater- 
land zu singen. Mehrmaliger Wechsel zwischen Schustern 
und Schreiben (cf. Wagner!). Dann beschliefst er in einem 
Liede, der Geliebten sein Glück zu künden, dafs der Kaiser 
sein* gedacht habe. Diesen Entschlufs wiederholt er bis zur 
Ermüdung oft und geht dann ab. 

Sechste Szene (rezitierte Prosa). Görg geleitet den 
Ratsherrn Eoban Hesse aus Augsburg herein, der einen 
Rifs im Oberleder seines Stiefels erhalten hat und gleich 



dor Dieter, 1900. Dieses Buch gestattet zum ersten mal im all- 
gemeinen einen Einblick in das innerste Wesen der Musik, zunächst 
der Melodik. 
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beim Eintritt sich indigniert umschaut und über den Pech- 
geruch schimpft, sich überhaupt impertinent und albern zu- 
gleich aufführt. Er hebt auch seine vermeintlichen Verdienste 
um den Meistergesang hervor; Göig behauptet, auch solche 
zu haben, und macht einen Knittelreim. 

Siebente Szene (rezitierte Prosa), Sachs tritt wieder 
hinzu, in einfach-bürgerlichem Anzüge, und ermahnt den vor- 
lauten Görg zur Bescheidenheit (cf. Wagner !). Eoban er- 
zählt, Steffen, zu dem er sich eiligst begeben wolle, werde 
morgen Bürgermeister, und er selbst sei zu seinem Eidam 
ansersehen. Sachs und Görg erschrecken über diese Neuig- 
keiten. — No. 3. Terzett (Allegro in Es-Dur). Görg nennt 
den Ratsherrn einen Gecken und ein Monstrum; Sachs aber 
ist immer noch erstarrt. Deshalb meint Görg zu diesem, er 
möge doch baldigst die Geliebte fragen, ob sie ihm treu 
bleiben wolle, Görg arbeitet dabei an Eobans Stiefel (cf. 
Wagner!}, den dieser aber noch anhat und auf einen Stuhl 
stützt. Absichtlich sticht Görg den Ratsherrn mehrfach mit 
der Nadel in's Bein, Dabei ermahnt er leise seinen Lehr- 
herrn zur Mäfsigung, Sachs aber tobt in eifersüchtiger Wut. 
Eoban will der „Hahn im Korbe" sein, und so steigert sich 
die Szene bis zum gegenseitigen Bedrohen, Eoban weist 
auf seine hohe Stellung hin, Hans Sachs auf seine Eigen- 
schaften als wackerer Nürnberger Bürger und als Dichter, 
Eoban höhnt ihn als „Schuhmacher und Poet dazu". Görg 
aber verhöhnt wieder Eoban und vergleicht ihn mit einem 
Pfefferkuchenmann. Sachs beteuert entschlossen, dafsKuni- 
gunde seine Braut sei. 

Achte Szene, Garten; Steffens Haus hinten in der 
Mitte. Rechts und links je eine Laube mit einer Bank, — 
No, 4, Cavatine Kunigundes (in A-Dur). Kunigunde er- 
geht sich in Liebessehnsucht, wobei sie nicht vergifst, Gret- 
chens Blumenorakel anzuwenden, 

Neunte Szene (rezitierte Prosa). Cordula kommt hinzu, 
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hält Kunigunden die Augen zu und bedauert, dafs ihr Görg 
noch immer Lehrbube sei. Kunigunde erzählt ihr nun ihr 
Leid, von Eobans Werbung und des Vaters Zustimmung, 
Cordula fragt erst, ob er hübsch sei, tritt dann aber auf 
Kunigundes Seite. 

Zehnte Szene (rezitierte Prosa). Görg, später Sachs. 
No. 5. Quartett. Görg meldet Hans Sachsens Kommen 
an, der bereits von Eobans Werbung wisse. Görg schwört 
seinen Beistand. Sachs kommt; Begrüfsung und Treue- 
gelöbnis. A capella-Quartett: „Den Gott der Liebe zeigt 
man uns verbundenen Aug's.^ Alsdann gruppieren sich die 
beiden Paare in den beiden Lauben. Während Cordula und 
Görg in humoristischer Weise mit einander liebeln, wobei 
aber Görg auch einmal eine Ohrfeige erwischt, beschliefst 
Sachs, ganz offen bei Steffen um Kunigundes Hand zu 
werben. Dabei hält er seinen Schusterstand hoch, auch 
Kunigunde gegenüber, welche niedriger davon denkt; hier- 
bei kommt es zu Reibung, doch bald auch wieder zur Ver- 
söhnung. Sachs will morgen seine Geliebte öffentlich er- 
ringen (cf. Wagner!). — Es nahen Leute. Die beiden Mädchen 
gehen ab in's Haus, während sich die beiden Männer ver- 
bergen. 

Elfte Szene (rezitierte Prosa). Eoban und der wirklich 
stotternde Meister Stott treten auf. Eoban will ihm sein 
Preislied für morgen vorlegen; der Merker solle ihn auf 
etwaige Fehler aufmerksam machen. — No. 6. Finale (in 
C-Dur). Zunftälteste aller Gewerbe drängen sich herein. Der 
Chor verkündet Steffens Wahl zum Bürgermeister. Eoban 
will diesem (wie er sagt, um ihn nicht zu sehr zu alterieren) 
allein seine Wahl mitteilen und geht in's Haus hinein. Der 
Chor streitet sich darum, wer der Wortführer sein soll. — 
Steffen, Eoban, Kunigunde und Cordula treten aus dem 
Hause. Steffen ist in Hauskleidung, mit einer Schürze um 
den Leib, und sieht erschöpft aus. Der Tochter ist des 
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Vaters neue Würde höchst unwillkommen, weil sie den ohne- 
hin schon bedeutenden väterlichen Stolz nur noch vermehren 
müsse. Eob an aber kommt diese Sache sehr gcelegen. Steffen 
dankt dem versammelten Volke für seine Wahl; und zwar ge- 
schieht dies mit einem lächerlichen Selbstbewufstsein, welches 
an den Bürgermeister van Bett in Lortzings bekannter 
Oper „Zar und Zimmermann" erinnert. Steffen ver- 
spricht, durch seine Amtsführung Künste und Gewerbe in 
Nürnberg zu neuer Blüte zu bringen. — Nun führt Eoban 
Klage gegen Hans Sachs, der ihn beleidigt habe und sich 
als Kunigundes Bräutigam hinstelle. Steffen ist über diese 
Neuigkeit erstaunt, hält aber eine öffentliche Erörterung dieser 
Angelegenheit nicht für ratsam. Alsdann verkündet er, der 
kommende Sonntag solle als allgemeines Fest gefeiert werden, 
wobei er einer Sängerwahl präsidieren wolle. Er hoffe, dafs 
alsdann sein von ihm erkorener Schwiegersohn (also der Rats- 
herr Eoban Hesse) sich den Ehrenkranz ersingen werde. 
Nach dieser Festlichkeit solle ein Festschmaus stattfinden, „den 
die Kommune geben kann". Dann solle man zu einem Vogel- 
schiefsen vor die Thore ziehen und so mit Sang und Tanz 
froh das Fest beschliefsen. Schlufsensemble (in D-Dur): 
Kunigunde und Cordula schöpfen neue Hoffnung; Eoban 
sieht den Sachs verachtet; Steffen will dn guter Bürger- 
meister sein; der Chor freut sich auf das inaussicht ge- 
stellte Fest. 

Zweiter Aufzug. — Erste Szene. „Grofser Saal. 
Rechts im Vordergrunde auf einem erhöhten Sitz Steffen 
in Amtstracht; ihm zu beiden Seiten sitzen, gleichfalls erhöht, 
die Meistersinger, Merker u. s. w. Die Zuhörer (es ist wesent- 
lich, dafs solche hier ausdrücklich erwähnt werden!) stehen 
auf der andern Seite ihnen gegenüber. Im Vordergrunde 
links eine praktikable Glocke für den ersten Merker (hier 
werden also auch mehre Merker angenommen!). In der 
Mitte der Bühne steht eine Art Katheder (der Singstuhl). 
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Sachs und Eoban stehen zurseite." — No. 7. Introduk- 
tion (in A-Moll). Der Chor verlangt, nach soeben beendetem 
Singen, dafs Hans Sachs der Preis zugesprochen werde. 
Die Meistersinger aber erklären, dafs sie nicht so vorschnell 
handeln durften. Steffen gebietet den streitenden Parteien 
Ruhe. Er bestimmt, dafs Sachs und Eoban vor der Ent- 
scheidung noch je ein Lied improvisieren sollen. Hans 
Sachs fängt an. Merker Stott stottert. Bei Eoban bricht 
der Angstschweifs hervor. Die Zuhörer (das Volk) hoffen 
auf Hans Sachsens Sieg, die Meistersänger dagegen auf 
seine Niederlage (!). Sachs improvisiert erst in melodrama- 
tischer, dann in Liedform. Er feiert der Liebe Glück und 
das Vaterland (wobei er allerdings einmal von „elektrischem 
Feuer" spricht). Bravo und Refrain Wiederholung bei den 
Bürgern, Zischen und Lärmen bei den Meistersängern. Die 
Glocke des ersten Merkers sucht die Ruhe wiederherzustellen. 
Der Bürgermeister erklärt, vor dem Urteile müsse erst der 
andere Sänger noch gehört werden. Sachs verläfst das 
Katheder, und der Merker giebt Eoban ein Zeichen, des 
ersteren Stelle einzunehmen. Eoban schwankt die Stufen 
hinauf (cf. Wagner!) und beginnt endlich. Auch er im- 
provisiert erst in melodramatischer und darauf in Liedform. 
Letzteres beginnt: 

„Herr Absalon empörte sich — 
„So sieht es in der Bibel — 
„Einst gegen seinen Valer; 
„Doch das bekam ihm übel." 

Von hier an singt Eoban fortwährend im Ton c Der 
Schlufs des Liedes lautet: 
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„Es blieb der Tropf 
„Mit Zopf und Kopf 
„An einem Baume hangen. 
,,So endet die Geschichte 
,Von diesem Bösewichte." 
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Der Merker stottert dazwischen: „Br, br, br, br, br, 
kunmer auf c." Die Bürger lachen Hohn; die Meister aber 
I bezeichnen Eoban als ein wahres Talent; Steffen spricht 
ihm sog;ar seinen öffentlichen Dank aus für solche „wahre 
Poesie" (1), Er und die Meistersänger verleihen ihm die Preis- 
münze (also den „Davidsgewinner"!). Steffen verspricht ihm 
die baldige Hochzeit mit seiner Tochter. Hans Sachs wird 
ermahnt, „sich noch mehr zu befleifsen". Sachs beklagt 
sein Mifsgeschick mit Würde; ihr ungünstiges Urteil könne 
ihn nicht unglücklich machen, da der Kaiser sein lobend ge- 
dacht habe. Die Meistersänger verhöhnen ihn aufs neue und 
raten ihm, „bei seinem Leisten zu bleiben". Höhnend gehen 
darauf die Meistersänger und Merker mit Steffen und Eoban 
ab. Bürger und Bürgerinnen umstehen teilnehmend den ge- 
beugten Sachs und trösten ihn {es ist von Wichtigkeit, zu 
konstatieren, dafs das Volk von vornherein für Hans Sachs 
ist!); Sachs jedoch hält sein Glück für immer für verloren. 
Zweite Szene (rezitierte Prosa). Sachs, später auch 
Görg. Görg bestellt seinem Meister von Kunigunden, er 
möge ja beim Feste nicht fehlen, da sie ihm etwas Liebes 
mitzuteilen habe. Hans Sachs aber hält jede Hoffnung für 
ausgeschlossen; er will Nürnberg verlassen und auch nicht 
mehr dichten, Görg tröstet ihn jedoch liebevoll und „mit 
komisch-ernster Wehmut". Sachs sagt schliefslich sein Er- 
scheinen bei dem Feste zu. — 

Dritte Szene (rezitierte Prosa). Sachs, allein, will von 
Kunigunden Abschied nehmen und in Zukunft nur noch für 
sich dichten. No. 8. Lied [in F-Moll, dann F-Dur). Dieses 
Lied ist auch textlich eine Lortzingsche Einlage; es wird 
darin ausgesprochen, dafs „nicht Reichtum macht das Leben 
schön", sondern „der Liebe Glück" und „das teure Vater- 
land". 

Vierte Szene. „Freier Platz bei Nürnberg (cf. Wagner!). 
Reges Leben, wohin das Auge sieht; einzelne stehende Buden 
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mit Lebkuchen und Spielzeug. Ganz im Vordergrunde Volks- 
spiele, Kegelwerfen, Balkenreiten, Schaukeln u. s. w. Rechts, 
fast im Vordergrunde, ein Wirtschaftszelt, um dieses Tische 
und Bänke für die Gäste." Bürger, Bürgerinnen, Görg, 
Kinder, Verkäufer. — No. 9, Chor (in C-Dur), schildert das 
fröhliche Leben von Nürnberg. No. 10. Tanz (in F-Dur). 
Zwei Bogenschützen melden, dafs der Kaiser vielleicht 
noch heute nach Nürnberg kommen werde. 

Fünfte Szene (rezitierte Prosa). Vorige, Görg, Cor- 
dula, Burschen und Mädchen. Weil Cordulas Wiegenfest 
ist, hält Görg frei; er trägt Cordula das gestohlene Gedicht 
(cf. Wagner!) vor und erzielt allgemeinen Beifall (obwohl 
das oben angeführte Gedicht nicht sonderlich hervorragend ist!). 
No. II. Lied mit Chor und Tanz (in B-Dur), Lob der 
Schusterei (aber ohne die tief innerliche und echte Poesie 
des Wagnerschen Schusterliedes!). 

Sechste Szene (rezitierte Prosa). Bürger und Bürge- 
rinnen melden das Nahen des Festzuges mit dem neuen 
Bürgermeister. 

Siebente Szene. Die beiden Bogenschützen finden 
das von Görg gestohlene, aber wieder verlorene Gedicht, 
halten es für sehr schön und wollen es durch den Koch an 
den Kaiser befördern lassen. 

Achte Szene (rezitierte Prosa). Kunigunde und Hans 
Sachs, welcher ersterer Lebewohl für immer sagen will. 
No. 12. Duett und Finale (mit der Haupttonart A-MoU, 
jedoch in verschiedene, auch entferntere Tonarten ausweichend). 
Kunigunde tröstet den Geliebten und spricht ihm Mut zu; er 
möge doch der Schusterei entsagen; dann werde noch alles gut 
werden. Sachs weigert sich aber entschieden, dies zu thun, 
er schilt sie ob dieser unerhörten Forderung; sie wolle ihm 
durch solches Verhöhnen jedenfalls nur noch den Abschied 
recht schwer machen. Kunigunde wird beschämt und 
auch zugleich von seiner Liebe gerührt; sie bittet ihn um 
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' Verzeihung und verspricht, ihm überall hin folgen zu wollen. 
Liebesduett und Umarmung der Liebeoden, — Da er- 
wischen Steffen und Eoban, welche mit Ratsherr en, Meister- 
aängem und dem Chore herankommen, das Paar. Steffen 
und Eoban geberden sich wütend über die Entdeckung. 
Sachs kündet ihnen an, dafs er noch in der folgenden Nacht 
aus Nürnberg scheiden werde. Kunigunde will zu ihm. 
Eoban zieht den Degen. Görg, der etwas angetrunken ist, 
reicht letzterem ein Pfeiferkuchenweib als Braut, wofür der 
Ratsherr vom Volkschor verhöhnt wird. Steffen verkündet, 
nach einer kurzen Beratung mü den Ratsherren, Hans Sach- 
sens sofortige Stadtv er Weisung aus Nürnberg, weil er Steffens, 
des Bürgermeisters, Tochter habe verführen wollen. Sachs 
klagt laut; Kunigunde will ihm folgen. (In einem En- 
eerable spricht das Volk für Hans Sachs, die Meistersinger, 
Steffen und Eoban gegen ihn.) — Nun flehen Kunigunde 
und Cordula Steffen um Mitleid an; er solle nur kurze 
Frist des Verweilens dem Verbannten gewahren: vergebens! 
Hans Sachs will nun als deutscher Minnesänger durch die 
deutschen Lande ziehen. Steffen und Eoban höhnen ihn 
aufs neue wegen dieses Entschlusses; Kunigunde, Cor- 
dula, Görg und Sachs dagegen beten; der Chor tröstet 
den Schwergeprüften gleichzeitig. Hans Sachs geht nun- 
mehr, von seinem getreuen Görg begleitet, rasch ab. 

Dritter Aufzug. — No. 13. Entrcacte (in E-MoU). 
Kunigundes Gemach mit einem Blick auf das illuminierte 
Nürnberg. Thüren nach dem Innern und nach dem Garten. 
Treppen nach den oberen Gemächern. — Kunigunde und 
Cordula in festlicher Kleidung. 

Erste Szene (erst in E-Dur, darauf in rezitierter Prosa). 
Cordula erzählt von dem soeben erfolgten Einzüge des 
Kaisers in Nürnberg. Kunigunde ist betrübt. Cordula 
meint, Sachs habe doch warten können und seine Angelegen- 
heit dem Kaiser vorlegen sollen. Görg sei nun auch mit 
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ihm fort; wenn er aber wiederkommen werde, wolle sie ihn 
mit Schlägen empfangen. Kunigunde ist trostlos, und Cor- 
dula legt ihr zur Aufheiterung die Karten. No. 14. Arie 
und Duett (in C-MoU und C-Dur). Kunigundc wehrt ihr 
erst, stellt sich aber dann freundlicher. Das Resultat der 
Prophezeiung ist: der Geliebte werde zurückkehren und sich 
mit ihr vermählen; der Kaiser nehme sich seiner an, und 
Hans Sachs werde ein hochberühmter Mann werden. Ein 
Troatduett der beiden Mädchen beachUefst diese Szene, 

Zweite Szene (rezitierte Prosa). Hans Sachs tritt 
ein; Kunigunde fliegt ihm an den Hals. Er exzählt, er sei 
aus der Stadt gewandert, wobei ihn trotz allem Widerspruche 
Görg begleitet habe. Da sei ihnen ein grofs er Zug Menschen 
begegnet; darunter habe ihn der Mann von neulich an- 
gesprochen und ihm, nachdem er ihm seine Not geklagt, 
Hülfe zugesagt. Dieser Herr werde ihn bald abholen, wes- 
halb er (Sachs) nach Nürnberg zurückgekehrt sei. 

Dritte Szene (rezitierte Prosa). Görg kommt hinzu, 
von Cordula wieder mit einer Ohrfeige begrüfst(!) und mit 
Rippenstöfsen empfangen. Ein Bogenschütze habe ihm er- 
zählt, dafs der Kaiser den Hans Sachs zu sprechen ver- 
lange und dafs er (Görg) versprochen habe, Sachs zn 
diesem Zwecke ausfindig zu machen und die Begegnung zu 
ermöglichen. 

Vierte Szene (rezitierte Prosa). Cordula meldet 
Steffens Nahen, weshalb Hans Sache und Görg, da die 
Thür zugeschnappt ist, die eine nach oben führende Treppe 
hinauf flüchten. 

Fünfte Szene, Vorige; Steffen, später zwei Rats- 
herren, Eoban und der erste Merker. — No. 15. Ensemble 
(in den Tonarten B, C und G), Steffen klagt nun laut, 
dafs der Kaiser nun Hans Sachs zu sprechen wünsche, 
den man doch aus Nürnberg ausgewiesen habe. Allgemeini 
Verlegenheit der Nürnberger Ratsherren. Eoban überbringt 
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[ das gestohlene und aufgefundene Gedicht und erzählt, der 
[ Kaiser verlange dessen Verfasser kennen zu lernen. Kuni- 
I gunde weifs, dafs dieses Gedicht von Hans Sachs ist; 
Cordula wieder freut sich heimlich, in der Meinun 
es von Görg verfafst sei; Steffen hält es übrigens auch für 
ein Werk Hans Sachsens. Kunigunde, Cordula, Görg 
und Hans Sachs sind in hoffnungsvoller Stimmung; die 
andern sind von bangen Ahnungen erfüllt und voller Rat- 
losigkeit. Eoban will, unter der Voraussetzung, dafs die 
andern Stillschweigen üben, das Gedicht für seine Schöpfung 
ausgeben (cf. Wagner!). Die Ratsherren, einschliefslich 
Steffens, halten diesen Ausweg für äufserst klug und schlau 
und drücken diese Gefühle in einem allgemeinen Freuden- 
und Hoffnungs-Ensemble aus, an welchem sich auch die 
andre Partei beteiligt, wenn auch aus ganz anderen Gründen, 
Steffen, Eoban und die Ratsherren gehen nunmehr ab; 
Hans Sachs und Görg kommen alsbald aus ihren Ver- 
stecken hervo^ und entfernen sich gleichfalls. 

Sechste Szene. „Grofser, prachtvoll beleuchteter und 
dekorierter Saal." Fest-Polonaise der Ritter und Edelfrauen 
(es fehlt also nicht an Tänzen und balletartigen Vorführungen 
in dieser Oper!). Die Nürnberger Ratsherren, Steffen und 
Eoban. Auf den Tribünen Bürger und Bürgeriimen. No. i6. 
Tempo di Minuetto (in Es-Dur, beim Eintritt des Kaisers 
in C-Dur). (Rezitierte Prosa.) Hochrufe. Der Kaiser spricht 
Steffen an und berührt das aufgefundene Gedicht. Steffen 
ist verlegen; aber Eoban meldet sich frech als Verfasser, 
wobei er die geringschätzigen Redewendungen des Kaisers 
ihm gegenüber nicht versteht. Eoban soll nun das Lied 
auswendig vortragen, kommt aber, da er nur wenig Zeit zum 
Memorieren gehabt hat, bald in's Stocken (cf Wagner!), 
sodafs er plötzlich in das Absalonlied hineingerät und 
foitfährt: 
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„Vor Angst sträubt sich sein Haar empor; 
„Sie jagten ihn mit Spiefs und Schwert 
„Und mit der Lyra ....** 

Der Kaiser weist den falschen Dichter und Säng-er nun 
streng ab, mit dem Bemerken, dafs er eine ernstliche Rüg-e 
bei seiner Lächerlichkeit überhaupt nicht wert sei. Steffen 
erklärt nun, er wolle, da der Kaiser die Dichtkunst so sehr 
hoch ehre, seine Tochter nur einem Dichter geben (vgl. bei 
Wagner: „ein Meistersinger mufs es sein"!); Eoban 
wird inzwischen hinausgeekelt. — No. 17. Ballet und 
Pantomime (in B-Dur und in D-Dur). Tanz der Schäfer 
und Schäferinnen, Darauf Automatentanz. Verschiedene 
künstliche Figuren tanzen, nachdem sie aufgezogen worden 
sind, zu einer gleichfalls auf künstlichem Wege zum Tönen 
gebrachten Musik einen steif-graziösen, höfischen Tanz (hier- 
durch soll vielleicht auf die Nürnberger Musikinstrumenten- 
und „Tand"fabrikation hingewiesen werden, welche zur da- 
maligen Zeit besonders blühte). Darauf folgt noch einmal 
der Kostümtanz der Schäfer und Schäferinnen und schliefslich, 
nach abermaliger Wiederholung der künstlichen Blasmusik, 
„Corps de Ballet". Nun tritt der Kaiser in die Mitte 
des Saales (rezitierte Prosa). Er dankt für das ihm dar- 
gebotene Fest und fragt nach dem Verfasser des Gedichtes 
(cf. Wagner!). Cordula wirft sich dem Kaiser zu Füfsen 
mit dem Bekenntnis, dafs Görg der Dichter, aber selbst 
zu bescheiden sei, um sich zu melden. Nun aber ist es an 
Görg, gleichfalls vor dem Kaiser niederzuknieen, um Gnade 
zu bitten und einzugestehen, dafs das Gedicht nicht von ihm 
sei, sondern dafs er es gestohlen habe. Der Kaiser aber 
meint, es sei eine höhere Fügung, die ihm das Blatt in die 
Hand gespielt habe und die Nürnberger vor schwerem Vor- 
wurf und vor Ungerechtigkeit in letzter Stunde noch bewahre. 
Er ruft den Hans Sachs vor. Diesen Edelstein, den sie 
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bisher arg verkannt und mifsachtet hätten, sollten sie nun* 
mehr treu hüten und pfl^en; und der Bürgermeister Steffen 
solle ihm seine Tochter Kunigunde zum Weibe geben. 
Diese dankt knieend dem Kaiser fiir seine Huld. Der 
Kaiser aber sagt: eines Dichters Streben müsse vom Throne 
aus mit mildem Sinne gepflegt und mit starker Hand ge- 
hoben werden, wenn seine Phantasie nicht erlahmen solle; 
denn der Dichter helfe dem Herrscher Licht verbreiten, und 
nur im Lichte fühle sich der Monarch wohl. Sie sollten 
seiner (des Kaisers) allezeit hebend gedenken (mit Genug- 
thuung erkennt man, in welch wirklich künstlerischem Sinne 
der Schlufs der Oper von seinem Vorbilde, dem Schlüsse 
des Deinhardtsteinschen Stückes, welches eine widerliche 
Lobhudelei des Verfassers auf seinen kaiserlichen Brodherrn 
war, abweicht). — No. i8. Allgemeiner Schlufschor (in 
C-Dur): Jauchzendes Lob des Kaisers Maximilian; Ge- 
löbnis der Vaterlandsliebe; Freudenrufe. — 

Es ist nunmehr notwendig, auf die wesentlichen Unter- 
schiede beider „Sachs"-Dramen hinzuweisen. Schon aus 
dem Inhaltsverzeichnis wird der poesieverständige und bühnen- 
kundige Leser herausgefunden haben, dafs der Reger- 
Lortzingschen Oper wohl in jeglicher Beziehung der Vorzug 
vor dem Deinhardtsteinschen Drama zuerkannt werden 
mufs, obwohl dies das Urbild jener ist. Die Änderungen, 
welche die Verfasser an dem ihnen vorliegenden Stoflfe vor- 
genommen haben, sind aber nicht aus dem Grunde allein 
geschaffen worden, weil eine Oper Aufzüge, Tänze und musi- 
kalische Nummern verlangt; sondern es finden sich in der 
Umarbeitung auch eine ganze Anzahl von wirklich dramatischen 
Fortschritten und Verbesserungen. Man vergleiche schon das 
Personenverzeichnis. Aufser dem Umstände, dafs aus dem 
Ratsherrn Runge der Ratsherr Hesse geworden ist, hat 
Hans Sachs in Görg noch einen Haupt- und Lieblingslehr- 
buben, und dieser in Cordula, Steffens Nichte, eine Ge- 
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liebte erhalten, und beide neuen Personen zählen mit zu den 
hauptsächlichsten und greifen, abgesehen von ihrer eigenen, 
neu hinzugekommenen Episode oder Nebenhandlung, dann 
und wann immerhin auch in die Haupthandlung wesentlich 
ein. Unter den Meistersingern wird in der Oper der erste 
Merker Stott namentlich aufgeführt und auch mit charak- 
teristischen Eigentümlichkeiten belegt. Die übrigen Personen 
allerdings, die in der Oper noch hinzukommen, sind mehr 
oder weniger nur Staffage, wie sie die alte Kunstform der 
Oper vor Richard Wagner nun einmal unbedingt forderte. — 
Auf verschiedene Veränderungen, hauptsächlich Umstellungen 
der äufserlichen Handlungamomente, soll hier nicht näher 
eingegangen werden, da dies zu weit abführen würde ; und es soll 
nur bemerkt werden, dafs diese Umstellungen und kleinen 
Abänderungen samt und sonders Verbesserungen sind. Vor 
allem gewinnt die Persönlichkeit Hans Sachsens, welcher sich 
hier nicht mehr des Haus- und Landfriedensbruches schuldig 
zu machen braucht, um für seinen Verfasser einigermafsen 
die Ausweisung aus Nürnberg, wenigstens dem Scheine nach, 
zu rechtfertigen. Hans Sachs wird vielmehr in der Oper 
ohne jede Berechtigung verbannt, nachdem er bei dem Preis- 
singen in offenbar und bewufst ungerechter Weise um den Preis 
gekommen ist Die Oper beschäftigt sich auch mehr mit der 
Meistersinge rei als ihr vorbildliches Drama, indem sie uns 
wenigstens den Schlufs eines öffentlichen Wett- und Preissingens 
vorfuhrt (bei welchem übrigens bemerkenswert ist, dafs es 
weder in der Kirche, noch auf der „Zeche", sondern viel- 
mehr in einem gewöhnlichen Festsaale stattfindet, und dafs 
der erste Merker durchaus nicht seine historischen Funktionen, 
sondern nur die eines gewöhnlichen Versammlungsvorsiticnden 
ausübt). Leider sind auch in der Oper aber, wie im Drama, 
die Meistersinger Schafsköpfe, und manchmal recht schuftige. 
Auch der erste Merker, Stott mit Namen, macht keine Aus- 
nahme; er ist sogar mit dem Fehler des Stotterns behaftet. 
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Eaur um lächerlich zu wirken, während doch praktisch niemals 
I ein mit diesem körperlichen Gebrechen Behafteter zum Merker- 
l amt wird gewählt worden sein! Ebenso sind die Ratsherren 
I zn Nürnberg recht unselbständige, ja recht charakterlose 
[ Personen: jedenfalls kann die Stadt Nürnberg weder 
dem Hofdichter Deinhardtstein für sein Drama, noch 
Reger-Lortzing für ihre Oper dankbar sein, da sie 
— zumal im Jahrhundert der Reformation — ganz 
andere, tüchtigere und deutschere Bürger aufzu- 
weisen hatte, als diese hier auf die Bühne gebrachten 
Puppen und Kreaturen! — Völhg neu ist in der Oper 
auch das Motiv des Hans Sachsschen Geburtstagsgedichtes, 
sein Diebstahl und sonstiges, für das ganze Drama bedeutungs- 
volle Schicksal: dies soll vorläufig nur konstatiert werden, 
Kufferath erwähnt in seinem Meistersingerbuche noch 
folgende Litteratur, die sich poetisch mit der Gestalt Hans 
Sachsens beschäftigt: 

„Hans Sachs", komische Oper von Gyrowetz, 
welche noch vor der gleichnamigen Oper von Reger- 
Lortzing erschienen ist 

„Hans Sachs", von Hermann Frey, erschienen 
1866 m Augsburg. Dieses Werk trat also so ziemlich 
gleichzeitig mit Richard Wagners „Meistersingern von 
Nürnberg" in die Welt; wir erfahren aber nicht, ob es 
ein Drama, oder ein Roman oder ein episches Gedicht 
gfewcsen ist. 

„Hans Haidekukuk" von Heinrich Schläger. 
Alle diese Werke sind dem Verfasser der vorliegenden 
Schrift leider unzugänglich geblieben. Ein in vierfüfsigen, 
paar- oder kreuzweise gereimten kurzz eiligen Versen ge- 
schriebenes Buch von Otto Roquette soll noch kurz er- 
wähnt werden: „Hans Haidekuckuck " (Berlin, 1855, 
Heinrich Schindler). Es schildert in sieben Abteilungen 
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die Abenteuer des verwaisten und bei Hans Sachs auf- 
gezogenen Schreinersohnes Hans Haidekuckuck, sowie 
dessen Liebe zu Hans Sachsens Nachbarstochter Elsbeth 
Schreyer. Der Nürnberger Volkspoet spielt also nicht die 
Hauptrolle in diesem Werke. Aber es ist das einzige aller 
hier besprochenen Werke, in welchem Hans Sachs als 
makelloser und grofeer Charakter dargestellt wird (abgesehen 
natürlicherweise von Richard Wagners Drama!). Das Werk 
beginnt zur Zeit des Todes Luthers, stellt also Hans Sachs 
als angehenden Fünfziger dar, und kommt somit auch in 
dieser Hinsicht dem Drama des Bayreuther Meisters näher 
als Deinhardtstein, Reger-Lortzing und August Hagen. 
Denn bei Richard Wagner mufs Hans Sachs auch im 
Alter zwischen fünfzig und sechzig Jahren angenommen werden 
(nicht älter!); denn „die Meistersinger von Nürnberg" 
spielen ausdrücklich „um die Mitte des sechzehnten Jahr- 
hunderts", also doch zwischen 1545 und 1555. — 

Auch Martin Greiff hat Hans Sachs dichterisch be- 
handelt und schöpfte dabei wie alle Genannten nur aus 
Wagenseils Bericht. — 

Wie schon erwähnt, hatte auch Richard Wagner ein 
rezitiertes Drama entworfen, welches Hans Sachsens zweite 
Vermählung (mit Barbara Harscher-Enders) behandeln 
sollte. Diese sollte siebzehn Jahre nach der Vermählung 
Walthers von Stolzing mit Eva Pogner stattfinden, und 
diese selbst sollten an der Hochzeitsfeier teilnehmen. Dem- 
nach müfste man Richard Wagners Hans Sachs in den 
„Meistersingern von Nürnberg" allerdings als einen 
ausgehenden Vierziger annehmen. — Aus der bekannt ge- 
wordenen Absicht Richard Wagners bildete sich nun in 
Frankreich das Gerücht, dafs in dem zweiten Sachs-Drama 
des Bayreuther Meisters Hans Sachs eine Tochter Walthers 
von Stolzing und Eva Pogners als zweite Gattin heimführe 
(vgl. den Artikel von CatuUe Mendes im „Journal" vom 
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. November 1897), Diese Ehe sollte die Vermählung der 
■älteren und volkstümlicheren Dichtung, welche alles erfunden 
phat, mit der neuen Poesie, welche alles zu erfinden glaubt, 
symbolisieren. Sollte man wohl glauben, dafs jemand einem 
Richard Wagner eine derartige symbolistische Geschmack- 
losigkeit zuzutrauen wagen würde? Es war kaum notwendig, 
dafs Hans von Wolzogen dieses monströse Gerücht de- 
mentierte und auf seine thatsächhchen Grundlagen zurück- 
führte; oder war es vielleicht doch notwendig, um den un- 
verbesserlichen und unehrlichen, deutschen und jüdischen 
Kritikastern von vornherein diesmal ihr Handwerk, Schmutz 
auf den Bayreuther Meister zu werfen und ihn als Künstler 
und zumal als Dichter verleumderisch vor der grofsen Masse 
herabzusetzen, zu legen? Leider nimmt ja zumeist das Grofse 
Publikum von den grofsen Männern nur durch solche Kriti- 
kaster Notiz und schaut sie durch die schiefe und verkleinernde 
Brille einer erbärmlichen Seele und eines denkunfähigen 
Geistes ! ' 



') Kufferath erwähni in seinem Meistersingerbuche auch E. T. 
A. Hoffmann, und zwar insbesondre dessen Ersählung „Meister 
Martin und seine Gesellen" (aus den „Serapionsbrüdern") als 
Quelle zu Richard Wagners „Meistersinger von Nürnberg". 
Man sollte das Wort „Quelle" nicht so sehr mifsbrauchen. Wer in eine 
Quelle nur hineinschaut, wird im wesentlichen nur sein Bild darin er- 
blicken; nur wer aus ihr schöpft, erfrischt oder nährt sich aus ihr. So 
sollte man die Anregungen, die ein Künstler vom anderen empfängt, 
auch nur als Anregungen ansehen und nicht mit Entlehnungen ver- 
wechseln. Einzig eine Anregung für Wagner kann man auch die 
genannte Hoffmannsche Erzählung nennen, deren Inhalt hier auch 
nur zu skizzieren, schon viel zu weit führen würde. Es finden sich 
allerdings gewisse Parallelen in beiden Werken. In beiden haben wir 
den reichen, auf sein Handwerk stolzen Bürger (hier den Küfermeister 
und Innungs Vorsitzenden Martin, dort den Goldschmied und Ältesten 
der Meisters ingeriunft Pogner), der seine einzige, jugendlich schöne 
Tochter (Rosa beziehentlich Eva) nur einem Meister seiner Zunft {hier 
einem Küfermeister, dort einem Meistersinger) geben will, Beidemale 
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C. Die ursprünglichen Entwürfe der „Meistersinger von 

NOrnberg'' von Ricliard Wagner. 

Kufferath bringt in seinem erwähnten Meistersingerbuche 
noch die Übersetzung eines Aufsatzes von Albert Heintz 
(„Berliner Musikzeitung", 189S No. 47). Der Verfasser, 
dem dieser Aufsatz nicht im Original zugänglich ist, mufs ihn 
aus dem Französischen zurückübersetzen, denn er enthält den 
ersten szenischen Entwurf der ^^Meistersinger von Nürnberg*^, 

Das erste Szenarium verlegt die Handlung des ersten Aufzuges 
nicht nach der Sankt Katharinenkirche , sondern in eine Kapelle der 
Sebalduskirche zu Nürnberg (wo auch die Festsitzung vor Kaiser 
Maximilian in Hagens „Norica^' stattfand. D. V.). Die szenischen 



streben die Liebhaber der Tochter (hier der Maler Reinhold und der 
Goldschmied und Erzgiefser Friedrich, dort der Ritter Walthervon 
Stolzing) um des Preises wUlen nach der verlangten Meisterschaft. 
Beidemal wird der Preis auch ohne diese erlangte Meisterschaft erteilt; 
beidemal erwerben aber die Sieger nachträglich diese Meisterschaft noch 
freiwillig (hier macht der vorher zur Goldschmiede- und Erzgiefserkunst 
erfolgreich zurückgekehrte Friedrich nachträglich doch noch ein vor- 
zügliches Meisterstück als Küfer und Böttcher; dort nimmt Walt her 
von Stolzing die Meisterwürde auf Hans Sachsens Anraten noch 
nachträglich und nach der Siegeskrönung und Preisgewinnung an. 
Dies dürften wohl die einzigen Parallelen sein. Aufserdem mag noch 
E. T. A. Hoffmanns phantasievolle und lebendige Schüderung des 
alten Nürnberg und seiner Bewohner im sechzehnten Jahrhundert 
(1580 etc.) auf den jugendlichen Richard Wagner nachhaltig ein- 
gewirkt haben. Ohne Zweifel hat Hoff mann das Wagenseiische 
Buch gekannt. Er ftihrt uns allerdings gleichsam nur bei einer Freiung 
und Singschule der Nürnberger Meistersinger vorbei, ohne deren eigen- 
artigen Verlauf zn schildern; aber er erwähnt doch mehre Tabulatur- 
ausdrücke: „falschen Anhang", „falsch' Gebäud"' (I), „falsche Blumen **, 
„falsche Melodei", „Klebsilben", ferner verschiedene „Töne" und 
„Weisen", wie den „süfsen Ton", „die Krummzinken weise", „die ge- 
blümte Paradiesweise", „die frisch' Pomeranzenweise", „die Stieglitzen- 
weise von Adam Puschmann" und den „zarten Ton von Heinrich 
Frauenlob". 
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Angaben lauten: Ende der Vesper. Orgelspiel. Ein junger Mann 
nähert sich der jungen Tochter eines reichen Bürgers. Sie erwartet ihn 
und mahnt ihn zur Vorsicht. Der junge Mann macht den Eindruck 
des Sohnes eines herabgekommenen Ritters und Edelmanns. Keine 
Namensangabe, aufser für Hans Sachs, für die Gesellschafterin 
(Gouvernante) des Ältesten der Meistersingerzunft (später Pogner), 
Magdalene, und für David, Hans Sachsens Lehrling. Die Beleh- 
rung des jungen Kandidaten der Meistersingerkunst durch David wird im 
ersten szenischen Entwürfe nicht erwähnt. Während der Versammlung 
der Sängerzunft ninunt Hans Sachs Kothners Stelle ein als Hüter 
der Tabulaturgesetze ; er liest sie auch dem jungen Ritter vor, „mit 
einem Anflug von Ironie". Der Merker nimmt noch nicht hinter einem 
Vorhange Platz. Ein „Schüler" setzt sich an den Merkertisch und 
notiert die Fehler des Sängers nach den Winken des Merkers. Der 
Namensaufruf zu Beginn der Sitzung und ebenso Pogners Verkün- 
digung, seine Tochter mit dem Sieger zu vermählen, endlich auch der 
Streit mit Sachs, wegen der Anrufung des Volksurteiles — alles ist 
genau wie in der späteren Fassung. 

Der junge Ritter fragt zuerst: „In welchem Tone soll ich singen? 
Im Tone Siegfrieds und Krimhildes?" Die Meistersinger verwundem 
sich über diese Frage und schütteln die Köpfe. „Nun, so werde ich im 
Tone des Parzival von Wolfram singen!" Neues Erstaunen der Meister- 
singer. Der Merker sagt zum jungen Ritter: „Singt, wie es die Regeln 
erfordern, die man euch vorgelesen hat!" Der Ritter richtet sich darnach 
und beginnt sein Lied nach kurzer Überlegung erst schüchtern, darauf 
aber immer wärmer und begeisterter. Sein Lied feiert das Lob der 
Poesie (nicht das Lob der Frauen, wie in dem folgenden Entwurf und in 
der definitiven Ausführung). Der Merker hält ihn oft an (!), um Fehler 
zu notieren. Diese werden um so häufiger, je mehr der junge Ritter in 
Begeisterung gerät. Hans Sachs hört ihm mit wachsender Teilnahme 
zu, während der Merk er wieder immer spöttischer sich geberdet. Zu- 
nehmende Unruhe des Sängers, — immer zahlreichere Unterbrechungen, 
— endlich fragt der Merker den Sänger, ob er fertig sei. „Noch 
nicht," antwortet dieser. „Aber ich," erwidert der Merker, „ich bin 
mit meiner Tafel fertig!" Man prüft die Fehler des Kandidaten und 
erklärt seine Prüfung für nicht bestanden. Doch der junge Mann ruft: 
„Haltet ein!" und fordert weitersingen zu dürfen. Man verweigert ihm 
dies. Hans Sachs jedoch versucht ihn zu schützen und geht sogar so 
weit, die Meister zu verspotten. Es entsteht Streit. Sachs fordert den 
Merk er auf, doch selber zu singen; man werde dann sehen, wieviel 
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Fehler er machen werde, wenn man die Regeln dabei so streng an- 
wende, wie er es soeben gethan habe. Der Merker weist diesen 
Vorschlag boshaft zurück; spitzige Anspielungen auf den Geschmack 
des Volkes, dessen Lieblingsdichter Sachs ist; darauf zeigt er Schuhe 
vor, die ihm von Sachs schlecht geliefert worden seien. „Das wirst du 
mir entgelten I" flüstert Sachs beiseite (1). Der Streit wird lebhafter. 
Schliefslich erklärt die Versammlung feierlich, dafs der Fremde zurück- 
gewiesen sei. Der junge Mann ist vernichtet (!) und stürzt hinaus. Die 
Versammlung geht in lebhafter Bewegung auseinander. 

Was den zweiten Aufzug anbelangt, so enthält er bereits die 
wesentlichen Momente der endgültigen Dichtung. Aber es fehlt gänz- 
lich das liebliche Zwiegespräch zwischen Sachs und Evchen. Diese 
sagt bei Gelegenheit zu ihrer Vertrauten: „Mifstraue Sachs! (!) Das 
ist ein falscher (I) Mensch! Der Vater hat mir's oft gesagt (!)." (Diese 
Charakterschilderung des Nürnberger Poeten erinnert allerdings etwas 
an Deinhardtstein, beziehentlich Reger-Lortzing. D. V.). Der 
ganze Aktschlufs dieser Skizze entspricht der definitiven Fassung; auch 
die Szenerie. 

Im dritten Aufzug finden wir Sachs in seiner Werkstatt am 
Fenster sitzend und in einem dicken Folianten blätternd. Am andern 
Fenster sitzt David und arbeitet an einem Paar Damenschuhen. Sachs 
stellt Betrachtungen über den Verfall der Poesie an. Er allein atme 
noch in der Luft der grofsen Vergangenheit Deutschlands. Von draufsen 
ruft Magdalene nach David; doch der Lehrling fordert sie unter be- 
deutsamen Gesten nach dem Nachbarhause (dem Hause Pogners) hin 
zum Stillschweigen auf. Sachs bemerkt diesen Vorgang und tadelt den 
Lehrling, dafs er nicht arbeite. Magdalene aber ruft David von 
neuem ; um sie durch scheinbare Gleichgültigkeit zu ärgern, singt dieser 
Hans Sachsens Loblied auf die Schuhmacherei. Sachs, zuerst 
hierüber erbost, beruhigt sich bald wieder und freut sich über seine 
erlangte Popularität; er singt sogar den Refrain seines Liedes mit 
David gemeinsam. — Plötzlich tritt der Ritter aus dem inneren 
Wohngemach heraus. Sachs hofft, dafs er ihm Recht geben und 
anerkennen werde, dafs er ganz in seinem Interesse jüngst gehandelt 
habe. Der Ritter: „Ich stehe ganz verwirrt vor euch. Gewifslich 
habt ihr recht. Doch was ist nun zu thun?" Sachs verspricht ihm 
nun, die Dinge so zu lenken, dafs er (der Ritter) die Geliebte erhalten 
werde. Er fragt den jungen Mann nach seinen poetischen Versuchen; 
der Ritter erzählt, dafs er heroische Gedichte geschaffen habe, in welchen 
' grofse Herrscher besungen werden: „da, lest!" Sachs: „Kein Liebes- 
lied?" „Doch, mein neustes! da nehmt!'' Sachs liest hierauf das 
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Gedicht (das Orchester spielt während dessen die Melodie, welche später 
dazu gesungen wird): dann ruft er nach kunem Sinnen aus: „Ihr seid 
ein Dichter!" Er fügt hinzu, dafs die gegeriwärtige Zeit allerdings 
nicht der Poesie gehöre, und empfiehlt dem jungen Ritter die Schriften 
Luthers und Johann Hufs' und mit dem Schwerte lu verteidigen, 
was er von diesen lernen werde; man müsse dann mit anderen Waffen 
kämpfen, mit der Vernunft und mit der Philosophie. Denn lange — so 
prophezeit Sachs — werde man nicht mehr von Dichtem hören. Man 
müsse gegen die Dummheit und den Aberglauben streiten; diese neuen 
Waffen aber müsse man dann wiederum mit dem Schwerte schützen. 
„Wohl, Meister," entgegnet der junge Ritler, „aber heute brauche ich 
eine Gattin!" Sachs erwidert: „Ihr werdet sie erlangen! Lafst mich 
nur dafür sorgenl" — In diesem Augenblicke tritt die Jungfrau unter 
dem Verwände, ihre Schuhe seien nicht in Ordnung, ein. Sie will 
Sachs mit Vorwürfen überhäufen. Der Ritter verteidigt ihn. Sachs 
ermutigt die Liebenden und giebt seiner Hoffnung auf eine befriedigende 
Losung Ausdruck. Er giebt ihnen ihr Verhalten an, und sie versprechen 
ihm zu folgen. — Nun folgt die Szene mit dem Merker, wie im Stücke. 
Der Diebstahl des auf dem Tische zurückgelassenen Gedichtes wird 
hier noch nicht so wie in der späteren Fassung behandelt. Wagner 
hatte sogar erst die Idee, dafs Sachs dem Merker eines seiner der 
Öffentlichkeit völlig unbekannten Jugendgedichte anbieten soüe. Später 
jedoch schreibt der Meister: Sachs könne vielleicht vorgeben, durchaus 
nicht zu wissen, von wem das Gedicht sei; vielleicht sei es das Werk 
des jungen Ritters, der nach seinem Mifserfolg auf und über alle 
Berge sei. Das Gedicht werde entzücken; doch müsse man sorgfältig 
nach einer zu ihm passenden Weise suchen. — 

Verwandlung. Die Johanniswiese (!) vor den Thoren Nürnbergs. 
, Volk, Volksspiele. Ankunft der Meistersinger. Der Merker 
Igt das Gedicht des Ritters: doch pafst seine Melodie nicht zu den 
Komische Wirkung, Die Menge verspottet den Sänger. Sachs 
ibt den Dichter und tadelt den Vortrag des Merkers. Der Merker 
filagt Sachs an, ihn mit diesem schlechten Gedichte betrogen zu haben. 
Das Volk verlangt von Sachs, er solle selbst singen: aber dieser 
weigert sich, da Lieheslieder nicht mehr zu seinem Alter stimmten. — 
Darauf erscheint der Ritter und bietet sich zum Singen an. Die Meister 
protestieren; doch die Menge, von David und Magdalene aufgeregt, 
ruft: „Warum nicht? Lafst ihn singen!" Der Ritter singt sodann 
und erringt einen begeisterten Erfolg. Die Meistersinger können nicht 
umhin, ihm den Preis zu verleihen, weil sie erkennen, dafs er allein 
der Schöpfer des Liedes sein könne. Der junge Ritter nitr 
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Preis an, weigert sich aber, in die Gesellschaft (der Meistersinger) ein- 
zutreten. Hans Sachs jedoch belehrt ihn und spricht zum Lobe der 
Meister, so dafs sein Schützling doch der Gesellschaft beitritt. Musik 
auf der Bühne. Der Brautzug ordnet sich rasch. Sach^s fuhrt die 
Braut, und der Zug, mit den Stadtpfeifern an der Spitze, wendet sich 
nach der Stadt zu. 

Dieser Entwurf ist unterzeichnet „Marienbad, den i6. Juli 
1845", schliefst sich also unmittelbar an den „Tannhäuser" 
an, ja wurde noch vor dessen erster Aufführung aufgezeichnet. 
Jeder Leser mag diesen Entwurf im ganzen wie in seinen 
Einzelheiten selbst mit dem folgenden und mit der definitiven 
Fassung des Dramas vergleichen. Man merkt sofort, dafs es 
sich hier noch um etwas gänzlich Unfertiges und spontan 
Aufgezeichnetes handelt. Man denke nur, welch eine alltäg- 
liche Gestalt Hans Sachs hier noch ist, und wie durchaus 
nicht makellos, da er doch wenigstens in dem Verdachte 
steht, falsch zu sein. Auch die historischen Momente treten 
noch zu äufserlich hervor; so werden Luther und die 
Glaubensnot der Zeit geschildert: in den „Meistersingern 
von Nürnberg** ist auch das historische Kolorit verinnerlicht; 
aufser dem Dichter Hans Sachs (und den nebensächlichen 
anderen Meistern) ist dort nichts mehr historische Erscheinung, 
und selbst dieser Meister ist verklärt, und alles Vergängliche 
scheint von ihm abgestreift. 



Zweiter szenischer Entwurf der ^Meistersinger von Nürnberg^ 
(in der „Mitteilung an meine Freunde". Bd. IV). 

Bekanntlich hat Richard Wagner sein Drama „Sieg- 
frieds Tod" bei dessen Erweiterung zum gewaltigen Dramen- 
cyklus „Der Ring des Nibelungen" als „Götterdäm- 
merung" ganz wesentlich und gewaltig umgeändert. Auch 
ist jedem Kenner der „Gesammelten Schriften und 
Dichtungen" des Bayreuther Meisters wohl bekannt, dafs 
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dieser die Stoffe, die sich seinem Genius in lebendigen 
dramatischen Bildern einprägten, bis zu ihrer definitiven Ent- 
stehung und Ausarbeitung gar manche Veränderung, und 
zwar manchmal recht bedeutungsvolle, durchzumachen gehabt 
haben. Auch durch äufsere Umstände herbeigeführte Um- 
dichtungen kommen vor, wie zum Beispiel beim „Tann- 
häuser" für die bekannte Aufführung in der Grofsen Oper 
zu Paris, wenn auch hier diese Umarbeitung eine innere, 
dramatisch notwendige Berechtigung hatte. Wenn man aber 
das hier zuerst erwähnte Beispiel in seinem Verhältnis von 
Entwurf zu Ausführung als das bezeichnendste Beispiel des 
zwischen dem sich entwickelnden Künstler und seinen Kunst- 
werken bestehenden logischen und psychologischen Zusammen- 
hanges erkennt, so bietet nächst diesem Beispiel die Entstehung 
der Fabel der „Meistersinger von Nürnberg" das mar- 
kanteste dar. Es wird am besten sein, des Meisters eigene 
Worte über den ursprünglichen Entwurf anzuführen, da man 
jedenfalls seinen Inhalt nur schlecht erzählen würde, wenn 
man, um nicht soviel zu eitleren, andre Worte dafür ge- 
brauchen wollte. Die folgende Stelle steht in der „Mit- 
teilung an meine Freunde" und lautet: 

„Ich fafste Hans Sachs als die letzte Erscheinung des künstlerisch- 
„produktiven Volksgeistes auf und stellte ihn mit dieser Geltung der 
„meistersingerlichen Spiefsgesellschaft gegenüber, deren durchaus drol- 
„ligem, tabulatur-poetischem Pedantismus ich in der Figur des Merkers 
„einen ganz persönlichen Ausdruck gab. Dieser Merker war bekannt- 
„lich (oder unsem Kritikern vielleicht auch nicht bekanntlich) der von der 
„Sängerzunft bestellte Aufpasser (Wagner kennt also hier schon 
„nur einen einzigen Merker!), der auf die den Regeln zuwider- 
„ laufenden Fehler der Vortragenden, und namentlich der Aufzunehmen- 
„den, „merken" und sie mit Strichen aufzeichnen mufste: wem so eine 
„gewisse Anzahl von Strichen zugeteUt war, der hatte versungen. Der 
„Älteste der Zunft bot nun die Hand seiner jungen Tochter demjenigen 
„Meister an, der bei einem bevorstehenden, öffentlichen Wettsingen den 
„Preis gewinnen würde. Dem Merker, der bereits um das Mädchen 
„freit, entsteht ein Nebenbuhler in der Person eines jungen Rittersohnes, 
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„der von der Lektüre des Heldenbuches und der alten Minnesinger 
„begeistert, sein verarmtes und verfallenes Ahnenschlofs verläfst. um in 
^Nürnberg die Meistersingerkunst zu erlernen. Er meldet sich nur Auf- 
„nähme in die Zunft, hiezu namendich durch eine schnell entflammte 
„Liebe lU dem Preismädchen bestimmt, „das nur ein Meister der Zunft 
„gewinnen soll"; zur Prüfung bestellt, singt er ein enthusiastisches Lied 
„^um Lobe der Frauen , das bei dem Merker aber unaufhörlichen 
„Anstofs erregt, sodafs der Aspirant schon bei der Hälfte seines Liedes 
„versungen hat. Sachs, dem der junge Mann gefallt, vereitelt dann 
„ — in guter Absicht für ihn — einen verzweiflungs vollen Versuch, 
„Mädchen zu entführen; hierbei findet er zugleich Gelegenheit, 
„Merker entsetzlich zu ärgern. Dieser nämlich, der Sachs zuvor wegeni 
„eines immer noch nicht fertigen Paares Schuhe, mit der Absicht, ihn. 
„zu demütigen, grob angelassen hatte, stellt sich in der Nacht vor dem 
„Fenster des Mädchens auf, um ihr das Lied, mit dem 
„winnen hofft, als Ständchen zur Probe vorzusingen, da es ihm darum 
„zu thun ist, sich ihrer bei der Preissprechung entscheidenden Stimme 
„dafür zu versichern. Sachs, dessen Schuster- Werkstatt dem besungenen 
„Hause gegenüberliegt, fängt beim Beginne des Merkers ebenfalls laut zu 
„singen an, weil ihm — wie er dem darüber Erbosten erklärt — dies 
„notig sei, wenn er so spät sich noch zur Arbeit wach erhalten wolle, 
„dafs die Arbeit aber dränge, wisse niemand besser als eben der Merker, 
„der ihn um seine Schuhe so hart gemahnt habe. Endlieh verspricht, 
„er dem Unglücklichen einiuhalten, nur solle er ihm gestatten, 
„Fehler, die er nach seinem Gefühle in dem Liede des Meisters finden 
„würde, auch auf seine Art — als Schuster ^- anzumerken, nämlich 
„jedesmal mit einem Hammerschlage auf den Schuh über'm Leisten. 
„Der Merker singt nun: Sachs klopft oft und wiederholt auf den Leisten. 
„Wütend springt der Merker auf; jener fragt ihn gelassen, ob er mit 
„seinem Liede fertig sei? „Noch lange nichtl" sehreit dieser, Sachs 
„hält nun lachend die Schuhe zum Fenster hinaus und erklärt, 
Just von den Merkerzeichen fertig geworden. Mit dem Reste des Ge- 
„sanges, den er in Verzweiflung ohne Absatz hinausschreit, fallt dWi 
„Merker vor der heftig kopfschüttelnden Frauengestalt am Fenster 
„jämmerlich durch. Trostlos hierüber fordert er am anderen Tage 
„Lied von Sachs zu seiner Brautwerbung; dieser giebt ihm ein Gedicht 
11 dem er vorgiebt, nicht zu wissen, woher es ihm 
r ermahnt er ihn, genau auf eine passende Weise zu 
s gesungen werden müsse. Der eitle Merker hält 
„sich hierin für vollkommen sicher und singt nun vor dem öffentlichen 
,,Meister- und Volksgerichte das Gedicht nach einer gänzlich 
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„und entstellenden Weise ab, so dafs er abermals, und diesmal ent- 
„scheidend durclifällt. Wütend Herüber wirft er Sachs, der ihm ein 
„schändliches Gedicht aufgehängt habe, Betrug vor; dieser erklärt, das 
„Gedicht sei durchaus gut, nur müsse es nach einer entsprechenden 
„Weise gesungen werden. Es wird festgesetzt, wer die richtige Weise 
„wisse, solle Sieger sein. Der junge Ritter leistet dies und gewinnt die 
„Braut; den Eintritt in die Zunft, der ihm nun angeboten wird, ver- 
„schmäht er aber, Sachs verteidigt da die Meistersingerschaft mit 
„Humor und schliefst mit dem Reime: „Zerging das heil'ge römische 
„Reich in Dunst, uns bliebe doch die heil'ge deutsche Kunst!" 

Wenn wir diesen letzten Entwurf, wie ihn Richard 
Wagner hier selber erzählt, mit dem späteren Wort-Ton- 
Drama „die Meistersinger von Nürnberg" vergleichen, 
so werden wir, wie gesagt, ganz gewaltige Veränderungen wahr- 
nehmen, welche übrigens dem grofsen Unterschiede zwischen 
Oper und Wort-Ton -Drama sehr wohl entsprechen. Ehe wir 
aber, im nächsten Abschnitt, nähere Untersuchungen über 
diesen Punkt anstellen, sollen hier die augenfälligen Ab- 
weichungen zunächst einfach konstatiert werden. Zunächst 
soll als ein vielfach, besonders von Regisseuren, übersehenes 
Charakteristikum erwähnt werden, dafs Pogner im Entwürfe 
als Zunftältester bezeichnet wird. Fälschlicherweise wird auf 
vielen Bühnen immer Hans Sachs als der Älteste angesehen 
und ausstaffiert und auch den übrigen Meistersingern ein zu 
altes Aussehen gegeben. Nun ist aber nicht anzunehmen, 
dafs der reiche Goldschmied seine einzige Tochter mit all' 
eeinem Hab und Gut durchaus und unbedingt an einen alten 
Mann verschenken will. Hans Sachs kann nun zwar nicht 
mehr als junger Mann angesehen werden; er hat nach seinem 
eigenen Berichte schon Weib und Kinder „einst" - 
doch vor vielen Jahren! — gehabt, die ihm der Tod alle 
entrissen hatte: aber ebensowenig ist er ein Greis; und er ist 
nicht etwan deshalb als solcher im Drama anzunehmen, weil 
auch der historische Hans Sachs als sehr alter Mann nicht 

abermals auf Freiersfüfsen ging, sondern wirklich zum 
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zweiten mal heiratete und zwar inderthat, wie wir wissen, ein 
ganz junges Weibchen. Dies nur mehr beiläufig zu der über 
diesen Punkt aufgeworfenen Streitfrage. — 

Richard Wagner bemerkt im Entwürfe, dafe der Beck- 
messer bereits um Eva freit, ehe sie von ihrem Vater als 
Sangespreis ausgesetzt wird. Dies ist aus dem Drama selbst 
nicht direkt zu erkennen, kann aber immerhin angenommen 
werden. Ferner nennt der Bayreuther Meister im Entwürfe 
seinen Ritter Walt her einen verarmten Junker, der sein ver- 
fallenes Ahnenschlofs verlassen habe, um in Nürnberg den 
Meistergesang zu erlernen. Nun dürfen wir aber im Drama 
Walther keinesfalls als arm annehmen; seine aufserordentlich 
reiche Festkleidung spräche dagegen, wenn nicht schon von 
der Noblesse seines Charakters anzunehmen wäre, dafs er 
nicht als verarmter Ritter um ein reiches Bürgermädchen 
werben werde. Ferner würde er nicht beabsichtigen können, 
seine Geliebte nach seinem Schlosse zu entführen — und 
dahin will er doch mit ihr im zweiten Aufzuge! — , wenn 
dieses in einem verfallenen Zustande sich befunden hätte. 
Auch kommt Walther im Drama nicht nach Nürnberg, um die 
Meistersingerkunst zu erlernen, sondern nur um mit Pogners 
Hülfe einen Gutsverkauf zu regulieren. Aber eben bei dieser 
Gelegenheit verliebt er sich in Eva, und nur weil diese als 
Sangespreis ausgesetzt wird, beschliefst er, Meistersinger zu 
werden, um um sie werben zu können. Wäre er ursprünglich 
schon mit der ihm im Entwürfe beigelegten Absicht nach 
Nürnberg gekommen, so würde er nicht so gänzlich ununter- 
richtet über die Verhältnisse, Sitten und Gebräuche der Meister- 
singer geblieben sein; zum mindesten würde er sich von 
Pogner hierüber haben unterrichten lassen, keinesfalls aber 
auf eine Belehrung durch den Lehrbuben David gewartet 
haben. Aus diesen Gründen konnte Walther auch nicht 
zur Prüfung bestellt werden, wie es im Entwurf geschieht, 
sondern er mufste gleichsam zufällig dazukommen. 
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Eine ganz wesentliche Veränderung erleidet aber im 
Drama das Verhalten Beckmessers zu Sachs und um- 
gekehrt. Ersterer fordert kein Ersatzlied von Sachs, sondern 
findet eins, von dessen Hand geschrieben, und stiehlt es. 
Sachs braucht zu keiner, an häfsliche Intrigue grenzender 
List zu greifen; er braucht ja keine Lüge zu gebrauchen. 
Von der Schlägerei im zweiten Aufzuge verlautet in dem 
Entwürfe ebensowenig wie von der herrlichen Belehrung des 
Ritters Walther durch Sachs über den Meistergesang, noch 
von der Schuhszene mit Eva oder von der Taufe der Meister- 
weise im dritten Aufzuge. Endlich verteidigt im Drama Hans 
Sachs die Meistersingerschaft nicht mit Humor, sondern 
mit bedeutungsvollem, fast bitteren Ernste. — Dies sind die 
zuerst sogleich in das Auge fallenden Hauptunterschiede 
zwischen Entwurf und Drama. Wenden wir uns nun im 
folgenden Abschnitte der Entwicklung der Entwürfe zum 
Drama zu! 



D. Entwicklung der Entwürfe zum Drama „die Meistersinger 

von Nürnberg". 

Wenn Richard Wagner in seinen Schriften ausführlich 
darlegt, wie seine Kunstwerke in innigem Zusammenhange 
mit seinem Leben stehen, wie jene aus diesem mit Not- 
wendigkeit hervorgerufen werden: so wäre es lächerlich, 
wollte man gerade bei den „Meistersingern von Nürn- 
berg" diesen Zusammenhang leugnen! Freilich leugnet 
Herr Chamberlain solche Zusammenhänge nach Möglich- 
keit; er wird aber damit im allgemeinen bei den Deutschen 
ebensowenig Glück haben als mit seiner Verurteilung eigent- 
lich aller, nicht gerade in seinen Kram passender Wagner- 
studien! — Der erste Entwurf freilich mochte in dem schaffen- 
den Künstler ausschliefslich als satyrisches Gegenbild zur 
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„Tannhäuser "-Tragödie entstanden sein. Mit fortschreiten- 
der persönlicher und künstlerischer Lebenserfahrung aber 
einerseits, sowie mit genauerem Studium des Meistersinger- 
tums, als Teiles der deutschen Kunst überhaupt, andrerseits, 
mufste sich das Gegenbild allmählich zu einem bedeutungs- 
vollen und gänzlich selbständigen Gemälde verdeutlichen. Zu- 
nächst erkannte Richard Wagner das bleibende Verdienst 
der Meistersinger: die Konservierung der Kunsttechnik. Ein 
andermal bezeichnet er selbst die Technik der Kunst als er- 
lernbar, im Gegensatz zur angeborenen, nicht lernbaren künst- 
lerischen Schöpferkraft. Die wachsende Kraft der schaffenden 
Kunst vermehre diese Technik. Lehrt er nicht durch seinen 
Hans Sachs genau das selbe? Hochbedürft'ge Meister 
haben die Regeln geschaffen, oder vielmehr aus der leben- 
digen Kunst extrahiert und konserviert. Doch sollen sie 
nicht ewige Geltung haben: „wollt ihr nach Regeln 
messen, was nicht nach eurer Regeln Lauf, der eig- 
nen Spur vergessen, sucht davon erst die Regeln 
auf!" sagt Hans Sachs zu den Meistern, und: „will ich 
euch die Regeln lehren, sollt ihr sie mir neu er- 
klären," sagt er zu Walter von Stolzing. Den Triumph 
der auf sicherer Technik ruhenden, lebendig neu schaffenden 
Kunst feiert auch die Vereinigung der Hauptthemen am 
Schlüsse des musikalischen Vorspieles wie des ganzen Bühnen- 
werkes. Hans Sachs hat diese Vereinigung geschaffen, die 
Versöhnung Walthers mit den Meistern und umgekehrt. 
Man läuft immer grofse Gefahr, wenn man ein Kunstwerk 
durchweg symbolisch deuten will. Aber soviel kann man 
doch sagen, dafs des Ritters Kampf um seine Kunst an 
Richard Wagners eigene Künstlerschicksale erinnert; es ist 
der Kampf des Genius gegen das Weltphilistertum. 
Und gerade die Verwandtschaft, deren sich Wagner mit 
seiner Kunstgestalt Walther von Stolzing immer mehr 
bewufst wurde, mufs den Hauptanlafs zur Abänderung des 
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Entwurfes geg"eben haben. So muTste er aber auch des 
Ritters Gegenbild näher in's Auge fassen — den neidischen 
und dabei unfähigen Merker; es mufste dem Meister die 
Ähnlichkeit dieses niedrig denkenden Stadtschreibers mit 
einer ganzen Klasse von Kritikern auffallen, die ihm seine 
eigene Kunst erschwerten, und oftmals aus unehrlichen Motiven 
und durch unehrliche Hülfsmittel. Wie Dinger'^) erwähnt, 
hat nach Göllerichs Behauptung Richard Wagner den 
Merker im Personenverzeichnis des bandschriftlichen Ent- 
wurfes mit dem Namen Hans Lick benannt. Demnach 
hätte der Meister allerdings eine Zeitlang beabsichtigt, seinen 
lächerlichsten Gegner auch in einem Kunstwerke dauernd 
lächerlich zu machen. Wenn aber Dinger bedauert, dafs 
der Meister schliefsHch von seiner Absicht zurückgekommen 
ist, so können wir ihm nicht beistimmen. Denn es wäre 
doch für einen Menschen wie Hanslick eine gar zu grofse 
Ehre, in einem Kunstwerke Richard Wagners auf die 
Bühne gebracht zu werden, und sei es auch in der Rolle 
des Merkers! — Da nun Richard Wagner das Rezensenten- 
und Kritikastertiim, das er selbst als ein unehrliches Gewerbe 
bezeichnet, immer mehr in seiner ganzen Dummheit, Selbst- 
gefälligkeit, Bosheit und Niederträchtigkeit kennen lernte,') 
so ist es nicht zu verwundern, dafs in der endgültigen Fassung 
der „Meistersinger von Nürnberg" der Merker dem Ent- 
würfe gegenüber an Charakterlosigkeit, Gemeinheit und Dumm- 
heit noch gewaltig zunehmen mufste. Im Entwurf kann man 
immerhin noch annehmen, dafs der Merker den Ritter aus 



') Hugo Dinger; „Die Meistersinger von Nürnberg", 
eine Studie; Leipzig, Konstantin Wilds Verlag (1892). 

•) Dafs der Verfasser nicht gegen die berufene, verständnisvolle 
und ehrliche Kritik ankämpfen will, wird nur der leugnen, welcher 
dieser nicht angehört, sondern vielmehr der aus Musikanten und „Leuten, 
die ihren Beruf verfehlt haben", zusammengesetzten, gemeingefährlichen, 
aber in gewissen Blättern mit Vorliebe sich einnistenden anderen ArtI 
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pedantischem Unverstand durchfallen läfst; im Drama dagegen 
äufsert er schon vom ersten Blick an seinen niedrigen Hafs 
in boshaften Worten und handelt unbedingt parteiisch. Dafs 
Richard Wagner für den Merker schliefslich den völlig 
harmlosen, wie wir wissen historischen Nürnberger Meister 
Sixtus Beckmesser eingesetzt hat, mag man ja, wie Dinger 
es thut, im Interesse des Andenkens jenes Makellosen und 
Braven, jedenfalls aber auch Unbedeutenden und schon Ver- 
gessen -Gewesenen, bedauern: aber andrerseits liegt in dem 
Worte Beck -Messer doch auch eine beifsende Satire, 
wenigstens wenn man dabei nicht an den Becken oder 
Bäcker, • sondern an das Becken (nämlich den Beckenknochen) 
denkt! Der Beckmesser im Drama Richard Wagners 
gehört nun zu den halb gebildeten, neidvollen Naturen, die 
schon den Anblick einer Gröfse — erstehe diese nun auf 
künstlerischem oder wissenschaftlichem oder politischem oder 
sonstigem Gebiete — nicht ertragen können und gegen die 
Thaten des Helden ebenso wie gegen die Werke und Schöp- 
fungen des Genies mit der mafslosen Eitelkeit und Unver- 
schämtheit der Mittelmäfsigkeit und der giftigen Bosheit der 
Kleinheit in — allerdings auf die Dauer ohnmächtiger! — 
Wut ankämpfen. Diese Leute werden niemals „alle werden". 
Was im Drama, dem Entwürfe gegenüber, Beckmesser 
schlechter wird, das gewinnt Hans Sachs. Hierauf braucht 
nicht nochmals im besonderen und einzelnen hingewiesen 
zu werden. Nur die Beckmesserszene im ersten Teile des 
dritten Aufzuges soll noch mit wenigen Worten berührt 
werden. Während also Hans Sachs keine Intrigue mehr 
anspinnt, sondern ohne jemand wirklich zu schädigen, eine 
entdeckte Intrigue zum allgemeinen Besten lenkt, wird Beck- 
messer zum Intriguanten. Er kommt jetzt nicht zu Hans 
Sachs, um ein neues Lied von diesem zum Ersätze für das 
durchgefallene zu fordern; sondern der Merker will sich 
darüber beschweren und seine Rache dafür ankündigen, dafs 
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er — nach seiner Meinung — ^uf Hans Sachsens An- 
stiftung blamiert und durchgeprügelt worden ist. Auch 
stiehlt er jetzt das Lied, wohl nicht in der sofortigen Ab- 
sicht, es selber zu benützen, sondern um es dem Schuster- 
dichter wegzunehmen, für dessen Werbelied er es hält. 
Hans Sachs bemerkt den Diebstahl und schenkt dem Dieb . 
das Gestohlene, weil es ihm gerade gut in seinen Plan pafst. 
Dieser Plan Hans Sachsens war anders und nobler als im 
dramatischen Entwürfe; obwohl er sich jedenfalls nirgends 
aufgezeichnet vorfindet, so ist doch anzunehmen, dafs er un- 
gefähr folgendermafsen gelautet haben wird: Beckmesser 
wird vor Meistergilde und Volk mit seinem Lauten -Liede 
„den Tag seh' ich erscheinen" um Evchen werben und 
zweifelsohne gründlich durchfallen. Ein anderer Bewerber 
wird sich aus dem Kreise der Meistersinger nicht stellen, da 
kein jugendlicher Lediger unter ihnen ist. Hans Sachs wird 
nun vor dem Volke an die Meister appellieren und sagen, er 
wisse einen Sänger und Dichter, der mit einem Liede (welches 
Sachs nun vorzeigt) wohl den Preis verdiene und erlangen 
werde, wenn die Meister nur unparteiisch zuhören und gerecht 
prüfen wollten. Trotz den Vorgängen während der Freiung 
am verflossenen Tage, und auch in anbetracht des Werber- 
mangels, werden sich die Meister vor dem versammelten 
Volke in einer Zwangslage befinden und deshalb dem Wunsche 
des Volkslieblings willfahren. So wird Walther von Stolzing 
singen und ohne Zweifel einen aufserordentlichen Eindruck 
machen: Meisterkette und Siegespreis müssen dem Ritter zu- 
fallen; die beste Lösung ist erreicht! So ungefähr ist Hans 
Sachsens Plan — oder wie anders? Beckmessers Dieb- 
stahl erleichtert Sachs die Sache ungemein; er fiihrt sie nun 
so zuende, wie es im Drama vorgeführt wird und wie es sich 
der Verfasser anzuführen ersparen kann, da es ja jeder weifs. 
Im Entwurf ändert des Merkers Besuch bei Hans Sachs 
zwar auch dessen Plan; aber dieser mufs dabei notgedrungen 
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zum Intriguanten werden. Im Entwurf hat Richard Wagner 
wohl sehr über die Lösung des dramatischen Knotens nach- 
gedacht: im Drama bot sie sich dem schauenden Künstler 
in schönster Reinheit und vollster Klarheit von seibat dar. 
Ist dies nicht ein fesselnder Blick in die Werkatätte des 
schaffenden Meisters von Bayreuth? — 

Prof. Franz Muncker sagt in seinem Werke „Richard 
Wagner", Bamberg 1891, der Bayreuther Meister habe die 
in den vorigen Abschnitten dieses Kapitels naher besprochenen 
Dramen von Deinhardstein und Reg;er-Lortzing benützt, 
und diese hatten ihm hauptsächlich „mehrere bedeutsame 
Züge der Liebeshandlung", aber auch andere Momente ge- 
liefert; der Hauptunterschied sei inhaltlich der, dafs Hans 
Sachs bei Wagner nicht selbst werbend und wettsingend 
auftrete. Diese Behauptung ist nun etwas näher zu beleuchten. 

Zunächst mufs darauf hingewiesen werden, dafs Richard 
Wagner als technisch-historische Quelle nur das schon oft 
erwähnte Buch von Christoph Wagenseil benützt bat. 
Allen, welche die vorliegende Schrift verständnisvoll gelesen 
haben, wird dies ohne weiteres klar sein. Übrigens wird sich 
auch Deiohardtstein, und demzufolge indirekt auch Reger, 
auf diese Quelle beschränkt haben. Für den Verfasser 
ist es nun wahrscheinlich, dafs Wagner schon frühzeitig 
August Hagens „Norica" gelesen haben wird, welche 
Novellensammlung bei ihrem Erscheinen Aufsehen erregt hat 
und dem, damals noch jungen, aber zeitlebens aufmerksamen 
und belesenen Meister kaum entgangen sein dürfte, zumal 
das Buch zuerst in Königsberg erschienen war. Indessen ist 
in den „Meistersingern von Nürnberg" gar keinerlei 
Ein0ufs dieses Buches zu spuren, und zwar weder direkt, noch 
indirekt. Höchst wahrscheinlich ist es auch, dafs Wagner 
auch den „Hans Sachs" von Deinhardtstein gekannt 
hat; und es ist so gut wie ausgeschlossen, dafs ihm die 
Reger-Lortzingsche Oper „Hans Sachs" fremd geblieben 
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sei. Man bedenke nur, dafs Wagner von 1843 bis 1S49 
in Dresden Hofkape Um eiste r war, also an einer Bühne ersten 
Ranges, welcher man die im Jahre 1840 zuerst aufgeführte 
Lortzingsche Oper doch zum mindesten eingereicht haben 
wird, ferner an einem Hoftheater, welches mit dem Wiener 
Hoftheater (dem Burgtheater) zweifellos künstlerische, wie 
persönliche Beziehungen unterhalten hat, also mit dem Theater, 
an welchem Deinhardtstein auch gerade zur damaligen 
Zeit eine nennenswerte Rolle gespielt hat. 

Es wurde schon darauf hingewiesen, dafs Hans Sach- 
sens Traumlied bei Deinhardtstein in vielen Einzelheiten 
wie auch im Grundgedanken sehr stark an Walthers Traum- 
lied in den „Meistersingern von Nürnberg" erinnert. — 
Die Gestalt des Hans Sachs bat der Bayreuther Meister 
aber weder im ganzen, noch in irgend einer Einzelheit von 
Deinhardtstein oder von Reger entlehnt. Da sind die 
Gegensätze doch gar zu stark; ja man kann sagen: sie sind 
absolut. Auch was aus der Liebeshandlung zwischen Sachs 
und Kunigunde in Wagners Werk übergegangen sein soll, 
vermögen wir nicht zu erkennen. Man wird doch nicht be- 
haupten wollen, dafs etwan Kunigundes Entschlufs, dem 
Geliebten zu folgen, wohin es auch sei, in Parallele gestellt 
werden könne, dafs auch Eva Walther gegenüber so handelt: 
denn das thut doch Jessica in Shakspeares „Kaufmann 
von Venedig" und wohl jedes andere hebende, junge 
Mädchen im höchsten Notfalle auch! Bei Deinhardtstein 
ist die weibliche Heldin nicht einmal Preismädchen; in der 
Lortzingschen Oper wenigstens nur ganz zuletzt, infolge 
der Kunstliebe des doch einzig die Lösung des dramatischen 
Knotens herbeiführenden Kaisers Maximilian I. Bei Dein- 
hardtstein tritt ferner die ganze Meistersingere i viel zu sehr 
in den Hintergrund, als dafs Richard Wagner auch nur 
das Geringste hatte schöpfen können. Der reiche Gold- 
schmied, der eine hübsche Tochter hat, findet sich allerdings 
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in allen drei erwähnten Stücken; aber der Deinhardtstein- 
Lortzingsche ist ein recht schwächlicher Mann, dessen Ge- | 
rechtigkeitssinn und Ehrlichkeit nicht viel gröfser ist als die | 
des berüchtigten Schulzen in Kleist's „Zerbrochenen 
Krug"; Wagners Pogner ist dagegen geradezu das Urbild 
eines alten deutschen Bürgers mit allen seinen vortrefflichen 
Eigenschaften, Und dafs die Kunigunde ein Evchen sei, 
wird wohl auch niemand behaupten wollen! Der Ratsherr 
Eoban Runge hat zwar mit Beckmesser die Untugenden 
der Bosheit und Hinterhst, auch die Eigenschaften blasierter 
Eitelkeit und Unfähigkeit gemeinsam: da Richard Wagner 
aber einen Kritikaster auf die Bühne zu bringen hatte, 
boten sich ihm diese Charakteristika dazu doch ganz vott-J 
selbst dar! 

Anders steht es immerhin mit der Reger-Lortzingschen \ 
Oper „Hans Sachs"! Hier ist zum mindesten nicht aus- 
geschlossen, dafs der Bayreuther Meister Einzelheiten direkt ] 
oder indirekt, bewufst oder unbewufst, in sein unvergängHchea 1 
Wort- Ton- Drama mit hinübergenommen hat, ja vielleicht so- I 
gar, dafs er musikalisch einige, wenn auch ganz und gar | 
geringfügige und embryonenhafte Anregungen daraus ge- 1 
schöpft hat. 

Bei letzteren kann es sich, unserem Ermessen nach, ' 
allerdings einzig um die orchestrale Darstellung schusterlicher 
Hantierungen handeln, wie das Pechdrahtziehen; und auch 
hier haben wir bei Wagner ein ebenso drastisches als 
plastisches Gebilde, während Lortzing nur eine schwache 
Skizze in Andeutungen giebt. Reicher sind die Anklänge 
in den Handlungen der beiden musik dramatischen Bühnen- 
werke. Gleich der Spottchor der Lehrbuben am Anfange i 
der Lortzingschen Oper, in welchem der hervorragendste J 
Lehrling des Hans Sachs gehänselt wird, erinnert uns 
Davids Verspottung durch die Lehrbuben in den „Meister*^ 
singern von Nürnberg". Ferner erinnern die Schalkhaftig- I 
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keit, die Ergebenheit, die Treue, die Ehrfurcht und die 
Biederkeit Görgs sehr wohl an David. Aber dennoch: 
welcher Unterschied zwischen beiden! Görg ist ein Alters- 
genosse des Hans Sachs; wenigstens ohngelahr. Denn 
letzterer ist dreiundzwanzig Jahre; ersterer mufs, da er nach 
seinem eigenen Geständnisse schon sieben Jahre Lehrzeit 
hinter sich hat, auch schon die Zwanzig überschritten haben. 
Deshalb ist es bei den guten sonstigen Beziehungen zu seinem 
Meister kein Wunder, wenn er diesem als gewissermafsen 
gleichberechtigter Freund und Berater, ja manchmal sogar 
als Warner und Führer dient. David nun ist höchstens als 
gleichaltrig mit Görg anzusehen; Wagners Sachs ist aber 
doch um ein Vierteljahr hundert älter als der Lortzingsche, 
Er ist schon ein „gesetzter", ruhiger Mann, der alles und 
alle beherrscht und sogar die ganze Handlung des Dramas 
leitet. Deshalb naht sich ihm David nicht anders als in 
Ehrfurcht und Scheu, und selbst wenn er mit ihm zu scherzen 
und ihm gar zu raten wagt (wie am Anfang des dritten Auf- 
zuges), dann geschieht es mit kindlicher Demut. Görgs 
Verhältnis zu Cordula ist unbedingt ebenso ernst zu nehmen, 
wie das des Lortzingschen Sachs zu seiner Kunigunde, 
wenn sich die beiden Liebespaare auch ähnlich verhalten 
wie die beiden Paare in Mozarts „Entführung aus dem 
Serail", wobei besonders das schlagfertige Blondchen an 
Cordula Öfters erinnert. Bei Wagner besteht zwischen 
David und Lene nur eine unschuldige Liebelei, die niemals 
zum Ziele führen wird noch kann (obwohl „Amme" nur 
„Dienerin" und nicht etwan wie heutzutage „Nährmutter" be- 
deutet: denn eine solche Geschmacklosigkeit wurde wohl 
auch der blödeste Gegner dem Bayreuther Meister nicht vor- 
geworfen haben). Cordula erinnert infolgedessen nur insofern 
an Lene, als beide dem Goldschmiedstöchterlein freundschaft- 
lich, beratend und helfend zurseite stehen. — Eoban Hesse 
ist ein direktes Konterfei des Eoban Runge und steht des- 
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halb in einem ganz ähnlichen Verhältnisse wie dieser zu 
Wagners Beckmesser, wenigstens was den Charakter und 
die Persönlichkeit betrifft. 

Die Angelegenheit des Gedicht-Diebstahles, welche Dein- 
hardtstein noch nicht kennt, ist nun allerdings ein neuer 
Punkt einer möglichen Verwandtschaft des Regerschen 
Librettos mit Richard Wagners Dichtung. Übereinstim- 
mend sind dabei die Thatsache des Diebstahls; die Ursache 
des Diebstahls (weil das Gedicht wirklich oder vermeintlich 
von dem berühmten Hans Sachs ist und der Dieb sich un- 
bemerkt mit fremden Federn schmücken kann); ferner die 
Folgen der Entdeckung (sie bringt den wahren Dichter an 
das Tageslicht und trägt wesentlich zur glücklichen Lösung 
des Stückes bei). Die Unterschiede sind aber bedeutender. 
Erstens wird das Gedicht bei Lortzing hintereinander ge- 
stohlen, privatim gemifsbraucht, verloren, gefunden, öffentlich 
gemifsbraucht und endlich richtig erkannt; bei Wagner aber 
wird es erst gestohlen, dann geschenkt, dann öffentlich ge- 
mifsbraucht und dann richtig erkannt. Zweitens ist es im 
ersten Falle inderthat von Hans Sachs, im zweiten nur 
scheinbar, nämlich nur von diesem aufgeschrieben, dagegen 
aber von Walther von Stolzing verfafst. Ferner hat bei 
Lortzing die ganze Sache anfangs nur eine höchst episo- 
dische Bedeutung und wird zum Schlüsse ziemlich gewaltsam 
mit der Haupthandlung verquickt, während sie sich bei 
Wagner ganz von selbst aus dem Gange der Handlung 
entwickelt und einen organischen Teil dieser bildet. Wenn 
also Richard Wagner wirklich hier Lortzing benützt 
haben sollte, so war es ganz unwesentlich! 

Auf weitere parallele Einzelheiten ist schon in der Inhalts- 
angabe der Lortzing sehen Oper durch die Bemerkung in 
Klammern: cf. Wagner hingewiesen worden. — Andere, 
noch nicht erwähnte Abweichungen und Fortschritte des 
Wort-Ton- Dramas Richard Wagners zu seinem Entwürfe 
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betreffen die Detailausführung und sind meist humoristischen 
Charakters. Zum Teil sind sie auch veranlafst durch den 
äufserst kunstvollen Szenenbau des Werkes, auf den im 
siebenten Kapitel zurückzukommen sein wird. 



Sechstes Kapitel. 

Einrichtungen und Gebräuche der 
Meistersinger in den 9,Meistersingern von Nümberg^^ 

von Richard Wagner. 

Soweit es überhaupt möglich war, hat sich Richard 
Wagner mit gröfster historischer Treue an seine Hauptquelle 
gehalten, an Christoph Wagenseils „Bericht über der 
Meistersinger holdselige Kunst"; dafs er aufserdem 
auch Hans Sachsens poetische Werke nach Möglichkeit 
studiert hat, geht aus dem Umstände hervor, dafs er die 
poetische Eigenart dieses Meisters ganz vortrefflich, wenn 
auch durch seine höchste Kunst verklärt wiedergiebt, und 
dafe er sogar den Anfang eines besonders bedeutsamen Ge- 
dichtes des Nürnberger Poeten in seinem Drama wörtlich 
anführt. Uns liegt nunmehr die Aufgabe vor, zu untersuchen, 
inwieweit Richard Wagner sich in bezug auf Sitten, Ein- 
richtungen und Gebräuche der Meistersinger nach der ge- 
schichtlichen Überlieferung gerichtet hat, und inwieweit er 
aus aesthetischen imd dramatischen Gründen Änderungen vor- 
genommen hat. Auch hierbei wird sich ein lohnender Blick 
in die Werkstatt des schaffenden Meisters thun lassen. 
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A. Freiung bei Richard Wagner. 

Wir hatten g;esehcn, dafs die alten Meistersinger streng 
Singschule, Freiung mit Meisterprüfung und Zeche mit even- 
tueller Lehrlingsprüfung unterschieden. Konnte uns nun 
Richard Wagner z, B. eine Singschulc vorführen? Nein! 
Er hätte sich dabei entweder an die geschichtliche Über- 
lieferung halten müssen; dann hätten wir im ersten Aufzug 
ein Wettsingen mit Preisverteilung gehabt, und alle Stoffe 
hätten dabei aus der Bibel entlehnt sein müssen. Das wäre 
nun aber keinesfalls dramatisch wirksam gewesen und hätte 
zudem noch ermüdend und langweilig wirken müssen. Auch 
dann aber, wenn unser Meister die Singschule in ähnlich 
genialer Weise umgestaltet hätte, wie den Sängerkrieg auf 
Wartburg, der doch in seinem „Tannhäuser" inhaltlich 
fast nichts mehr mit der alten, auch in unserem ersten Kapitel 
erzählten Sage enthält: selbst dann wäre Richard Wagner 
in ein Dilemma geraten, weil ja aafserdem auch im dritten 
Aufzuge des Werkes ein zweites Wettsingen unvermeidlich 
gebUebcn wäre. Aber Wagner wollte und konnte schliefalich 
weder ein Seitenstück zum Sängerkrieg schaffen, was ja in 
höherem Sinne keinen künstlerischen Fortschritt bedeutet 
haben könnte, noch wollte er eine dramatisierte Chronik der 
Meistersingerei vorführen. Deshalb brachte er keine eigent- 
liche Singschule auf die Bühne (und auch bei Reger- 
Lortzing wohnen wir nur dem Ende einer solchen bei), 
sondern vielmehr nur eine Freiung und Zunftberatung. Dies 
erfahren wir sogar direkt durch Kothners Worte am Beginn 
jener Sitzung: „Zu einer Freiung und Zunftberatun 
ging an die Meister ein' Einladung". Aber er liefs 
den ersten Aufzug nicht im Wiitshause spielen, wie es eine 
Freiung und Beratung eigentlich erfordert hätte; er verlegt 
vielmehr die Szene ein für allemal zwar nicht in das Innere, 
aber doch in den Vorraum der Kirche, und zwar der Katha- 
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rinenlcirche, in welcher die Nürnberger Meistersinger ihre 
Singschulen abhielten und wo noch heute ihre Lade auf- 
bewahrt wird. Damit nahm er seiner Freiiing und Beratung 
den nüchternen und geschaftsmäfsigen Anstrich und verlieh 
ihr den festlichen G!anz einer Öffentlichen Singschule, nur 
eben abermals ohne die hier übliche Öffentlichkeit. Bei 
seiner Zunftberatung handelt es sich nicht um interne Vereins- 
angelegenheiten, sondern einzig um das am nächsten Tag zu 
veranstaltende, öffentliche Volksfest. Von der Singschule 
entnimmt Richard Wagner die Thatsache, dafs den Meistern 
vor der Sitzung eine persönliche Einladung zugestellt wurde, 
ferner den Namensaufruf vor Beginn, aus welchem der Bay- 
reuther Meister sogar eine sehr vortreffhche Expositionsszene 
macht. Im übrigen vereinigt er Freiung und Zeche, Meister- 
und Lehrlingsprüfung in echt dramatischer Weise miteinander. 
Aus der Freiung stammt, wie bemerkt, die geschlossene 
Sitzung, da die Singschulen eben öffentlich zu sein pflegten. 
Es tritt bei Wagner der historisch unmögliche Fall ein, dafs 
sich jemand zur Freiung meldet und auch wirklich zugelassen 
wird, der keine Stufe der Schul rang Ordnung innegehabt und 
weder in einer Meistersingerschule, noch bei einem einzelnen 
Meister Unterricht und Unterweisung in der ars poetica über- 
haupt oder in der Meistersingerkunst im besonderen genossen 
hat: denn die kurze Belehrung, welche der Ritter Walther 
von Stolzing kurz vorher durch den „Schulfreund" David 
erhalten hat, sie hat ihn einerseits unbelehrt gelassen und 
war andrerseits ungültig. Dafs also der Ritter und Junlter 
dennoch zur Freiung zugelassen wird, ist eine künstlerische 
Freiheit Richard Wagners. Es ist anzunehmen, dafs, wenn 
der Ritter sich nicht gemeldet haben würde, irgend ein Mit- 
glied der Gesellschaft sich einer Prüfung, vielleicht ein 
Lehrling der Gesellen- oder Singerprüfung unterzogen hätte 
— vielleicht der „Schulfreund" David, der ja von den Lehr- 
buben, eben weil sie dies vermuten, bei den Vorbereitungen 
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zur Sitzung deshalb gehänselt wird. Durch das Erscheinen 
des Ritters aber wird die ganze Aufmerksamkeit bald von 
den Angelegenheiten der Sitzung abgelenkt und ausschliefslich 
dem seltenen und seltsamen Ereignis und seinem weiteren 
Verlaufe zugewendet Walt her unterzieht sich der Prüfung, 
welche also die Gesellen- und die Meisterprüfung vereinigt. 
Der Gesellenprüfung ist die erste Frage nach der freien und 
ehrlichen Geburt entlehnt, welche einem Ritter gegenüber 
fast peinlich -feindlich wirken mufs, wenn sie auch allerdings 
nicht in diesem Sinne gemeint ist, da sich ja selbst der 
durchaus wohlwollende Pogner nicht dagegen verwahrt, dann 
aber sofort dem Ritter die Beantwortung dieser Frage ab- 
nimmt. Die zweite und dritte Frage jedoch, welche Kothner 
an Walt her richtet, stammen dagegen wirklich aus der Meister- 
prüfung, welcher sich der Ritter nunmehr notgedrungen unter- 
zieht. Die ebenso pedantischen als langen Fragen und Ant- 
worten über die Herkunft der Meistersingerkunst u. s. w., 
welche im ersten Teile dieser Schrift zum Abdruck gelangt 
sind, läfst Wagner wohlweislich weg: denn auf der Bühne 
hätten sie direkt langweilig wirken müssen. Deshalb legt 
bei ihm Walther von Stolzing nach der dritten Frage 
unverzüglich die Meisterprüfung ab, nachdem ihm in aller 
Kürze die wichtigsten Tabulaturregeln vorgelesen worden 
sind, allerdings nur die Vorschriften über Art und Bau des 
Bares und der Gesätze, nicht aber die Strafregeln. Dennoch 
wird er in seinem Probelied vom Merker nicht nur nach 
eben diesen Strafregeln, sondern sogar nach den Regeln der 
„Schärfe" kritisiert, was, wie wir wissen, eigentlich nur bei 
engerem Wettkampfe zweier oder mehrer Sänger in der 
Singschule gestattet war. Aber nicht wegen dieses unzweifel- 
haften Übergriffes Beckmessers, sondern weil dem Hans 
Sachs der Gesang Walthers gefallen hat und weil jener 
die Unparteilichkeit des Merkers bezweifelt, entspinnt sich 
ein Streit zwischen Sachs einerseits und den übrigen Meistern 
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andrerseits, bei welchem sich einzig Pog-ner neutral verhält, 
dessen Sympathien zwar auf des Junkers Seite sind, der aber 
doch nicht auf dessen Seite treten kann, um nicht als sein 
Einführer und Fürsprecher in der Meistersingerschule parteiisch 
zu erscheinen, dann aber auch, weil er sich über die künst- 
lerische Leistungsfähigkeit des Ritters selbst im unklaren ist: 
denn diese hatte nur Hans Sachs in seiner ganzen Bedeu- 
tung allso gleich erfafst. So kommt es, dafs die Sitzung 
und mit ihr der erste Aufzug unter allgemeinem Aufbruch 
und Lärm schliefst. Doch vergessen die Meister nicht, vor- 
her noch der Form zu genügen: sie stimmen über das Er- 
gebnis der Meisterprüfung ab und entscheiden sich sämtlich 
gegen die Meisterschaftserklärung des Ritters: nun hat dieser 
endgültig „versungen und verthan" und wird nicht „gefreit". 

Aus der ganzen Folge von Vorgängen im zweiten Teile 
des ersten Aufzuges erkennt man somit, dafs Richard 
Wagner fast durchweg mit kühner künstlerischer Freiheit 
verfahren ist; wenn er uns dennoch ein historisch getreues 
und dabei in höchstem Sinne künstlerisches Bild des Meister- 
gesanges und des damaligen deutsch-bürgerlichen Lebens in 
den „Meistersingern von Nürnberg" vorführt, so beweist 
er uns seine künstlerische Kraft und Fähigkeit, bei Abände- 
rung fast sämtlicher Einzelheiten doch im ganzen mit histo- 
rischer Treue zu verfahren. Wir werden dies noch weiter 
und genauer zu beweisen haben. 



B. Tabulatur, Gemerk, Merker u. s. w. bei Richard Wagner. 

Die Tabulatur, welche bei Richard Wagner von der 
Tafel am Stock abgelesen wird, enthält nur die Wagenseil- 
schen Vorschriften über den Bau der Bare im allgemeinen 
und über deren Melodie. Über die Fehler oder Strafartikel, 
zumal über die Vorschriften in der Schärfe, wird Walther 
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nicJit unterrichtet, weder durch den Merker, noch durch 
David, welch letzterer nur verschiedene Vorschriften und 
Fehler aufzählt, ohne indessen ihren Sinn zu erläutern. Den- 
noch wird der Ritter nach den ihm unbekannten Regeln ab- 
geurteilt. Sehen wir uns einmal die Fehler an, welche Beck- 
messer dem Ritter vorwirft. 

Wo findet sich „Falsch Gebänd" in des Ritters Liede? 
Das Gebänd ist vielmehr ein äufserst kunstvolles und künst- 
liches, wie wir noch später genauer sehen werden. Beck- 
messer erfafst allerdings den Bau des Bares ebensowenig 
wie die übrif^en Meister mit Ausnahme von Hans Sachs, 
Denn der Merker unterbricht den Ritter nicht nur mitten im 
Gesätz (bei Wagner „Bar"), sondern sogar mitten im zweiten 
Stollen; er hat folglich gar keinen ÜberbUck über den Bau 
gewonnen — ebensowenig wie diejenigen Bühnenleiter und 
Kapellmeister, welche Teile dieses einheitlichen Gesanges 
gekürzt haben oder noch kürzen. Aus dem selben Grunde 
oder vielmehr Irrtume wirft Beckmesser Walthet darm 
auch noch „Flickgesang zwischen den Stollen" vor 
und „verkehrt", „verstellt der ganze Bar". Alle diese 
Fehler, welcher der Ritter mit Unrecht beschuldigt wird, 
stellen eigentlich ganz das Selbe oder doch sehr Ahnliches 
vor und sind in diesen Ausdrücken in den historischen Straf- 
regeln der Tabulaturen nicht enthalten, 

„Unredbar" (Kapitel 11, 13), also die als fehlerhaft be- 
zeichnete Wortstellung; „der Vater mein" kommt in Walthers 
Gesang nicht vor. 

„Klebsilben" (II, 9) indessen finden sich indem Probe- 
Hede eine grofse Anzahl: „fern'ren" für , ferneren"; „ertos't" 
für „ertoset" u. s. w. Sie wurden aber, wie wir wissen, nur 
beim allerschärfsten „Gleichen" bestraft, und auch da nur 
infolge grüblerischer Willkür: denn sie verunzieren die Sprache 
durchaus nicht, sondern machen sie in vielen Fällen sogar 
wohlklingender und einfacher. Es giebt wohl keinen deutschen 
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Dichter, der mit irgend einem beliebigen seiner Gedichte vor 
diesem mit pedantischer Peinlichkeit merkenden Beckmesser 
nicht versungen hätte. 

„Laster" (II, 7), also nach den Vorschriften der Nürn- 
berger Tabulatur das Zusammenreimen von hochdeutschen 
und mundartlichen Vokalen, lassen sich bei Walther nicht 
finden; und man begreift nicht, dafs Beckmesser solche in 
seinem Liede gehört zu haben behauptet. 

„Aequivoca" (II, 15 und 16), wenigstens „halbe 
" Aequivoca" könnte man an einer Stelle wohl entdecken; 
nämlich: „das Blut, es wallt', mit Allgewalt". Denn hier 
wird thatsächlich „zweierlei Meinung durch einerlei Buchstaben 
ausgedrückt", wenigstens für das Ohr. Diesen Fehler konnte 
Beckmesser, nach der Meinung des Verfassers, wirklich 
mit Recht rügen und als Hauptfehler mit zwei Silben be- 
strafen. 

„Falscher Atem" kommt in wirklichem Sinne bei 
Walther nicht vor. Da aber die Meistersinger das Atem- 
holen nur am Versende gestatteten, dort aber dafür auch 
unbedingt forderten, so konnte aus dem letztgenannten Grunde 
besagter Fehler wohl vorgeworfen und angerechnet werden, 
obwohl dies eben nur wieder einen neuen Beweis von der 
bei den Meistersingern herrschenden Pedanterie giebt. 

„Blinde Meinung" konnte Beckmesser in dem Liede 
des Ritters mit einer gewissen relativen Berechtigung behaupten. 
Denn allerdings blieb ja Walthers Gesang mit seiner hoch- 
fiiegenden Phantasie, seinen kühnen Wendungen und seinem 
ungewöhnlichen Gedankengange dem Merker wie den übrigen 
Meistern grofsenteils unverständlich, und wäre es vielleicht 
stellenweise auch dann gebüeben, wenn sie besser zugehört 
hätten, wie Hans Sachs von ihnen nachträglich und mit 
vorwurfsvollem, ja sogar erregtem Tone verlangt „Blinde 
Meinung" nannte man alles Undeutliche und Unverständliche. 
Nun ist aber doch ein Wort oder ein Satz nicht deshalb 
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schon unverständlich, weil es oder ihn jemand infolge un- 
genügender Aufmerksamkeit oder wegen Bildungsmangels 
nicht versteht. So aber ging es hier dem Merker wie den 
Meistern. Eine ganz grobe Ungerechtigkeit begeht aber Beck- 
messer dadurch, dafs er, nur auf „blinde Meinung" klagend 
und die übrigen sogenannten Fehler unberücksichtigt lassend, 
dem Ritter das „Versungen" verkündigen will! Denn diese 
schwere Strafe stand nur auf „falsche Meinung", also auf 
Bibelwidrigkeit, Unsittlichkeit und dergleichen. Wäre Beck- 
messer redlich und unparteiisch verfahren, dann hätte er 
dem Ritter allenfalls „fremde Meinung" vorwerfen dürfen, 
das heifst nicht absolute, sondern nur relative Undeutlichkeit; 
denn eine solche hätte Walthers ungewöhnliche Art zu 
dichten und zu singen auch bei aufmerksamen Zuhörern aus 
der Meistersingerzunft erzielen können, und er hätte sich 
alsdann gegen den Vorwurf der „fremden Meinung" auf- 
klärend zu verteidigen gehabt. 

Der Ausdruck „Unklare Wort*" findet sich unter den 
Strafartikeln der Nürnberger Tabulatur nicht. Meint Beck- 
messer unverständliche damit, so wäre dies das selbe wie 
„blinde Meinung". Allenfalls könnte man solche seltenen 
Worte wie „Wonnege wühle" als „unklare Worte" be- 
zeichnen. 

„Reim am falschen Orte" kommt in dem aufser- 
ordentlich kunstvoll aufgebauten Gesätz Walthers von Stol- 
zing ganz sicherlich nicht vor. Der Merker beweist durch 
seinen unberechtigten Vorwurf nur abermals, dafs er in seiner 
eifersüchtigen Voreingenommenheit gegen den Ritter nicht 
ruhig und aufmerksam bei der Sache gewesen war. Übrigens 
findet sich im Kleinen Klavierauszug (von Kleinmichel) 
der „Meistersinger von Nürnberg" im sechzehnten und 
siebzehnten Reime des zweiten Stollens thatsächlich „Reim 
am falschen Orte". Denn dort heifeen die beiden Reime: 
„die Brust" und „wie bald", sodafs der zweite ein „Korn" 
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mit dem entsprechenden Verse des ersten Stollens bildet, 
anstatt mit dem vorhergehenden Verse zu reimen. Doch ist 
dies ein Druckfehler; denn Walther singt nicht so, sondern: 
„die Brust" und „mit Lust". Da der „kleine" Klavier- 
auszug aber ungemein verbreitet ist und gelegentlich der 
ersten Auflage der vorliegenden Schrift den Verfasser zu der 
hier als Druckfehler au^eklärten Annahme verleitet hatte, so 
soll hier ausdrücklich auf diese Stelle hingewiesen werden, 
eben weil durch diesen Druckfehler ein schönes Beispiel von 
„Reim am falschen Orte" entsteht — wenn auch nur irrtüm- 
licherweise ! 

„Differenz" (II, ii) kommt nicht vor. Hätte Walther 
anstatt „das Blut, es wallt" gesungen: „das Blut, das wallt", 
so wäre dies allerdings eine „Differenz" gewesen, wenn auch 
keine „grobe"! Auch dies wäre in aesthetischer Hinsicht 
kaum tadelnswert gewesen. 

„Schrollen" giebt es, wenigstens nach den von dem 
Verfasser benützten Tabulaturen ebensowenig als „Körner", 
von denen David spricht. Vielleicht hat Wagner bei 
„Schrollen" an die sogenannten „schuUenden Reime" 
gedacht. Diese waren aber identisch mit „Laster". Ebenso- 
wenig läfst sich erklären, was Beckmesser unter „Über- 
fall" versteht. Man könnte sich doch eigentlich nichts anderes 
darunter denken als das Gegenteil von „Pause an unrechtem 
Orte", wovon im zweiten Kapitel die Rede gewesen ist. 

„Zu kurz" und „zu lang" ist kein Vers im Liede 
Walthers, wovon sich derjenige ohne grofse Mühe über- 
zeugen kann, welcher das im folgenden Kapitel aufgestellte 
Schema dieses Gesanges mit einiger Aufmerksamkeit prüft. 

„Kein Absatz wo, kein' Koloratur, von Melodei 
auch nicht eine Spur" und „Ganz unverständliche 
Melodei, aus allen Tönen ein Mischgebräu'" sind 
weitere Vorwürfe Beckmessers gegen Walther. Dafs 
Beckmesser an dem „kein Absatz" allein die Schuld trägt, 
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wird dem Leser im folgenden Kapitel klar werden. „Kolo- 
ratur" fehlt allerdings. Das war aber ein Fortschritt des 
Ritters gegenüber den melodischen Leistungen der Meister- 
singer; genau so wie es ein Fortschritt war, und zwar ein 
ebenso bedeutender als wohlthucnder, dafs Richard Wagner 
in seinen musikalischen Kunstwerken die italienische Koloratur 
als gänzlich undeutsch und völlig undramatisch ein für alle mal 
hinausgeworfen hat. Mit dem „von Melodei auch nicht eine 
Spur" ist es nun solch eine Sache! Eine frivole Melodie im 
Sinne Richard Wagners, d. h. eine nicht innerlich berech- 
tigte, nicht aus dem Wesen der betreffenden Stelle poetisch 
oder ideell hervorg-ehende, und zwar als dessen einzig möglicher 
und einzig wahrer musikalischer Ausdruck hervorquellende 
Melodie, sondern eine Melodie für das äufsere Ohr, für 
den Sinn, aber nicht für das Gemüt: eine solche haben wir 
bei Walther nicht. Wer hingegen den Schlufs des vierten 
Kapitels dieser vorliegenden Schrift aufmerksam liest, der 
wird erkennen, dafs in dem Sinne, den Richard Wagner 
in seiner grundlegenden Schrift „Oper und Drama" meint, 
die Melodien der Meistersinger selber allerdings frivol waren: 
denn sie waren willkürlich, absichtlich und künstlich im 
g'anzen wie in ihren einzelnen Teilen. Der wirklich künst- 
lerisch empfindende, nicht nur in das eine Ohr hinein und 
aus dem andren Ohr wieder heraus hörende Mensch findet 
in Walthers Gesang, im Gegensatz zu Beckmesser, sogar 
sehr viel und sehr herrliche Melodie, die ihn begeistert und 
hinreifst. Unter den Anwesenden bei der Frciung im ersten 
Aufzuge der „Meistersinger von Nürnberg" ist aber 
aufser dem Ritter selbst niemand kunstsinnig als der Poet 
und Schuster Sachs. Aber wie es hier Walther geht, so 
ging es im neunzehnten Jahrhundert dem Bayreuther Meister 
auch. Man wird in späteren Zelten es durchaus nicht 
begreifen können, wie es Menschen gegeben hat, 
welche zu Richard Wagners Lebzeiten und noch 
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später behauptet haben, seine Musik enthalte wenig 
oder gar keine Melodie, während es doch gerad« 
das Charakteristische an Richard Wagners Musik ist, 
dafs sie lauter Melodie ist! Gewisse Menschen aber, zu 
denen auch gewisse Rezensenten gehören, die lieber Stiefel 
putzen oder Strafsen kehren denn kritisieren sollten, ver- 
wechseln fortwährend Melodie mit Gassenhauer, wobei man 
daran denken mufs, dafs es nicht nur frivole (im engeren 
Sinne des Wortes), sondern auch sentimentale Gassenhauer 
giebt, und wobei man z. B. an Ferdinand Gumbert sich nur 
zu erinnern braucht oder an Viktor Nefsler. Aber es ist 
ganz recht, dafs der Pöbel seine eigene Musik für sich ver- 
langt: nur soll er nicht über die echte und erhabene Musik 
urteilen und sie mit seinen blöden Ohren hören, noch mit 
seinem Zwergenmafse messen: das dürfen auch solche An- 
gehörige des allgemeinen und des Kunstpöbels im besonderen 
nicht thun, die dazu ausersehen sind, dem Publikum sein 
bis'chen Urteilsfähigkeit noch einzuschläfern, dadurch dafs 
sie ihm in jedem einzelnen Falle ihr eigenes Urteil auf- 
zwingen. Solche Leute erkennt man gewöhnlich daran, dafs 
sie zu jedem anderen Berufe sich besser geeignet hätten als 
zu dem der Kunstkritik, und dafs sie auf künstlerischem wie 
auf wissenschaftlichem Gebiete alles loben, was mittelmäfsig 
oder schlecht ist und alles tadeln oder auch totschweigen, 
was bedeutend, grofs oder erhaben ist! Ob das wohl jemals 
anders und besser werden wird? 

Der Singer hatte, wie wir wissen, während seines Lied- 
vortrages auf dem Singstuhle sitzen zu bleiben. Wallher 
vergifst dies in seiner Begeisterung und empfindet den Sing- 
stuhl als eine Fessel, deren er sich entledigen mufs. Darüber 
durfte ihm Beckmesser allerdings mit Recht Vorhaltungen 
machen, wenn auch die Tabulatur keine bestimmte Strafe 
dafür festgesetzt hatte. 

Alles in allem kann gesagt werden, dab sich Walther 
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von Stolzingin seinem Probeliede allerdings einige kleine 
Verstöfse und Fehler zuschulden kommen läfst; indessen sind 
dies fast ausschliefslich nur Vergehen gegen die „Regeln der 
Schärfe", welche einerseits eigentlich nur beim „Gleichen" 
angewendet werden durften, und welche andrerseits höchst 
willkürlich und pedantisch, ja oft sogar widernatürlich waren. 
Von der Existenz, sowie von der Anwendung ihm gegen- 
über bei seinem Probesingen hatte zudem der Ritter auch 
nicht die leiseste Ahnung! 

Fragen wir nun, was Richard Wagner aus Gemerk 
und Merker macht. Wir wissen, dafs „Gemerk" ursprünglich 
die Sitzung der Merker selbst, und später erst, wie in den 
„Meistersingern von Nürnberg" den Sitzungsort be- 
zeichnete. Wir wissen auch, dafs die Merker für den vor- 
tragenden Singer unsichtbar waren und dafs die Einrichtung 
des Gemerkes bei Richard Wagner genau den historischen 
Überlieferungen entspricht. Indessen läfst sich nicht sagen, 
wie der Bayreuther Meister dazu kommt, ein grofses und ein 
kleines Gemerk zu unterscheiden, da sich dies in keiner der 
vom Verfasser angezogenen Quellen nachweisen läfst. Es 
wurde zwar ein grofses und ein kleines Gemäfs unterschieden; 
aber dieses ist doch etwas ganz anderes als das Gemerk, wie 
dem Leser aus dem dritten Kapitel der Schrift noch erinner- 
lich sein wird. Vielleicht befand sich Richard Wagner 
hier im Irrtume; wahrscheinlicher dürfte er aber hier die 
historische Überlieferung mit Absicht und Bewufstsein ab- 
geändert haben, obwohl die Verwechselung des kleinen Ge- 
merkes mit dem grofsen durch die Lehrbuben einzig ein 
kleines Mittel zur gröfseren Belebung des zweiten Teiles der 
ersten Szene ist. Jedenfalls läfst Richard Wagner in seinen 
„Meistersingern von Nürnberg" die Annahme gelten, 
dafs für die jsigentliche Singschule ein grofses, für die Freiung 
dagegen ein kleines Gemerk aufgestellt werde. 

Ebensowenig konnte Richard Wagner die vorschrifts- 
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"sige Anzahl von drei, beziehentlich vier Merkern in seinem 
Drama auftreten lassen. Das wäre erstens undramatisch ge- 
wesen, und zweitens richtet der eine Merker bei ihm, Beck- 
messer, schon gerade genug' Unheil und Verderben an. 
Während die geschichthchen Meistersinger in der Singschule 
und bei der in dieser stattfindenden Meisterprüfung be- 
stimmungs- und satzungsgemäfs drei oder vier Merk er im 
Gemerk sitzen liefsen und sich nur auf der Zeche und bei 
der dort abgehaltenen Gesellenprüfung mit einem Merker 
begnügten, so ändert der Bayreuther Meister mit künstle- 
rischer Freiheit gewissermafsen die Statuten der Meistersinger, 
und zwar folgendermafsen : 

Richard Wagner nimmt an, dafs, wenn ein Sänger 
einen heiügen Stoff — also aus Bibel oder Legende — 
wählt, sich drei oder vier Merker in das Gemerk begeben 
müssen, von denen einer ja schon zum Nachlesen in der 
Bibel notwendig ist. Wenn aber ein weltlicher Stoff gewählt 
wird, so genügt ein einziger Merker. Dies geht aus folgender 
Stelle der „Meistersinger von Nürnberg" hervor: 

Kothner: „Nun, Meister, wenn's gefallt, 

„werd' das Gemerk bestellt. 

„Wählt der Herr einen heil'gen Stoff? 
Walther: „Was hcüig mir, 

„der Liebe Panier 

„schwing' und sing' ich mir zu Hoff'. 
Kothner: ,Das gilt uns weltlich: d'rum allein, 

„Meister Beckmesser, schliefst euch ein!" 



Wie allerdings drei bis vier Merker in dem, szenisch 
genau beschriebenen und ausdrücklich nur mit einem einzigen 
Stuhl versehenen, „kleinen Gemerk" Platz gefunden haben 
sollten, wenn der Ritter wirklich einen „heil'gen Stoff" ge- 
wählt haben würde, das ist eine andere Frage! Im übrigen 
läfst Richard Wagner den Merker genau nach den histo- 




338 II* l^^il* ^^^ Meistergesang in künstlerischer Darstellung. 

riichen Vorschriften der ), Schulordnung^ seines ^sauren^ 
Amtes walten. Wir hören sein übliches: ^fanget anl^, nach- 
dem ihm zugerufen worden ist: „der Sänger sitzt ^; im zweiten 
Aufzuge, als Hans Sachs mit dem Schusterhammer den 
Merker spielt, hören wir diesen auch noch: „fahret fort!^^ 
rufen, ebenso im dritten Aufzuge, wo der Schuhmacherpoet 
als Spruchsprecher die Rolle des Merkers vertritt, und wo 
er am Schlufs den Sänger auch noch auffordert: „fahret fort 
und schliefst!^. Als Beckmesser in seiner eifersüchtigen 
Wut parteiisch verfährt, rügt dies Hans Sachs, indem er 
an die betreffende Bestimmung der Merkerordnung mahnend 
erinnert: 

„Verhüt' es Gott, das ich begehr', 
„dafs das nicht nach den Gesetzen war*! 
„Doch da nun steht geschrieben: 
„der Merker werde so bestellt, 
„dafs weder Hafs, noch Lieben 
„das Urteil trüben, das er fällt.** 



C. Wettsingen, Preise und Meisterkrönung 
bei Ricliard Wagner. 

öffentliche Veranstaltungen der Meistersinger vor festlich 
versammeltem Volke fanden (aufser den gleichfalls öffentlichen 
Singschulen), wie wir wissen, thatsächlich jährlich einmal in 
der Nähe von Nürnberg statt. Richard Wagner verbindet 
mit diesem Volksfeste ein, eigentlich in die (allerdings auch 
öffentliche) Singschule gehöriges Preis- und Wettsingen. Zu 
diesem Wettsingen ist ein aufserordentlicher Preis gestellt. 
Dafs ein einzelner Meister Geldpreise zu gewinnen aussetzte, 
kam so lang^ vor, bis es der damit verbundenen Unzuträg^ 
lichkeiten und der daraus entstehenden Reibungen halber 
verboten wurde. Aber einen lebenden Preis zu bestimmen, 
und gar noch die einzige schöne und jugendlich-jungfräuliche 
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Tochter eines reichen Goldschmiedes nebst dessen ganzem 
Vermögen als MitgüGt — das gehört allerdings in das Reich 
der freien, künstlerischen Erfindung. Dafs sich nur bestinimte 
Meister um einen privatim ausgesetztem Preis im Sangeswett- 
kämpfe bewürben, war, wie im ersten Teile der vorliegenden 
Schrift erwähnt wurde, ebenfalls gestattet. Bei Richard 
Wagner smd es natürlicherweise die ledigen, beziehentlich 
verwitweten Meister der Singschule, die bei dem festlichen 
Wettsingen einzig und allem infirage kommen. Da aun der 
Bayreuther Meister bei seinem öffentlichen Festwettsingen 
keinen Merker, sondern an dessen Stelle nur einen einzigen 
Spruchsprecher seines Amtes walten läfst, so mufs das End- 
urteil billigerweise der gesamten Meistergilde überlassen 
bleiben (was allerdings unter gleichzeitiger Bestätigung und 
Zustimmung des Laien- Volkes geschieht). Pogner verkündet 
in diesem Sinne ja schon im ersten Aufzuge: „wem ihr 
Meister den Preis zusprecht" — also nicht der oder 
die Merker allein! Es wird bei diesem Wettsingen über- 
haupt nicht schriftlich gemerkt; nur die Meister in ihrer Ge- 
samtheit sollen aufpassen, „ob's ihm geriet". Allein sie 
geben sich gar bald einem rein aesthetischen, kritiklosen 
Geniefsen hin, wie dies bei unbefangenen und willfährigen 
Zuhörern einem wirklichen und echten Kunstwerke gegen- 
über zu allen Zeiten der Fall war und bleiben wird. — Wenn 
es nun einen besonderen Preis zu versingen gab, so fielen 
bei den historischen Meistersingern die beiden anderen Preise, 
nämlich die Kette oder der Davidsgewinner, sowie das Bhimen- 
kränzlein fort. Nicht so bei Richard Wagner, welcher viel- 
mehr diese beiden Preise noch aufserdem verwendet. Und 
zwar nimmt er das Blumenkränzlein ein für allemal als ersten 
Preis an: „das Blumenkränzlein aus Seiden fein, mög' es 
dem Herrn Ritter beschieden sein!" heifst es schon im ersten 
Aufzuge, und im dritten erhält Walther thatsächiich den 

Kranz aufs Haupt gedrückt, von Evchen, deren Hand ihm 

22* 
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infolge des Kranzes erst zuteil wird. Den eigentlichen ersten 
Preis, die Silberkette mit den Münzen, den Davidsgewinner, 
verwendet Richard Wagner zum Zeichen der Verleihung 
der Meisterwürde. Auch dieser Zug ist eine willkürliche Ab- 
änderung, indessen doch analog dem Gebrauche in Hand- 
werkerzünften. 

Alles in allem erkennen wir, dafs der Bayreuther Meister 
mit feinem Sinn und echtem künstlerischen Verständnis von 
Tabulatur, Schulordnung, sonstigen Satzungen und Sitten der 
Meistersingergilde beibehalten hat, was künstlerische Wirkung 
erzielen konnte, dafs er hingegen alles andere sorglos und 
kühn teils fallen gelassen, teils abgeändert hat. 



Siebentes Kapitel. 

Die poetische und die metrische Form 
bei Richard Wagner. 

Bezüglich der poetisch-metrischen Form haben wir, und 
zwar zum Teil ausführlich und eingehend, zu untersuchen: 
einmal, inwiefern Richard Wagner direkt meistergesangliche 
Formen anwendet; sodann, inwieweit er ähnliche zeitgemäfse 
Formen benützt; endlich, ob der Dialog des Dramas der 
Redeweise des sechzehnten Jahrhunderts historisch und poe- 
tisch entsprechend nachgebildet ist. 

A. Gesätze (Bare) bei Richard Wagner. 

An der Spitze dieser Untersuchung mufs noch einmal 
daran erinnert werden, dafs Richard Wagner das, was die 
historischen Meister „Gesätz^ benannten, als „Bar^^ bezeichnet. 




Kap, Die poetische und metrische Form. A. 



also eine einzelne, aus zwei Stollen und Abgesang zusammen- 
gesetzte Liedstrophe, während die Meistersinger unter „Bar" 
die Summe der Strophen, somit das ganze Lied begriffen 
und demnach von gedritten, gefünften und gesiebenten 
Baren, das heifst von drei-, fünf- und siebenstrophigen Liedern 
sprechen konnten. 

Weit mehr, als der flüchtige Leser oder Hörer meint, 
hat sich Richard Wagner in die, ihm scheinbar fem 
liegende, mehr künsthch als künstlerisch zu nennende, poe- 
tische Form der Meistersinger vertieft. Er widerlegt damit 
glänzend die ihm von schon erwähnter „kunstkritischer" Seite 
vorgeworfene Behauptung, dafs seine Kunstwerke formlos 
seien oder willkürliche Formen hätten. Für den denkenden 
und liebevoll in das Kunstwerk sich versenkenden Kimst- 
freund sind derartige Behauptungen zwar schon deshalb über- 
wunden, weil er ihre Oberflächlichkeit erkennt; indessen kann 
das grofse, zeitunglesende Publikum gamicht oft genug 
darauf aufmerksam gemacht werden, welch' unmafsgeblichen, 
falschen, boshaften und lächerlichen Urteilen es in der Regel 
unbedingt oder doch in hohem Mafse Glauben zu schenken 
gewohnt ist. Es mochte sich doch wahrlich einmal endlich 
Hans Sachsens Worte merken: „Euer Urteil, dünkt 
mich, wäre reifer, hörtet ihr besser zu" — und läset 
ihr weniger, hätte der Volksdichter wohl sicherlich noch 
hinzugefügt, wenn er in der Gegenwart — pardon; „Jetztzeit" — 
gelebt und den „selbstredenden" Zeitungsblödsinn gekannt 
hätte. Das Zeitalter der Journalistik trägt nun einmal den 
Fluch der Oberflächlichkeit und Ungründlichkeit an sich! Wer 
aber einen wirklichen Genufs und innerlichen Nutzen von der 
Kunst haben will, und dazu einen wahrhaftigen Begriff von 
Kunstwert und Kunstzweck, nun, der mufs sich von diesem 
Fluche erlösen oder durch einen wahrhaften künstlerischen 
Genius erlösen lassen! Aber die „Gesellschaft" ist nun ein- 
mal eine Wüste, und das Schicksal von Predigern in der 
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Wüste, mögen ihrer auch noch so viele sein, ist bekannt; 
es gilt von ihren Hörern das Bibelwort Chrieti! „viele sind 
berufen, aber wenige lind aiiserwählt I " Die Vielen Bind die- 
jenigen, welche könnten, wenn sie wollten, und die Wenigen 
die, welche wirklich wollen! Doch kehren wir nach dieser, 
leider abermals polemischen Abschweifung wieder zu unserem 
Thema zurück! 

Wie ofl und wo verwendet Richard Wagner in seinen 
„Meistersingern von Nürnberg" nun die Form des Bares? 
Zunächst bildet Pogners Anrede vor der Meisterzunft einen 
solchen. Wenn wir nun im folgenden die Schemen der 
Wagnerschen Bare aufstellen, so empfiehlt es sich, nicht 
nur die Silben zu zählen, sondern vor allem auch die Anzahl 
der betonten Silben festzustellen. Denn wenn der Bayreuther 
Meister die Kunstform der Meistersinger auch mit lebensvoller 
Deutlichkeit nachahmte, so reinigte er sie doch zu gleicher 
Zeit auch von den Schlacken der Unbeholfenheit und Stüm- 
perei: die Meistersingerkunst verklärte sich gleichsam im 
hellen und strahlenden Lichte seiner hohen Kunst. Aus 
dem angeführten Grunde werden im folgenden die betonten 
Silben vorher und die Silbenzahl überhaupt dahinter in 
Klammern gesetzt. 
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Das auf dieses Gesätz (Bar) folgende Rezitativ ist hingegen 
kein Bar („In deutschen Landen viel g-ereist" etc.); trotz 
seinen zahlreichen Reimen — es sind deren dreizehn bei 
sechsundzwanzig Versen — ist es unregelmäfsig gebaut, bis- 
weilen sogar inbezug auf die betonten Silben, 

In Kothners Tainäatur •Verlesung könnte man einen Bar 
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vermuten („Ein jedes Meistergesanges Bar stell' ordent- 
lich ein Gemäfse dar" etc.), wenn man die steifen Kolo- 
taturen jedesmal als Stollengrenze betrachten will. Indessen 
würden die Stollen alsdann von ungleicher Länge sein und 
sonstige fehlerhafte Unr^elmäfsigkeiten aufweisen, sodafs wir 
diesen Gesang lieber nicht als Bar (Gesätz) hinstellen und 
behandeln wollen. 

Mehr Glück haben wir mit den vorhergehenden Gesängen 
des Ritters, welche sämtlich Bare (Gesätze) sind. Nachdem 
Walther von Stolzing die beiden ersten Vorfragen der 
/V«/^^ beantwortet hat, macht schon Meister Vogelgesang 
darauf aufmerksam, dafs der Junker „zwei artige Stollen" ein- 
gefafst habe. Dafs nun die dritte Antwort den Abgesang 
dazu bildet, braucht wohl kaum noch betont zu werden. 
Wir lassen die Schematisierung des ganzen Bares (Gesätzes) 
folgen. 
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Sommerszeit, 4 (8) m 



Item Bu lohal a lieb, 
Tenrnlin. Jsder SloLLen 



: Diir d«r Ragal gflnüLT», 



-— -._ jfi RoimD haben, ji d 

M ^ne Rgim (b) kehn loiu 
Abf OUDg wlodlT, Bjlardinffl vii 
llichl lußllli, dl er a> Dur i 
„Kom" dOHu adsr hüctute 
poch in dsn Fllle, dift > 

jicht Euchie 



Dia Reimv 

AbBMMg 



icUiDi 



VII. Kap. Die poetische und metrische Form. A. 



3. „was einst m langer 
Wintersnacht, 


4(8)n 


nb 


4. ,.das alte Buch mir kund 






gemacht, 


4t8)n 


ib 


5. „das schallte laut in 






Waldespracht, 


4(8)r 


nb 


6, „das hört' ich hell er- 






klingen : 


3(?)wd 


r. „im Wald dort auf der 






Vogel weid' 


4(8)r 


na 


8. „da lernt' ich auch das 






Singen. 


3(?)v 


d 


i. „Was Wintemacht, 


2(4)e 


nb 


z. „was Waldesprachl, 


2(4)11 


nb 


3. „was Buch und Hain mich 


3(r)v 


i'e 


4. „was Dichter-Sanges 








4 (Stil 


nb 


5. „mir heimlich wollt' er- 






schliersen ; 


3(7)v 


ve 


6. „was Rosses Schritt 


^(4)r 


nf 


7. „beim Waffenritt, 


2{4)r 


nf 


8. „was Reihen-Tanz 
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Schwieriger als Walters Gesang vor der Tabulatur-Ver- 
lesung läfst sich sein ProbelUd vor der Meisterzunft zeigliedern 
und das Gesätz (Bar) schematisieren. Fafst man hingegen 
des Ritters Verse vor seiner Unterbrechung durch den wüten- 
den Merker mit seinem Schlufegesange in eins zusammen, so 
wird man erkennen, dafs dieses Ganze ein einziges Gesätz 
(Bar) von kolossalen Dimensionen ist Dieser Bar ist ein so- 
genannter „überlanger"; denn er hat einundachtzig Verse. 
Es ist, als wolle Walther der Zunit beweisen, dafs er ihre 
gekünstelte Poetik sehr wohl kenne und begreife und in der 
reichsten Weise anzuwenden verstehe, obwohl sie ihm nicht 
sonderlich imponiere. Der Riesenbar klingt geradezu wie 
eine Verhöhnung der ganzen, pedantischen Meistersingerei, 
und zwar nicht nur inhaltlich, sondern auch formal. Das 
Humoristische bei der ganzen Sache ist dabei, dafs die ge- 
samte Zunft, wohl allerdings mit Ausnahme Hans Sachsens, 
den Bau des ritterlichen Bares überhaupt nicht begreifti ihnen 
brummt der Schädel von Walthers Gesang, und doch schlägt 
sie der Junker mit ihren eigenen Waffen! Der Beweis, dafs 
die Zunft Walthers Bar nicht begreift, liegt darin, dafs 
Beckmesser den Ritter mitten im zweiten Stollen unter- 
bricht, und dafs keiner der Meister gegen diese regelwidrige 
Störung Beschwerde einlegt. Machen wir uns nun aber, ehe 
wir weiter darüber reden, erst selbst den Bau des Bares 
durch Aufstellung seines Schemas klarl 
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„sein strahlend' hell' Ge- 
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„schwebt selig hin und 

„zu Flug und Flucht mir 

„Es schwillt das Herz 
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„der Not entwachsen 

„es schwingt sich auf 
„zum kühnen Lauf, 
„zum Flug durch die Luft 
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weid', 
„wo Meister Walther einst 

mich freit', 
„da sing' ich hell und hehr 
„der liebsten Frauen Ehr' : 
„auf das steigt, 
„ob Meister- Kräh'n ihm 

ungeneigt, 
ndas stolze Minne-Lied. — 
„Adeihr Meister, hinied'!" 



Ehe wir noch das Traumlied und das Preislied unter- 
suchen, wollen wir dem Beckmesserständchen zuvor noch 
unsere Aufmerksamkeit widmen. Es genügt hier aber, das 
Schema ohne Rücksicht auf Sübenbetonung aufzustellen : denn 
Beckmesser zählt die Silben, ohne Beachtung ihres wirklichen 
Wertes einfach nach jambischem Versmafs. 



3 (7) WC" 
3{6)md- 




3(rtwc" 




3mmd" 
!(4)me" 
2(4)ni<:" 




3 (7) wf ■ 
MOmg" 
>Wmg" 
»(S)inh" 
"(5)mh- 

3(7)"f" 


< 


4(«)n.i" 




4(ä)mi" 
3(6)mk" 
3(6)n,k" 
»(3)».a" 




4(«)ma" 
3(6)md 
3 (6) md 





. „Den Tag seh' ich erscheinen, 
. „der mir wohl gefall'n thut; 
. „da fafst mein Heiz sich einen 
. „guten und frischen Mut: 



is 
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. „da denk' ich nicht an Sterben, 

. „lieber an Werben 

. „um jUDK' Mägdeleins Hand. 



6md ) -' 



I. 


„Warum wohl aller Ta^ 


7WC 


2. 


„schönster mag dieser sun? 


6mf 


3- 


„Allen hier ich es sage: 


rwe 


4. 

s- 


„weil ein schönes Fräulein 
„von ihrem lieb'n Herrn 


6mf 




Vater, 


7wg 


6. 


„wie gelobt hat er, 


Sw« 


7- 


„ist bestimmt zum Ehstand. 


6md 


I. 


„Wer sich getrau', 


4tnh 


a. 


„der komm' und schau' 


4inh 


3- 


„da stehn die hold' Ueblich' 






Jungfrau, 


8mh 


4- 


„auf die ich all' mein 








Smh 


5- 


„darum ist der Tag so schön 






blau, 


8mh 


6. 




6md 



[b viarten Kipllil ulfEfütictED 
hüroriich«! M«itdniaf«ritro- 



phBlloh 


k Eriumu« kilDit: 


d«>D dl« 


■ iliul lum 


^fiMn 




D[elstits 


V««awBt 


IKnund 








Übrigen. 




1 Kun- 


»ilm liii 




Wi,kun,j 


dUHobulis 


Wi.d«- 


boluug u 


DU RgiMu 1. dureb- 


W.B alnn 


ichin Abgu 


ini wirkl 



Waltkers Traumlüd in der ersten Hälfte des dritten Auf- 
zuges bat, wie wir schon aus Hans Sachsens Worten wissen, 
drei Bare (Gesätze), deren beide ersten der Ritter vor Sachs 
allein dichtet und singt, während er den dritten voll Be- 
geisterung vorträgt, als er Evchen im festlichen Braut- 
gewande in Hans Sachsens Werkstatt erblickt. Es geailgt 
hier die Anfange der drei Bare (Gesätze) anzuführen: i. „Mor- 
genlich leuchtend in rosigem Schein;" 2. „Abendlich 
glühend in himmlischer Pracht;" 3. „Weilten die 
Sterne im lieblichen Tanz." Sodann möge das Schema 
folgen, und zwar mit den Abweichungen, welche im fünften 
Verse des ersten Stollem in den drei Baren (Gesätzen) vor- 
kommen. 
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I. „Morgenlich leuchtend in 








Man wird loton linE reiche 


rosigem Schein, 


4(io)ma 






in dan KeiDiiellungen und niciil 


i. „von Blut' und DuA 


*C4)mb 






lum wnigiMD im MMnmi aus 


3. „geschwellt die Luft, 


a(4)mb 


V 




dem ScbMU. eiHhm! in dar 


4. „voll aller Wonnen, 


.(S)wc 






und jambische Vecsful^e mitem- 


5. „nie ersonnen, 








udv ab «ritare «aliim der 


i: J{4)wc; *: i(s}wi; 


:a(4)wc 


- 




•dieiubar ruhigen Lyrik «n; Tue 


6. „ein Garten lud mich ein, 


3(6}wa 






leu.enVe».derS.„llen, .uwie 


7. „Gast ihm lu sein. 


2(4)ma 






dat leDH Vsn dei Abf euaiei 

«imen «1. „KBnier". Die Ver.- 








lÖDge jcliwiuikt zwischen IWffl 










tb viu- lietanMD uod »i« bi> 


seligen Raum 


4(to)md 






ElolIeD enlbäli lieben^ der Ab- 


X. „bot gold'ner Frucht 


«(4)me 


J 




■e»n« elf Vorse. (m jen.en 


3. „heilsaft'ge Wucht 


a(4lmc 






"che" Vwsen nuT^tch. teib- 


4. „mit holdem Prangen 


2(S)wf 


i 






5, „dem Verlangen 


a(4)«'f 


« 




lisd orkoiDea wir im Traumlisd 
ebe naiürliche Elu^hheit de. 


6. „an duft'ger Zweige Saum 


3(6)md 




3 


Gesnaei: die Künitelei ist hier 


7. „herrüch ein Baum. 


i(4)md 




l 


.u, wirklichen Kmulfon. ge. 


I. „Sei euch vertraut, 


*(4)mg 




.a 




I. „welch' hehres Wunder mii 










gescheh'n 


4(8)mh 








3. „an memer Seite stand ein 










Weib, 


4(8)mi 








4. „so schön und hehr ich nie 










gesch'n; 


4{8)mh 


- 






S. „gleich einer Braut 


^(4) mg 


1 














Leib; 


4(8)mi 


^ 






7. „mit Augen winkend, 


*(5)^^k 








8. „die Hand wies blinkend 


«(5)wk 








9. „was ich verlangend be- 










gehrt. 


3{r)ml 








10. „die Frucht so hold und 










wert 


3 (6) ml 
*(4)md 

















Es wird oft — vielleicht bisber immer — übersehen, da& 
das Preislüd, welches Walther auf der Festwiese vortragt, 
und das soeben besprochene Traumlied zwei inhaltlich und 
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formal völlig verschiedene Gebilde sind. Bezüglich des In- 
haltes kann sich jeder davon überzeugen, dafs sich da Traum- 
lied und Preislied zu einander verhalten wie Traum und Er- 
füllung. Der Form nach aber bildet das Traumlied drei 
gleichartige, je fünfundzwanzigzeilige Bare (Gesätze), während 
das Preislied nur aus einem einzigen Bar (Gesätz) von aufser- 
ordentlichem Umfange besteht. Zunächst beginnt das Preislied 
in seinem ersten Stollen genau wie das Traumlied, dessen 
ersten, siebenzeiligen Stollen es (bis auf den letzten Vers) in- 
haltlich und auch formal wiederholt. Als nun aber Walther 
bemerkt, dafs die Meister das Manuskript nicht mehr nach- 
lesen, dichtet er neuen Inhalt in neuer Form; er verlängert 
den ersten Stollen auf die doppelte Verszahl und macht nach 
seinem Ende eine Pause, veranlafst durch die Zwischengesänge 
der Meister und des Volkes, welche seine Melodie aufnehmen 
und fortspinnen, also eine Pause, wie sie bei den Meister- 
singern eigentlich am Ende eines Gesätzes (Bares) üblich war. 
Den zweiten Stollen baut er wie den ersten und beginnt ihn 
nur im ersten Worte textlich gleichlautend mit dem Anfang 
des zweiten Bares (Gesätzes) im Traumliede. Im Abgesange 
des Preisliedes, dem wieder eine durch Volk und Meister 
ausgefüllte Pause voraufgeht, benützt der Ritter die ersten 
neun Verse lang genau die Form des Traumlied-Abgesanges, 
an welche Form er nun noch fünf Verse kunstvoll anhängt. 
Noch mehr und noch länger als in den beiden Stollen nehmen 
Volk und Meister jetzt die Melodie auf: der Meistergesang 
des Minneritters fliefst gleichsam in die gesamte Festgemeinde 
über und schliefst eigentlich erst mit Evas Worten: „keiner 
wie du, so hold zu werben weifs" künstlerisch ab. Das 
Schema des Probeliedes lautet folgendermafsen: 



G 



1. „Morgenlich leuchtend im 

rosigen Schein, 4(io)ma 

2. „voll Blut' und Duft 2(4)mb >c/3 > g 

3. „geschwellt die Luft, 2 (4)mb | « 1^ 



o 

■C/3 



o 

.s 



Da!« Gesätz (Bar) hat einund- 
vierzig Verse, von denen je drei- 
zehn auf jeden Stollen und fünf- 
zehn auf den Abgesang kommen. 
Die Verse sind von sehr ver- 
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. „voll aller Wonnen, i(S)wc «liLedMier, forh-ähnnd . 

. „nie ersonnen, 2(4)wc 
. „ein Garten lud mich ein, 3(6)nia 
. „dort unter einem 

Wunderbaum, 4 (8) md 
. „von Früchten reich 

behangen, 3 (7) we 
. „zu schau'n im sel'gen 

Liebestraum, 4 (8) m d 
I. „was höchstem Lust- 
verlangen j{7)we 
. „Erfüllung kühn verhiefs— 3(6)mf 
„das schönste Weib, J (4) mg °" '^"^?- 'i'yti™i>i:li, 
„Eva im Paradies. 3 (6) mi iuUEjche) Umonchied des p™.- 

die imfache TIutucli'E 
ä^is ddr lyrüch-BpIichB 



„Abendhch dämmernd um 




schlofs mich die Nacht. 


4(io)mh 


„auf steilem Pfad 


M4)ini 


„war ich genahl 


^(4)mi 


„wohl einer Quelle 


J(5)mk 


„edler Welle, 


2(4)mk 


„die lockend mir gelacht 


3(6)mh 


„dort unter einem Lorbeer 




bäum, 


4(8)md 


„von Sternen hell durch- 




schienen, 


3(r)wi 


„ich schaut' im wachen 




Dichtertraum, 


4(8)md 


„mit heilig holden 




Mienen 


3{7)wl 


gmich netzend an dem 




Nafs, 


3(6)mn 


„das hehrste Weib, 


J(4)mg 


die Muse des Pamafs. 


3 (6) mn 


„Huldreichster Tag, 


3(S)mn 


„dem ich aus Dichters 




Traum erwacht! 


4(8)mh 


„Das ich geträumt, das 




Paradies, 


4{8)mf 



„Usistcriinseve od 
nbacf" toll im letiun 
Kapilel noch ein!i«i (unct 
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klarier Pracht 


8(8)mh 


„heU vor mir lag, 


3{4)mn 


„dahin der Quell lachend 




mich wies: 


4(8)wf 


,die dort geboren, 


*(s)wo 


„mein Herz erkoren, 


2 (5) wo 


„der Erde lieblichstes Bild 


3{r)mp 


„zur Muse mir geweiht, 


3 (6) mg 


„so heilig hehr als mild. 


3(6)mp 


„ward kühn von mir 




gefreit, 


3{6)mq 


,am lichten Tag der 




Sonnen 


J(7)wr 


„durch Sanges Sieg 




gewonnen 


3(7)wr 


„Famafs und Paradies!" 




3(^+5 


ml + mf 



B. Volkstamliche Liedformen bei Ricliard Wagner. 

„Die Meistersinger von Nürnberg" beginnen mit 
einem kirchlichen Choral, welcher in seiner steifen und un- 
beholfenen poetischen Form genau den Gemeindegesängen 
der damaligen Zeit nachgebildet ist. Der Rhythmus ist 
trochäisch, die Reime sind meist männlich und paarweise 
geordnet; inbezug auf die Verslängen ist das Ganze nicht 
ohne Abwechslung, wie aus dem folgenden Schema hervorgeht: 
4 m a. 4 m a, 4 m b, 4 m b, 4 m c, 4 m c, z w d, z w d, 3 m e, 

3 m e (wobei die Zifiem die Anzahl der betonten Silben angeben. 

Silbeniählung unterdrückt bisweilen darin die Qualität der Silben). 

Der zweite Aufzug beginnt mit volkstümlichen Spott- 
gesängen der Lehrbuben, ohne strenge poetische Form und 
ausgelassen wie Gassenhauer weisen. Im weiteren Verlaufe 
enthält der Aufzug poetische Formen, welche der volks- 
tümlichen Dichtweise Hans Sachsens nachgebildet sind. 
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Betrachtet man seinen Monolog untet^m Fliederbaum^ so wird 
man darin eine gewisse metrische Regelmäfsigkeit nicht ver- 
missen. Kürzere und längere Kreuzreimpaare wechseln darin 
mit einfachen Reimpaaren. Es läfst sich auch ohne Zwang 
eine, wenn auch nur undeutliche Dreiteilung erkennen, ob- 
wohl das Ganze eigentlich nichts anderes ist als ein lyrisch 
verdichteter Dialog (Selbstgespräch, Monolog). Der erste 
Teil, welcher dem ersten Stollen entsprechen würde, umfafst 
dann die ersten sechs Verse, bis zu: „Bin gar ein arm', 
einfältig' .Mann!" einschliefslich. Der den zweiten Stollen 
vertretende zweite Teil reicht vom siebenten bis zum vier- 
zehnten Verse, ist also um zwei Verse länger als der erste 
Teil (er geht bis einschliefslich: „und fass' ich es ganz, kann 
ich's nicht messen"). Sonach verbleiben für den anstelle des 
Abgesangs stehenden dritten Teil zwanzig Verse übrig, wobei 
man diesen Pseudo-Abgesang ganz leicht abermals in drei 
Teile gliedern könnte. — 

Über das Nachtwächterlied braucht nichts gesagt zu werden; 
es ist so wahrheitsgetreu der kleinbürgerlichen Wirklichkeit 
nachgeahmt, dafs es vollkommen gleichgültig ist, ob man 
weife, Richard Wagner habe es entlehnt, oder die Verse 
rühren von ihm selbst her. 

Bei dem Schusterliede Hans Sachsens wollen wir jedoch 
einen Augenblick verweilen. Sein wunderbar poetischer, 
elegisch -humoristischer Inhalt bedarf für denjenigen keiner 
besonderen Erwähnung, der Sinn für wahren und gesunden 
Humor besitzt. Wie ein Kritiker und Dramaturg, der wie 
Heinrich Bulthaupt nicht ohne Verdienste ist, in seiner 
„Dramaturgie der Oper** (welche Schrift soweit sehr lesens- 
wert und inhaltreich ist, als sie nicht von Richard Wagner 
handelt) dem Bayreuther Meister den Humor abstreiten und 
höchstens die niedrigste Art des Witzes, den Wortwitz, ihm 
zugestehen kann, ist einfach unerfindlich. Besagter Dramaturg 

ist aber überhaupt manchmal unerfindlich; er findet eine liebe- 

23* 



356 II* '^^il- ^^^ Meistergesang in künstlerischer Darstellung. 

volle, unbedingte „wagnerianische" Begeisterung für Richard 
Wagner lächerlich, und ist doch dabei in dem selben Mafse 
Mozartianer, das er bei den Wagnerianern Übermafs nennt! 
Und gar sein Rubensteinianismus! Man könnte sich schon an 
dem Worte die Zunge zerbrechen — und nun gar noch die 
darin oder damit vertretene Kunstrichtung! — Das Schuster- 
lied besteht aus drei völlig gleichen Strophen, die mit gleich- 
artigen, übermütigen Rufen beginnen; es ist ein schwankartiges 
Lied, wenn es auch teilweise einen tiefernsten, sinnigen Inhalt 
hat. Die Form ist volkstümlich; kürzere und längere Verse 
in Reimpaaren oder in sich kreuzenden Reimen. Das Schema 
ist höchst einfach und lautet (abgesehen von den Ausrufen) 
folgendermafsen : 

4 m a, 3 w b, 4 m a, 3 w b, 3 m c, 3 m c, 4 ni d, 4 m d, 4 m e, 
4 m e, 2 m f, 2 m f, 4 m f. — Die männlichen Reimpaare überwiegen 
bedeutend, wie dies überhaupt in der volksmäfsigen Poesie der Fall 
ist (man denke nur daran, dafs das Nibelungenlied überhaupt 
nur männliche Reime hat). Die Verslänge schwankt zwischen zwei 
und vier betonten Silben, beziehentlich zwischen vier und acht Silben 
überhaupt. 

Auch Hans Sachsens humoristischer Merker Spruch: 
„das heifs' ich mir rechte Merkerschuh'" etc. hat 
einigermafsen geschlossene Form und erinnert ebenfalls an 
die Art und Form der volkstümlichen, schwankartigen Lieder. 

Im dritten Aufzuge finden wir zunächst Davids Spruchlied. 
SpruchUeder waren volkstümliche Gedichte, beziehentlich Ge- 
sänge, episch-lehrhaften Charakters. Während aber die Spruch- 
lieder meist aus einfachen Reimpaaren bestanden, so finden 
wir in den ersten acht Versen unseres vorliegenden Liedes 
(„Am Jordan Sankt Johannes stand") Kreuzreime, und 
nur die letzten vier sind (männliche) Reimpaare. Die Kreuz- 
reime sind zur Hälfte auch weiblich, was bei Spruchliedern 
gleichfalls selten war. 

Aber auch der ernste, sogenannte Wahnmonolog behält 
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die volkstümliche, spezifisch Sachsische Form bei. Übrigens 
läfst sich hier auch unschwer die Dreiteilung des Ganzen 
erkennen. Ja beinahe die Form des Bares (Gesätzes), wenn 
auch sehr tinregelmäfsig; nämlich: 

Erster Teil: Betrachtung über die Thorheit 
der Menschen im allgemeinen. Er reicht 
bis einechliefslich des Verses: „dann schaut, 
wer ihn bemeistern kann!" Die Verslänge 
schwankt hier zwischen zwei und vier be- 
tonten Silben ; es sind vierundzwanzig Verse, 
fast ausschliefslich Reimpaare, nur aus- 
nahmsweise Kreuzreime. 
Zweiter Teil: Betrachtung über die Thor- 
heit der Nürnberger in der verflossenen 
Nacht. Aus musikalischen Ursachen möchte 
man seine Grenze hinter den Vers setzen: 
„Gott weifs, wie das geschah'", sodafs 
dieser Teil neunzehn Verse hätte, oder, 
wenn man die nächste Bindung („Ein Ko- 
bold half wohl da!") hinzurechnet, zwan- 
zig. Hier haben alle Verse drei betonte 
Silben, sind also gleichmäfsiger als im 
ersten Teile. Wir haben hier Kreuzreime, 
„überworfene" Reime und Reimpaare, letz- 
tere zumal am Ende. 
Dritter Teil: Nutzanwendung. — Dieser Teil 
hat nur zwölf Verse, von denen die ersten 
sechs und die letzten zwei je vier, die 
dazwischen liegenden je drei betonte Silben 
haben. Nur einmal haben wir Kreuzreime, 
im übrigen ausschliefslich Reimpaare. Im 
ganzen Gesang werden sich weibliche und 
männliche Reime so ziemlich die Wage 
halten. 
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Noch öfters zeigt sich aufser dem Angeführten bei lyrischen 
Stellen im Dialog der „Meistersinger von Nürnberg" das 
Bestreben nach Verdichtung zu geschlossener poetischer Form, 
so z. B. bei Hans Sachsens Auseinandersetzung über 
den Unterschied von Minne- und Meisterlied; noch 
mehr in Evchens Patenspruch (dem sogenannten Quintett); 
endlich einigermafsen auch in Hans Sachsens Schlufs- 
rede, wenn auch da mehr die Musik als die Poesie das 
einerseits zusammenhaltende und andrerseits zergliedernde 
Element bildet. 

Dafs Richard Wagner in dem Huldigungsgesang des 
Volkes direkt Verse von Hans Sachs verwendet, wurde schon 
erwähnt. Indessen zählt das Gedicht „die Wittembergisch 
Nachtigal" nicht zu den Meisterliedern des grofsen Nürn- 
berger Volksdichters, und auch der Bayreuther Meister läfst 
hier nicht dem Meistersinger, sondern dem Volksdichter 
Hans Sachs durch das Volk huldigen („Wach' auf! es 
nahet gen den Tag!"). 

Schliefslich mögen noch einige Worte über die Zu^nft- 
chöre der Handwerker gesagt werden, mit welchen diese im 
zweiten Teile des dritten Aufzuges nach der Festwiese ziehen. 
Sie sind ihrem Inhalte und ihrer Form nach ebenso treffliche 
Nachahmungen der Hans Sachsischen Dichtungsweise wie 
das Schusterlied; nur dafs Richard Wagner eben immer 
durch seinen gröfseren Genius die Kunst des Nürnbergers 
erhöht und verklärt. Wenden wir uns zunächst dem Schuster- 
liede („Sankt Crispin, lobet ihn!") zu. Es hat dreizehn 
Verse, von denen nur zwei weiblich sind. Reimpaare wech- 
seln mit Kreuzreimen. Am Schlufs kommt der selbe Reim 
dreimal. Die Verslänge schwankt zwischen zwei und vier 
betonten Silben. Meistens finden wir jambische Silbenzählung; 
nur der lebhafter rhythmisierte elfte Vers macht davon eine 
Ausnahme. — Das Schneiderlied („Als Nürenberg be- 
lagert war") hat vierzehn Verse, welche drei bis vier be- 
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tonte Silben haben, inbezug" auf die Silbenzahl überhaupt 
jedoch von sehr verschiedener, rhythmisch wechselvoller Ge- 
stalt sind (bei abermaligem Vorwiegen des jambischen Rhyth- 
mus). Die mit Ausnahme eines einzigen Paares männHch 
auslautenden Verse sind teils Reimpaare, teils Kreuzreime; am 
Ende tritt der selbe Reim an vier Versschlüssen auf. Das 
Bäckerlied („Hungersnot! Hungersnot! Das ist ein 
gräulich' Leiden") hat nur sieben Verse, von denen zwei 
vier und fünf drei betonte Silben haben. Einem, zur Hälfte 
weiblichen Kreuzreimvierer folgt wieder dreimal der selbe 
Reim. Der Rhythmus wechselt zwischen Jamben und Trochäen, 
untermischt mit dreisilbigen Versfüfsen. 



C. Poetische und metrische Form des Diaioges. 

Hanslick, die charakteristischste musikantische Beck- 
messer-Natur des neunzehnten Jahrhunderts, findet die 
„Diktion" in Richard Wagners ,, Meistersingern von 
Nürnberg" „schauderhaft", woraus allein schon hervorgeht, 
dafs sie ganz vorzüglich und trefflich sein mufs. Dieser 
Wiener Professor, welcher den poetischen Inhalt des ge- 
nannten Wort-Ton-Dramas gnädigst anzuerkennen geruht und 
das Ganze ein lebenswahres Bild nennt, freute sich bei der 
Aufführung des „Parsifal" im Jahre 1882, das „kindische 
Geklapper der Stabreime" loszusein und schlofs aus ihrem 
Fehlen auf einen System- oder Stilwechsel Richard Wag- 
ners. Es liegt dem Verfasser fern, einen Hanslick zu wider- 
legen, der sich ja ohnehin durch seine ganze Zeitungsschreiberei 
-unsterblich lächerlich gemacht hat, aber er glaubt wohl mit 
der Mehrzahl seiner Leser, dafs alle ernstlichen Kunst- und 
Musikfreunde froh sein würden, endlich einmal das „kindische 
Geklapper" des Wiener Professors los zu sein. Nach dieser 
notwendigerweise polemischen Vorausschickung sollen einige 
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Worte über die Form der Kunstwerke der letzten 
Meisterperiode Richard Wagners gesagt werden (denn 
bis zum „Lohengrin" blieb ja die alte Form des musika- 
lischen Dramas, beziehentlich des Librettos, beibehalten, wenn 
auch immer weniger und weniger). 

Ebenso wie die Aesthetik ihre Sätze und Lehren aus 
der praktischen und lebendigen Kunst der gröfsten und 
grofsen Meister schöpfen, holen und entwickeln mufs, wenn 
sie nicht phrasenhafte und tote Kathederweisheit sein soll; 
ebenso wie man niemals verlangen darf, dafs ein künstle- 
rischer Genius sich nach den trockenen und schematischen 
Regeln irgendwelcher aesthetischen Theorie richte: ebenso 
darf man im speziellen keine bestimmte poetische oder 
metrische Form als ein und für allemal für jedes Drama 
gültig festsetzen; ebenso mufs man hierin dem schaffenden 
Künstler das erste und letzte Urteil überlassen. Der Inhalt 
darf nic*ht aus der Form entspringen, sondern die 
Form aus dem Inhalt: so lautet der Hauptsatz aller 
wahren Aesthetik. Die Welt, die uns Richard Wagner 
in seinem „Ring des Nibelungen" vorführt, ist eine kon- 
venienzlose und modelose Welt. Deshalb durfte darin nicht 
die Sprache der Alltäglichkeit oder gar der „Gesellschaft" 
gesprochen werden. Und weil die Dramatik vorherrscht, 
mufsten auch lyrische Verse und Reime fehlen oder doch 
wenigstens nur selten vorkommen. Der Bayreuther Meister 
verfolgte die Entwickelung der Sprache, die ihm bei der 
verhältnismäfsig noch am meisten ursprünglichen deutschen 
Sprache für seinen Dichterblick nicht unaufgedeckt blieb, bis 
zu ihren ersten Anfängen zurück und fand als Eigentümlich- 
keit der deutschen Sprache die prägnante Kürze und die un^ 
geheure Ausdrucksfähigkeit zusammengehöriger, alliterierender 
Wortstämme und Stammwörter. Diese Sprache liefs er seine 
germanischen Helden sprechen: und für alle Germanen er- 
öffnete sich mit einem mal eine ganz neue, unendlich tiefe 
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und doch zugleich unendlich heimatliche Welt, IC« wttr tlit> 
Sprache keines Zeitabschnittes, wohl aber ilic Sprtu^lit^ rlu^r 
ursprünglichen Nation. — Die präj^nantp KüiÄt^ kWh A\»h- 
druckes behielt Richard Wagner auch in „TriNtan und 
Isolde" bei. Doch trat hier der Stabreim mrhr xuiÜcU; 
weniger mit dem germanischen, als mit dem (Inunutim'lirn 
Element; an seine Stelle trat teilwciHe der ICmheim, und Kwar 
überall da, wo die Lyrik die eigentliche aktivr Dranuitik vri- 
drängte. Hat „Tristan und Isolde*' immerhin noch rinn 
ziemliche Menge ganz herrlicher Stabrcinte, no Nchen wir Mio im 
„Parsifal" fast gänzlich verschwinden und den Keim an ihra 
Stelle treten. Der religiöse Charakter de« WeihefoMtNpir^loM 
bedingte diesen Wechsel. Nicht durch die 'J'hat, nein, (hjr<;h 
das Leiden (Mitleiden) geschieht hier der (IrnuuiiiHrMti l'ott- 
schritt; das ganze Drama hat zahlreiche kontemplative Momenio 
und streift wenigstens zum guten Teil an daM HdfNerdrafna, 
Der Stabreim ist aber die Form der raHr;hen 'J*hat (nU'.r tUtrh 
des raschen Entschlusses. Es ist nicht mo^'Jir;h, dieN^ knr/rn, 
hoffentlich nicht mi fsverstandenen Andeutungen hi^r wrMrj 
auszuführen; im nächsten Kapitel mnin bei tUrr l5<'Hpte^;hiin^ 
der musikalischen form Ähnlichen auch uur in yjnia^ui un/1 
allgemeinen Zügen angedeutet wcrdttu, Ocn;iuere Au*>fiihnjn(/eii 
über diesen, überaus wichtigen Oejfcn^jland beh;ÄH kuM t\fj 
Verfasser evenlueli i\ir dnc «pat^re ( ßt:U:y/'jtUiiii v^/r, l'ur 
jetzt ist die poeti'^;h'rri'rtri<{che l''/rrr» ^U:n iytn\oy^^,^ if* fi^.n 
^Meistersingern vor; ^\'ifu\*try^^ vm wfiV;r«*u/,h/r;j m\A 7M 
rechtfertiger:- I^ei^ 'vk\ ^z.n v;hr ^;,^f^Ji'; W4s\^i\ V/Ähr^o/I 
d:e vori:i. erv/^fcr//::, '^zAr^.h \px'4Au*',u J<;'J/;ürd W;jij/;;';;<5 
vor: e:i.'jrr i/'jr',;::-:;,*/;^ 7^v,\ 'iwi vo;, ';;,vrf/j \/^7^mtuU:it H^at.' 
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Wagner ein Gemälde jener Zeit uns lebendig vor die 
Augen führen, so durfte auch das Lokalkolorit keineswegs 
dabei fehlen. Zu diesem gehört aber auch die Sprache, das 
heifst die zur damaligen Zeit übliche Redeweise der Bürger 
und des Volkes. Als Dichter verwendete Richard Wagner 
somit die Verse jener Zeit, also die Verse Hans Sachsens, 
vor allem die Knittelverse. Ihre Form wird allerdings vom 
Bayreuther Meister nicht ganz streng innegehalten; insbeson- 
dere ist bei ihm der Rhythmus sehr häufig viel lebhafter und 
unregelmäfsiger als bei dem meist silbenzählenden Hans 
Sachs; schon der dramatischere Inhalt, dann aber auch der 
an keine bestimmte Formel gebundene und jede Form 
spielend überwältigende Genius Richard Wagners brachten 
dies mit sich. Man darf bei letzterem eigentlich nur die be- 
tonten Silben als für den Vers mafsgebend zählen, während 
Hans Sachs den jambischen Charakter auch dann festzuhalten 
pflegt, wenn dies mit der Qualität mancher Silbe in schroffem 
Widerspruche steht. Im ruhigen Dialog haben die Verse bei 
Richard Wagner vier betonte Silben oder Hebungen, in 
lyrischen oder aber auch in dramatisch besonders erregten 
Stellen weniger, niemals indessen mehr. Quinare finden sich 
in den „Meistersingern von Nürnberg" nicht mehr. — 
Streng durchgeführt ist die Form der Knittelverse z. B. in 
den Versen: 

Pogner: „Seid meiner Treue wohl versehen; 
„was ich bestimmt ist euch zu nutz: 
„im Wettgesang müfst ihr bestehen, 
„wer böte euch als Meister Trutz?" etc. 

Der Dialog ist durchweg gereimt, und zwar entweder in 
Reimpaaren oder in Kreuzreimen. Das bezeichnendste Bei- 
spiel für die Wahl kürzerer Verse (mit nur zwei betonten 
Silben) ist das Zusammentreffen Walthers mit Eva im zweiten 
Aufzuge („ja ihr seid es! nein du bist es!" u. s. w.). 
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Hier ist durch die kurzen Verse das Hastige der Szene sehr 
treffend zum Ausdruck gebracht. Auch ein Beispiel lyrischen 
Wechsels von kürzeren und längeren Versen ist am Schlüsse 
der ersten Szene des ersten Aufzuges zu finden: 

Walt her: „Was will ich wagen, 

„wie könnt' ich's sagen? 

„Neu ist mein Herz, neu mein Sinn, 

„neu ist mir alles, was ich beginn'. 

„Eines nur weifs ich, 

„Eines begreif ich: 

„Mit allen Sinnen 

„euch zu gewinnen." u. s. w. 

Man wird in diesem Beispiele wieder ein Hinstreben zu 
geschlossener Form finden. Solches ist überhaupt für die 
„Meistersinger von Nürnberg" charakteristisch. War 
aber einmal das häufigere Vorkommen wirklich geschlossener 
Formen durch den Inhalt des Werkes bedingt — es handelt 
eben von Meistergesängen und stellt diesen teilweise Volks- 
gesänge gegenüber, also beidemal geschlossene Formen — 
so wirkten eben diese Gesänge in ihrer Form auch auf den 
Dialog zurück und erzeugten auch in diesem die Neigung zu 
abgeschlossenen Teilen und Versgruppen. Die poetische 
Form der „Meistersinger von Nürnberg" ist also durch- 
aus kein Abfall Richard Wagners von seiner Theorie, son- 
dern im Gegenteil eine Bestätigung dieser: Inhalt bedingt 
Form. Wir werden im letzten Kapitel erkennen, dafs es 
sich mit der Musik ebenso verhält. 

D. Das ganze Drama als ein einziges Gesätz (Bar), 

Eine wunderbare formale Symmetrie herrscht im szenischen 
Aufbau der „Meistersinger von Nürnberg", eine Sym- 
metrie, welche bereits früher von Hans von Wo 1 zogen ent- 
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deckt worden ist — nach dessen persönlicher Mitteilung an den 
Verfasser — jedoch unabhängig von diesem. Zergliedern wir 
diesen Aufzug ohne unbedingte Rücksichtnahme auf die äufsere 
Szenenteilung! — Erster Aufzug. — Er beginnt mit einem 
ernsten, kirchlichen Volkschor zur Feier des Johannisfestes. 
Ein inniges Geberdenspiel zweier Liebenden, Walthers und 
Evchens, mischt sich harmonisch in die weihevollen Klänge 
des Chorals. Der junge Ritter Walther giebt stürmisch 
seine Absicht kund, der Geliebten Hand zu erwerben, und 
erfährt die Möglichkeit dazu: durch Meistergesang! Er läfst 
sich nun von David über die Meistersingerkunst belehren. — 
Betrachtungen über das Äufsere, Technische der Kunst. Die 
Meister kommen zur Zunftberatung. Kothner leitet durch 
Aufrufung der Namen den zweiten Teil des ersten Aufzuges ein. 
Pogner verkündet die Preisbedingung für das Festsingen 
und empfiehlt Walther den Zunftmeistern zur Freiungsprobe. 
Nach kleinlichen Chikanen und peinlichen Fragen wird der 
Ritter zur Probe zugelassen; er setzt sich in den Singestuhl. 
Beckmesser „merkt recht hörbar" mit der Kreide des Ritters 
vermeintliche und wirkliche Verstöfse gegen die scharfen 
Tabulaturregeln an. Bald ist die Merkertafel ganz mit Strichen 
angefüllt; der Merk er unterbricht den Sänger mitten im Liede; 
der Ritter singt, nach einiger Unterbrechung, trotz dem Wider- 
streben und den Gegenreden aller Meister mit Ausnahme des 
ihm zuredenden Hans Sachs, weiter und steigt dabei auf 
den Singestuhl, um besser gehört zu werden. Allgemeiner 
Meinungsstreit und Tumult brechen aus; zum Schlüsse stürzt 
alles hinaus bis auf den sinnend verweilenden Sachs; be- 
ruhigt und neckisch nimmt das Orchester das Meistersinger- 
motiv auf und führt es spottend rasch zu Ende. — Nehmen 
wir nun in dieser Art den ersten Aufzug und vergleichen 
damit den zweiten Aufzug in seinen einzelnen Teilen und 
dann wieder als Ganzes! Er beginnt mit einem übermütigen, 
volkstümlichen Spottgesang der Lehrbuben; sie besingen die 
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scherzhaften Freuden des Johannistages. Ein drolliges Neck- 
spiel des liebenden Paares David und Lene mischt sich 
passend hinein. Pogner kommt mit der Tochter und spricht 
mit ihr über die Werbung des nächsten Tages und über die 
Bedingung des Sieges: der Meistersingerpreis. Hans Sachs 
denkt unter dem FHederbaum über das ewige Teil der Kunst 
nach, über ihre lebendige Seele, welche die sichtbaren Körper- 
hüllen (die Formen) überdauert: Ritter Walther hat ihn 
durch sein Probelied auf diesen Gedanken gebracht. Evchen 
naht, um sich bei ihrem Freund Hans Sachs Rat zu holen, 
und zwar auch wegen der Werbung. Sachs tritt ihr ebenso 
überlegen, neckisch und doch liebevoll entgegen, wie der 
Meisterzunft im ersten Aufzuge. Walt her kommt zum 
Liebesgeplauder, aus welchem jedoch die Not des Tages 
einen Entführungs-Entschlufs macht. Der Nachtwächter leitet 
durch sein stereotypes Lied und durch seinen Hornruf den 
zweiten Teil des zweiten Aufzuges ein. Walt her, weil er 
von den Meistern nicht gefreit worden ist und keine andre 
Möglichkeit weifs, die Geliebte zu gewinnen, macht einen 
vergeblichen Fluchtversuch mit ihr. Hans Sachs, der ihm 
im ersten Aufzuge so freundschaftlich zurseite getreten war, 
erscheint ihm jetzt scheinbar und äufserlich als Gegner. Da 
naht Beckmesser, um der Geliebten sein Werbelied als 
Ständchen vorzutragen. Sachs läfst ihn jedoch nicht ohne 
weiteres zu Worte kommen; wie Kothner im ersten Aufzuge 
das Lob und die Würde der Kunst, so singt der poetische 
Schuster jetzt das Lob des Handwerks. Endlich einigt man 
sich: Beckmesser singt, Hans Sachs merkt mit dem 
Hammer auf den Leisten. Wie Hans Sachs so einerseits 
die spitzigen Vorwürfe, die ihm Beckmesser im ersten Auf- 
zuge wegen seines Schusterhandwerkes macht, treffend zurück- 
giebt, indem er fleifsig schustert, so parodiert er andererseits 
den ganzen Vorgang der Freiung auf das Humorvollste. Auch 
er merkt sehr hörbar die Fehler seines Sängers an; auch er 
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fragt: „seid ihr nun fertig?", denn er ist selbt zwar nicht mit 
der Tafel, aber doch mit den Schuhen fertig geworden. 
Beckmesser singt, wie Walther im ersten Aufzuge, den- 
noch weiter und schreit und steigt auch auf die Bank an 
Hans Sachsens Hause, um besser gehört zu werden, als 
der Schuster -Poet sein Lied gleichzeitig dazwischen singt. 
Auch jetzt geraten Meister und Gesellen in einen lebhaften 
Meinungsaustausch über das Lied und den Vorfall zur Nacht: 
nur nicht allein mehr mit dem Mund, sondern mit der Faust und 
mit dem Knüppel. Auch hier entleert sich die Bühne plötz- 
lich; es tritt tiefe Stille ein. Aber die Musik bringt im 
Orchesternachspiel diesmal nicht das Meistersingermotiv, das 
es am Schlüsse des ersten Aufzuges so spöttisch abgethan 
hatte; sondern jetzt neckt es den jämmerlich zerschlagenen 
Merker mit dessen eigenem Ständchenmotiv und entschlummert 
in den sanftesten und leisesten Klängen des Liebesmotives 
Walther-Evchens. Hatte am Schlufs des ersten Aufzuges 
Hans Sachs sinnend am Singstuhl verweilt, den der kühne 
Heldensänger soeben verlassen hatte, so verweilt nun der 
Nachtwächter, kopfschüttelnd und mit seiner Nachtlaterne 
leuchtend, in der stillen Strafse des schlafenden Nürnberg, 
von welcher er doch noch soeben so betäubenden Lärm 
vernommen hatte. Dies ist also der zweite Aufzug! Wem 
fällt nicht sofort die grofse Ähnlichkeit der beiden ersten 
Akte auf? Und doch ist noch so wenig auf ihren ganz ana- 
logen Bau hingewiesen worden! Trotz dieser Ähnlichkeit sind 
sie auch wieder verschieden von einander; denn, auch ab- 
gesehen von den Details der fortschreitenden Handlung, ist 
der zweite Aufzug ein Gegenbild des ersten. Der zweite 
Aufzug ist gleichsam eine neckische Satire auf den ersten, 
und dabei fast so märchenduftig wie Shakespeares „Som- 
mernachtstraum". Ihres gleichen, zum mindesten aber doch 
parallel laufenden Aufbaues wegen können wir sie aber auch 
als zwei riesige Stollen ansehen, auf denen dann der be- 
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deutende Abgesang (der dritte Aufzug) mit fast völlig-er 
Selbständigkeit ruht. In dem lebensvollen dritten Aufzuge 
erinnern wir uns nur noch wie im Traume der beiden ersten. 
Sie erscheinen uns nur noch wie ein toller Spuk oder ein 
phantastischer Traum; und leise klingt bald die Erinnerung 
an die Freiung, bald an Beckmessers Werbung in unserem 
Ohre an. Glaubten wir aber die beiden ersten Akte nur ge- 
träumt zu haben, so wachen wir bewufst im dritten, um die 
herrlichste Doppelfeier der wahren und echten Kunst zu be- 
gehen. Schon das Vorspiel weist uns auf den Wechsel hin: 
wir haben geschaut; nun sollen wir wissen, was wir sahen. 
Nachdem David und Sachs, und dann dieser allein, über 
den Spuk nachgedacht haben, einigen sich der Minnesänger 
und der Volksdichter über das Wesen der wahren Kunst; 
und nachdem dann Beckmesser den verflossenen Tag im 
Gedächtnis noch einmal erlebt hat, und neue Pläne geschaffen, 
wie die Scharte auszuwetzen sei, da wird auch Evchen, und 
mit ihr Magdalene und David, in das Machtgeheimnis der 
Kunst eingeweiht, welches im zweiten Teile des dritten Auf- 
zuges dem festlich versammelten Volke feierlich enthüllt wird 
durch die Hingebung der Meister, durch den hohen Sieges- 
preis, durch Walthers künstlerische That und durch Hans 
Sachsens liebevoll belehrende und versöhnende Worte. Dies 
ist der dritte Aufzug, dessen szenischen Aufbau wir ober- 
flächlich berühren durften, weil er klar vor Augen liegt. Es 
wird jedem Unbefangenen einleuchten, dafs sich somit das 
ganze Drama „die Meistersinger von Nürnberg" sehr 
wohl als ein einziges Gesätz (Bar) darstellen und erfassen 
läfst. Der symmetrische Bau der beiden ersten Aufzüge ist 
auch ein entschieden bewufster, wenn auch nicht gerade be- 
hauptet werden soll, dafs dem schaffenden Meister die Form 
des Gesätzes oder Bares beim szenischen Entwürfe des Wort- 
Ton-Dramas direkt vorgeschwebt habe. Ob bewufst oder 
unbewufst, ist aber in der Wirkung für den künstlerischen 



368 II* ^cil* I^ci" Meistergesang in künstlerischer Darstellung. 

Genius gleichgültig, da dieser mit Naturnotwendigkeit doch 
stets das Rechte treffen mufs. Es wäre verfehlt, wollte man 
das Gesätz oder den Bar als die Grundform auch der andern 
Dramen des Bayreuther Meisters annehmen, oder gar als die 
Grundform anderer dreiaktiger Dramen. Aber in den „Meister- 
singern von Nürnberg" entsprang diese Form aus dem In- 
halte, worüber sich der Leser der vorliegenden Schrift bisher 
schon klar geworden sein dürfte, und worüber im nunmehr 
folgenden, letzten Kapitel noch einige mehr oder weniger 
ausführliche Erörterungen platzfinden sollen. — 



Achtes Kapitel. 

Die musikalische Form in den „Meistersingern von 
Nürnberg" von Richard Wagner. 

Es kommt dem Verfasser in diesem Schlufskapitel nicht 
darauf an, etwan die Musik der „Meistersinger von Nürn- 
berg" hier leitfadenartig zu zergliedern; dies hätte einer in 
sich abgeschlossenen, selbständigen Arbeit bedurft. Vielmehr 
soll nur die musikalische Form des Werkes in aller Kürze 
untersucht und gerechtfertigt werden, und zwar genau in der 
Weise (nur weniger ausführlich), wie es im siebenten Kapitel 
mit der poetisch-metrischen Form geschah. Was sogenannte 
Leitfäden anbelangt, • so existieren über unser Wort-Ton-Drama 
bereits verschiedene: unter den deutschen möchte der Ver- 
fasser vor allem auf den von Heinrich Wilsing hinweisen 
(„Die Meistersinger von Nürnberg", Leipzig, Karl 
Reifsner). Als Anhang des zweiten Teiles des vorliegenden 
Buches soll das Verzeichnis der Motive beigefügt werden, 
und zwar im allgemeinen nach Wilsing, jedoch mit einer 
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Anzahl selbständiger, wenn auch nicht ausdrücklich begrün- 
deter Abänderungen. Da die Motive jedesmal mit Seiten- 
zahlen nach dem grofsen und auch nach dem kleinen Klavier- 
auszug belegt werden, so glaubte der Verfasser auf den 
Notenabdruck der Motive verzichten zu dürfen. 



A. Meistergesangliche Kompositionen bei Ricliard Wagner. 

Betrachten wir die Bare, in der selben Reihenfolge wie 
im vorigen Kapitel, hinsichtlich ihrer musikalischen Beschaffen- 
heit. Pogners Anrede im ersten Aufzuge kann als Kompo- 
sition eigentlich gar nicht als Bar oder Gesätz angesehen 
werden, da die beiden Stollen eine ziemlich verschiedene, 
übrigens nicht lyrische, sondern mehr deklamatorische Melo- 
die haben. Eine gewisse Regelmäfsigkeit läfst sich allerdings 
auch melodisch in beiden Stollen nicht verleugnen, und eben- 
sowenig im Abgesang; indessen besteht diese Regelmäfsigkeit 
weniger in Gleichartigkeit als vielmehr im Parallellaufen der 
iedesmaligen Melodie. Was dem ganzen Bar oder Gesätz 
die volle Einheit verleiht, ist erst das Orchester, vor allem 
das immer wiederkehrende, liebliche Motiv des Johannisfestes. 

Über Kothners Tabulatur 'Verlesung können wir hier aus 
dem selben Grunde schnell hinweggehen, weil sie keine 
eigentliche Bar- oder Gesätzform, enthält. Indessen bildet sie 
immerhin auch musikalisch ein geschlossenes Ganze, welches 
durch die drollig-pedantischen Koloraturen Kothners in ver- 
schiedene Teile zergliedert wird. Solche Koloraturen pflegten 
die Meistersinger, wie wir wissen, aufser bei „Pausen", auch 
an Versschlüssen anzubringen, sodafs Richard Wagner also 
hier auch im historischen Sinne ein richtiges Bild giebt, wenn 
auch seine Koloratur, obwohl sie mit Absicht hölzern genug 
ist, den Koloraturen der Nürnberger Meister gegenüber noch 
ungemein fliefsend klingt. 

Hey, Meistergesang. 24 
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Wallhers Antworten vor der Zunft bilden bekanntlich zu- 
sammen einen Bar (Gesätz) von aufserordentlicher Regelmäfsig- 
keit und Schönheit; und dies ist auch in melodischer Hinsicht 
der Fall. Dennoch kommen hier auch Abweichungen vor. 
Die Stelle: „da schallte laut in Waidespracht** ist z.B. 
ganz anders komponiert als die entsprechenden Worte im 
ersten Stollen: „ein altes Buch, vom Ahn' vermacht". 
Der grofse inhaltliche Unterschied beider Verse bedingte 
diese melodische Abänderung: wenn Walther vom frühlings- 
prächtigen Walde singt, so kann er dies als wahr empfinden- 
der Künstler nur in jubelnder Melodie thun, welche dagegen 
an der betreffenden Stelle im ersten Stollen nicht gerecht- 
fertigt wäre. Die Melodie des Abgesanges benutzt zum grofeen 
Teil, wie dies auch natürlich ist, musikalische Umkehrungen 
von Stollenmotiven. Zum Teil allerdings werden auch Stollen- 
motive darin unverändert wieder verwendet, z. B. bei: „mir 
heimlich wollt' erschliefsen" und anderwärts. Dies war 
zwar tabulaturwidrig, da der Abgesang eine „besondre Melo- 
dei" haben sollte. Aber einerseits ist ja dem Ritter hier die 
Tabulatur noch nicht vorgelesen, also unbekannt; andrerseits 
aber haben die historischen Meistersinger auch oft genug 
gegen diese Vorschrift gesündigt. Wenn Walther jetzt 
schon einen Bar (Gesätz) dichtet, so beweist er damit nur 
aufs neue die historische Thatsache, dafs die Dreiteilung, 
und zwar gerade vorzugsweise die bargemäfse Dreiteilung AA'B 
(es giebt aufeerdem noch die Dreiteilung ABB') schon im 
Minnegesang gebräuchlich war und eben gewissermafsen auf 
einem künstlerischen Naturgesetz beruht. Die musikalische 
sogenannte Haupt form hat ja auch die Bar-Dreiteilung, wenn 
man den ersten Teil mit seiner Wiederholung als die beiden 
Stollen, den längeren, zweiten Teil als den Abgesang auffafet. 

Es ist indessen wieder eine künstlerische Feinheit Richard 
Wagners, auf welche bisher wohl noch nicht hingewiesen 
worden ist, dafs der Ritter in seinem Probelied das Gesetz 
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von der „besondren Melodei" des Abgesanges strenger be- 
achtet. Nur das Motiv der Saiig'eslust , welches den g'anzen 
Bar (Gesätz) durchzieht, bedingt bisweilen eine gleiche oder 
doch mehr oder weniger ähnliche Melodie in Abgesang und 
Stollen; ebenso veranlafst das Motiv des Lenzgebotes melo- 
dische Verwandtschaft. Schon hier im Probelied zeigt sich 
Walther „ein wenig frei" in der Melodiebildung. Man halte 
nur einmal die Melodien der beiden Stollen nebeneinander, 
und man wird Unterschiede finden, welche schon in formaler 
Hinsicht höchst charakteristisch sind. So liegt zum Beispiel 
die Melodie der Worte: „und wie in fern'ren Wellen" 
eine Terz höher als die der entsprechenden Stelle im andern 
Stollen: „da fühlt' ich's tief sich regen"; umgekehrt 
aber liegt die Melodie der gleich darauffolgenden Worte: 
„der Hall von dannen zieht" eine Terz tiefer als die be- 
treffende Stelle im zweiten Stollen: „als weckt' es ipich 
aus dem Traum". Der Schlufs der ersten Teile beider 
Stollen „Lenzeslied" und ^LiebesHed" ist nicht ganz 
identisch. Die sich entsprechenden Stellen: „dafs laut es 
ihn durchhallt" und „als noch ich von Liebe nicht 
wufst'" haben sogar völlig andre Melodien, weil sie ja auch 
inhaltlich gänzlich heterogen sind: sonst aber ist die vor- 
schriftsmäfsige Gleichheit der Stollen in ihren ersten Teilen 
auf das strengste durchgeführt. Anders verhält es sich aller- 
dings mit ihren zweiten Teilen, welche, wie wir wissen, von 
Beckmesser für „Flickgesang" gehalten werden. Sie be- 
ginnen zwar melodisch gleich und laufen darauf eine Zeit lang 
parallel; von den Worten: „in nächt'gem Heer zu Häuf 
ab aber nimmt der zweite Stollen eine ganz andere melo- 
dische Weise an. Die Aufregung, in welcher der Junker die 
Meister schmäht, läfst ihn wohl die ursprünglich festgehaltene 
Melodie entfallen; erst im Abgesang, als der Ritter in wilder 
Begeisterung sein eigenes Kunstgenie besingt, wird auch seine 
Melodie ein nicht nur schönes, sondern auch regelmäfsiges 

24* 
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Kuns^ebilde. Alles in allem ist dieser „überlange^ Bar (Ge- 
sätz) auch melodisch ein regelmäfsiges und im allgemeinen 
ziemlich tabulaturgemäfses Gebilde; und die Meister zeigen 
nur ihre eigne Unfähigkeit, wenn sie dies nicht zugeben. Es 
wurde bereits die Meinung ausgesprochen, dafs Walt her die 
ganze Meistersingerei in seinem Probeliede gleichsam ver- 
höhne, indem er ihre Regeln im Übermafs anwendet: gleich- 
zeitig beweist aber auch Richard Wagner, dais er auch unter 
den einengenden Fesseln willkürlicher Formen herrlichste 
Musik zu schaffen wufste; die Begeisterung füllt eben die 
ödeste Form mit lebendigem, wärmendem Feuer, und dazu 
kommt der die Gesangsform überflutende Strom des poly- 
phonen Orchesters, welches die Einheit des gesamten Wort- 
Ton -Dramas trotz den diesmal so häufigen, geschlossenen 
musikalischen Formen in vollendeter Weise aufrecht erhält. 

•Das Traunüied ist schon deshalb auch melodisch ein- 
heitlich und regelmäfsig, weil Hans Sachs sich bemüht, dem 
Ritter die Tabulaturr^eln am lebendigen Kunstbeispiel zu 
erkläreiL Wenn er die beiden Stollen mit Mann tmd Frau 
vergleicht, die doch einander nicht gleichen, sondern sich 
ergänzen: kann man es da wohl dem Ritter verdenken, wenn 
er den zweiten Stollen am Schlüsse melodisch anders aus- 
klingen läfst, ja ihn sogar modulatorisch verändert? Gewiis 
nicht; auch Hans Sachs thut es ja nicht: „im Lenz wohl 
müss' es so sein^ meint er mit wohlwollendem Humor. 
Hans Sachs, der ja auch als historische Person ein Kom- 
ponist war, kann sehr wohl die Modulation nach der Tonart 
der Oberdominante gleich bei'm ersten Anhören verstanden 
haben; indessen hat er wohl eine zu gute Meinung von den 
übrigen Meistern, wenn er glaubt, das mache ihnen Pein. 
Diese sind jedenfalls nicht musikalischer gewesen als tmser 
besseres Laien-Publikum: und man frage dieses einmal, ob 
es imstande sei, derartige musikalische Feinheiten beim ersten 
Anhören zu verstehen! Der Verfasser meint, daüs man das 
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Kunstverständnis des Publikums nicht gering genug veran- 
schlagen kann, vor allem das Musikverständnis! Das kann 
einen Bungert nicht von Richard Wagner unterscheiden 
und jubelt der Jahrmarktsmusik eines Mascagai und Leon- 
cavallo (leo ^ Löwe, Löwy, Levy; cavallo =^ Rofs, Pferd, 
Gaul) mit einem Enthusiasmus zu, dessen sich das zwanzigste 
Jahrhundert schämen wird, aber nur, um die selbe Dummheit 
in potenziertem Grade wohl nochmals an einem Pseudogenie 
zu begehen! Aber niemand werfe den ersten Stein: der 
Kunstpöbel sitzt im Theater in allen Rängen und im ersten 
der Hoftheater nicht zum wenigsten! — Walther beginnt be- 
reits den Abgesang wieder in der Haupttonart und schliefst 
auch in ihn das Kind ist „selbstig", aber doch von der 
selben Art wie die Eltern (es ist, nach Schopenhauer, ja 
nur eine neue Erscheinung der selben [Spezial-]ldee)! 

Der einzige Bar (Gesätz) des Preisliedes macht nur wenige 
Bemerkungen nötig. Wo die beiden Stollen von den Formen 
des Traumliedes abzuweichen beginnen, tritt eine schwärme- 
risch-ekstatische Melodik ein, mit aufs erordentlich kühner und 
erhabener Modulation, Der zweite Stollen moduliert schliefs- 
lich auch wieder nach der Dominantentonart. Der zweite, 
neue Teil des Abgesanges wird in begeisterter Steigerung 
fortgeführt und endet mit der Anfangsfigur des Abgesanges, 
dem Hingebungsmotiv (bei der Stelle: „keiner wie du so 
hold zu werben weifs"). Auch hier ist die Modulation 
aufs erordentlich reich und mannichfaltig. 

Auch des Beckmesserständekens müssen wir mit einigen 
Worten gedenken. Als Musiker ist der boshafte Merker in 
der that besser denn als Dichter. Niemand wird an der Melodie 
seiner Stollen an und für sich etwas auszusetzen haben! Aller- 
dings hat sie einen trockenen Rhythmus, aber seine Verse 
sind ja auch höchst trocken. Allerdings stimmt der Charakter 
der Melodie mit dem Inhalt des Gedichtes ganz und gar 
nicht zusammen; das wäre aber wohl auch kaum zu erreichen 
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gewesen: denn solche völlig unpoetische Verse wie die Beck- 
messers kann man ebensowenig im echten Sinne, als wirk- 
licher „Ausdruck", komponieren, wie irgend eine Zeitungs- 
notiz. Im Abgesang ist auch die Melodie allerdings häfslich 
und lächerlich; aber hier sind die Verse eben schon so un- 
musikalisch, ja augenscheinlich musikwidrig, dafs man ihre 
schlechte Melodie entschuldigen mufs, oder doch wenigstens 
erklärlich finden kann. Übrigens bringt der Merker hier 
hinter jeder Zeile (Kurzzeile) eine Koloratur an und erinnert so 
an die historische Meistersingermusik. Gerade in dieser Hin- 
sicht würde es sich empfehlen, Beckmessers Lied bei 
Richard Wagner mit dem im ersten Teile dieser Schrift 
abgedruckten wirklich historischen „Neuen Ton" des ebenso 
historischen Nürnberger Meisters Beckmesser zu vergleichen, 
den der Bayreuther Meister doch ganz gewifs ebensowenig 
gekannt haben kann wie sonstige Meistersingermelodien, mit 
Ausnahme der wenigen, bei Wagenseil abgedruckten (neu- 
gedruckt in Kapitel IV, D dieses Buches). — Es mag noch 
daran erinnert werden, dafs Richard Wagners Beck- 
messer sich Hans Sachs gegenüber als unübertrefflicher 
Meister des Tones und der Weise besonders hinstellt; ist 
dies auch wiederum eine mafslose Selbstüberhebung des 
eitlen Stadtschreibers, so läfst sich dieser doch immerhin — 
wie gesagt — als Komponist schon ertragen; wie hätte sonst 
Richard Wagner aus dem ersten Ständchenthema ein so 
prächtiges Fugenthema machen können? 

Im ganzen können wir wohl sagen, dafs sich Richard 
Wagner auch musikalisch soweit an die Tabulatur der Meister- 
singer gehalten hat, wie dies bei den wenigen und sehr all- 
gemein gehaltenen Vorschriften der selben überhaupt nur 
möglich war. Wenn Hans Sachs über Walthers Probelied 
sagt: „kein' Regel wollte da passen", so müssen wir dies so 
verstehen, dafs man dem kühnen Rittersang durchaus nicht 
die Fesseln der Tabulatur anmerkt, dafs Walt her sich aber 
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trotzdem nach dieser richtet („und war doch kein Fehler 
drin!"), soweit diese nämhch berechtigte und allgemein gül- 
tige, poetische Gesetze enthielt. 



B. Volkstümliche und andere nicht -tabulaturgemärse Gesänge 
bei Richard Wagner. 

Richard Wagner, welcher den Meistergesang in seinem 
Werke schliefslich rnit dem Minnegesang, und dadurch auch 
wiederum mit dem Volksgesang aussöhnt, stellt nur in Beck- 
messers Ständchen, in der Tabulatur-Verlesung (vor- 
her schon in dem Namensaufruf) und in der Taufcere- 
monie den Meistergesang als pedantisch und unkünstlerisch 
hin. Im übrigen nimmt, da einzig noch der Ritter in Meister- 
gesängen auftritt, der Meistergesang bei ihm wieder das 
lebendige und volkstümüche , wirklich künstlerische Element 
des Volksgesanges in sich auf. Der einzige Unterschied, 
welcher noch deutlich vorwaltet, ist der zwischen wirklichem 
Genie (Walther von Stolzing) und kunstverständigem, 
kunstliebenden Talent (Hans Sachs). 

Wir bekommen von Hans Sachs keine tabulaturgemäfsen 
Gesänge zu hören (obwohl wir vom historischen Hans Sachs 
m eiste rg es an gliche Melodien kennen), wohl aber volkstümhche. 
Das charakteristischste Beispiel davon ist zweifellos das Schuster- 
lied. Es hat die einfache, und zwar zweiteilige Liedform. Selbst 
die dabei vorkommende Koloratur erscheint natürlich darin; 
man empfindet sie nicht als künstlerischen Zierrat, sondern 
i ausgelassene, aber ganz gut passende Volksmelodie. Jeder 
kann sich von der Einfachheit der Melodie überhaupt leicht 
überzeugen. Sie bedarf eigentlich gar keiner orchestralen 
Erläuterung und Ergänzung; selbst harmonisch liegt sie schon 

Gesang klar vor uns, Chromatik ist darin keine zu 
finden, wenn man von den modulatorischen Leittönen absieht 
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— und gerade darin liegt das Volksmäfsige (das Matrosen- 
lied und der Traurige Hirtenreigen in „Tristan und 
Isolde" bilden nur scheinbar einen Widerspruch hierzu; in- 
dessen ist hier nicht der Platz, dies zu beweisen). 

Noch gröfser und volkstümlicher ist die musikalische 
Einfachheit des .^i^M^^^^r; „Am Jordan Sankt Johannes 
stand". Hier ist überhaupt von durchgeführter Modulation 
gar keine Spur, und auch von vorübergehender ist nur wenig 
zu finden. Man darf wohl annehmen, dafs dieses Spruchlied 
ein Gedicht Hans Sachsens vorstellen soll (im Kunstwerk 
natürlicherweise, nicht etwan in historischer Wirklichkeit!), 
welches David zum Belege irgend welcher Tabulatur- und 
Schulkunstregeln auswendig lernen und mit Beachtung der 
üblichen Vorschriften vortragen mufste, um sich zum „Singer" 
vorzubereiten. 

Der Choral^) am Anfange der „Meistersinger von 
Nürnberg" ist eines der wunderbarsten Beispiele der musi- 
kalischen Kunst Richard Wagners. Wir sehen hier den, 
eigentlich doch einstimmigen, allgemeinen Gemeindegesang 
in seiner einfachen und doch ergreifenden Melodik verbunden 
mit dem kunstvolleren, mehrstimmigen Gesang des Kirchen- 
chores. Polyphonie ist im Gesänge vermieden; dieser wird 
auch nur einfach von der Orgel begleitet, während das 
Orchester sich ganz und gar nur mit dem stummen Liebes- 
gespräch Walthers und Evchens beschäftigt Wir erkennen 
in diesem Musikstücke die aufserordentliche und einzigartige 
Fähigkeit der Musik, innere, oder doch wesentlich innerliche 
Vorgänge sinnlich wahrnehmbar darzustellen, ohne die gleich- 



^) Eine ungemein feine Bemerkung macht Kufferath mit dem 
Hinweise auf die Bedeutung des Chorales für die Reformation 
Martin Luthers; er nennt den Choral „le sentiment esth^tique 
de la R^forme**. Die „Meistersinger von Nürnberg" nennt er 
direkt eine protestantische Partitur, womit er wohl zu weit geht. 
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zeitigen äufserlichen Vorgänge irgendwie zu alterieren. Ein 
aufmerksamer Zuhörer wird in der musikalischen Ausarbeitung 
der „Meistersinger von Nürnberg" zugleich erkennen, 
wie Richard Wagner in seiner höchsten Meisterperiode die 
Polyphonie des hauptsächlich vokalen Opemensembles, welches 
er im „Tannhäuser" und im „Lohengrin" selbst erst zu 
höchster Vollendung gebracht hatte, in das Orchester verlegte. 
Wenn im Ensemble die Gleichzeitigkeit verschiedener Empfin- 
dungen in, wenn auch tönenden Worten ausgedrückt wurde, 
so wird sie nun im Orchester ungesprochen, und doch deut- 
licher und tiefer als gesprochene Worte vernehmbar, enthüllt. 
Das Orchester ist also die Seele des Wagnerischen 
Kunstwerkes; es vermittelt dem menschlichen Gehirn durch 
das Gehör die Empfindungen, ja eventuell und indirekt sogar 
die Gedanken mit vollständigster Deutlichkeit, ohne sich erst 
des Umweges der Sprache bedienen zu müssen. Daraus 
hat sich denn auch das Motivgewebe Richard Wag- 
ners ganz wie von selber entwickelt. Die Eigenart 
dieses Gewebes ist in den verschiedenen Wort-Ton-Dramen 
des Bayreuthen Meisters verschieden; inwiefern und mit 
welcher künstlerischen Berechtigung, das kann (im letzten 
Abschnitte dieses Kapitels) nur in kurzen Worten dargelegt 
werden. — 

Die Gesänge der Lehrbuben sind beinahe schon mehr 
als volkstümlich; sie streifen an das Burleske, an den Gassen- 
hauer, soweit dies überhaupt in einem Kunstwerke ohne Ver- 
letzung des aesthetischen Gefühles möglich ist. Ihre in jeder 
Hinsicht einfache Musik bedarf weiter keiner Erklärungen und 
Auseinandersetzungen. Melodisch nicht ganz so einfach und 
dennoch volkstümlich sind die Chöre der Schustery Schneider 
und Bäcker^ besonders ersterer. Die Wirkung ist eine ähn- 
liche wie beim Matrosenliede und bei der Traurigen Hirten- 
weise in „Tristan und Isolde" (nur dafs diese ernst und 
tragisch, jene lustig und komisch sind). Trotz den zahlreichen 
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verminderten Quinten und übermäfsigen Quarten glauben wir, 
eine allereinfachste Melodie, die jeder sofort nachsingen zu 
können vermeint, zu hören. Richard Wagner hat hier mit 
feinstem, künstlerisch gebildeten Ohr den Naturgesang be- 
lauscht und da gerade das Intervall gefunden, welches die 
strenge Schule der Komposition und der sogenannte „reine 
Satz^ als unmusikalisch durchaus verpönt (obwohl es in der 
gewöhnlichen, also doch naturgemäfsen Sprache fortwährend 
vorkommt) — den Tritonus und die mit ihm enharmonisch 
identische verminderte Quinte (Beispiel: „Sankt Crispin, 
lobet ihn"). Der Gesang der Schneider scheint im Ton 
zu schwanken, was Richard Wagner durch eine besonders 
reichliche und dennoch künstlerisch vollkommen gerecht- 
fertigte Modulation darstellt (von den Worten: „hat sich in 
ein Bocksfell eingenäht" an geht es in rascher Folge 
durch F-Dur, A-MoU, G-Dur, C-Dur). Mit köstlichem Humor 
läfst der Bayreuther Meister den Klagegesang der Bäcker 
von den Schrecknissen der Hungersnot in Moll beginnen 
und führt dabei noch die Melodie der Worte ganz ähnlich 
wie bei Davids Erwähnung der „Vielfr afs weise" (im ersten 
Aufzuge) — ein kleiner, aber feiner Zug, deren man gerade 
in den „Meistersingern von Nürnberg" noch eine sehr 
grofse Anzahl ausfindig machen könnte. 

Über den Huldigungsc}u)r ein Lob zu singen, ist über- 
flüssig; es handelt sich hierbei um eine der erhabensten und 
tiefst ergreifenden künstlerischen Inspirationen überhaupt. Es 
ist eine ganz neuartige Mischung von Choral und Volkslied, 
deren Wirkung ein jeder im innersten Herzen verspüren wird; 
keine Huldigung im wirklichen Leben — und gälte sie auch 
dem Gröfsten — kann erhebender sein als dieser Choral 
voll Jubel, Weihe und Liebe! Die Verse sind, wie wir wissen, in 
historischer Wirklichkeit von Hans Sachs, die Weise dagegen 
ist im Kunstwerke Richard Wagners von diesem Nürnberger 
Dichter. Schöner konnte der Bayreuther Meister dem Nürn- 
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berger Volksdichter nicht huldigen als dadurch! Hatte schon 
Goethe eine poetische Rettung des vielgeschmähten Hans 
Sachs unternommen (in dem bereits citierten Gedicht „Hans 
Sachsens poetische Sendung", mit den scharfen Worten: 
„In Froschpfuhl all' das Volk verbannt, das seinen Meister je 
verkannt"), so verklärt Richard Wagner seine Gestalt und 
macht den Nürnberger Volksliebling des sechzehnten Jahr- 
hunderts zum Liebling der Deutschen aller Zeiten. Nicht 
der Humor, die Überlegenheit, die Herzensgüte sind es allein, 
die uns den Hans Sachs Richard Wagners so sym- 
pathisch machen: es ist das Deutsche an der Gestalt! Keine 
Faser ist falsch an ihm; Jeder seiner Züge, jede seiner Thaten 
dünkt uns heimisch und vertraut. Verstünden alle die Sprache 
der Kunst, Richard Wagner hätte dann nicht seine be- 
kannte Abhandlung: „Was ist deutsch?" zu schreiben 
brauchen: auf seinen Hans Sachs zeigend hätte er uns 
allen zurufen können: „das ist deutsch!"') 

') Aufser den Koloraturen als Nachahmung der steifen Meister- 
singer „Blum' und Koloratur" führt Kufferath noch die zahlreichen und 
allerdings eigentümlichen Quartensequenien in der „Meistersinger"- 
Partitur Richard Wagners als Beispiel dafiir an, dafs der Bayreuther 
Meister das historische Kolorit unvergleichlich zu treffen wufste, ohne 
direkt Melodien etc. aus der damaligen Zeit zu entlehnen und ohne 
auch nur einen Augenblick unmodern lu werden. Kufferaih erwähnt 
auch die Entstehung der Meistersingerfanfare aus den ersten 
Takten des , gekrönten Tones" von Heinrich Mügeling; wenn 
er aber den zweiten und dritten Takt des eigentlichen M eiste rsinger- 
motives aus dem achten bis zwölften Tone eben dieses erwähnten Liedes 
herbeileiten wUl, so erscheint dies doch wohl etwas gesucht. Kufferath 
ciliert übrigens Koloraturen aus dem i6. Jahrhundert (von Heinrich 
Albert und von dem bekannten Opemkomponisten Reinhard 
Keyser), um zu beweisen, dafs Richard Wagner weder im 
Lautenvorspiel noch im Liede Beckmessers auch nur im ge- 
ringsten übertreibt. Bei dieser Gelegenheit möchte der Verfasser der 
vorliegenden Schrift darauf aufmerksam machen, dafs die vielen au Reime 
des Abgesangs von Beckmessers Ständchen mit ihren lächerlich- 
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Was sonst in der Musik der „Meistersinger von Nürn- 
berg" nach abgeschlossener Form strebt, der Flieder- 
Monolog, der Wahnmonolog, das Quintett u. s. w., 
das wollen wir im letzten Abschnitt dieses Kapitels noch 
kurz berühren. 



komischen Koloraturen sehr stark an den Abgesang des „gekrönten 
Tones" von Mügeling (also an ein für musterhaft gehaltenes Lied 
der Meistersinger) erinnern, insbesondere an die Verse: 



auf den gesperrt 

gedruckten Silben 

befinden sich kurze 

Koloraturen. 



„Tränkt das selb' vor und auf 
der Au'; 

„Es weid* ohn' Grau, 

„Sodann der Abend kommt 
herbei, 

„Könnt ihr dieses heim- 
treiben.** 

Wenn Kufferath die „Meistersinger von Nürnberg*' musi- 
kalisch höher stellt als die anderen grofsen Meisterwerke Richard 
Wagners, so begeht er damit den häufig gemachten Fehler, Unver- 
gleichliches mit einander zu vergleichen. Wenn er aber weiter sagt, 
dafs der Meister nirgends so glücklich in der allmählichen Umgestaltung 
seiner Themen gewesen sei, dafs er nirgends mit gröfserer Zartheit die 
feinsten Nuancen des Ausdruckes zu treffen wisse: so mufs Kufferath 
darauf aufmerksam gemacht werden, dafs wir doch nur in den 
„Meistersingern von Nürnberg*' in bürgerliche und sozusagen 
kleinmenschliche Verhältnisse hineingeführt werden und dafs gerade in 
deren Darstellung das Charakteristische dieses Werkes Richard 
Wagners liegt. Oder verlangt man, dafs Tristan und Isolde, dafs 
Siegmund und Sieglinde, dafs Siegfried und Brünhilde, dafs 
Parsifal mit Kundry miteinander tändeln sollen? Möchte man 
einen Wotan träumen sehen wie Hans Sachs unter'm Fliederbaum? 
Soll Hagens, soll Alberichs Dämonie, soll Mimes Tücke sich 
mäfsigen zur Intrigue und Hinterlist eines Beckmesser? Verneint 
man diese Fragen, so ergiebt sich von selber eine verschieden geartete 
Musik der verschiedenartigen Werke. Im „Ring des Nibelungen** 
strahlt sie vor allem Hoheit und Gröfse aus, in „Tristan und Isolde** 
Leid und Tragik, im „Parsifal** Reinheit und Weihe — in den 
„Meistersingern von Nürnberg** aber endlich Heiterkeit und zwar 
Heiterkeit im höchsten und besten Sinne! Daher gehört gamicht allzu* 
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C. Der musikalische Bau im ganzen und das Motivgewebe. 

Man hat Richard Wagner von gegnerischer und auch 
von sogenannter unparteischer (wer lacht da?) Seite Inkon- 
sequenz auch inbezug auf die Anwendung seiner musikalischen 
Theorien vorgeworfen und behauptet, jedes Werk habe bei 
ihm einen anderen Stil. Nun, das ist eben so wahr als not- 
wendig! Wenn man in der Architektur griechische Tempel- 
fassaden für Börsenzwecke baut, so braucht man nicht zu ver- 
langen, dafs ein vernünftiger Musiker ähnliche „geistreiche" 
Thorheiten begehe. Auch der musikalische Stil mufs aus 
dem Inhalte des Werkes entspringen. Nur Eines hat die 
ganze dramatische Musik in ihrer höchsten Entwicklungsstufe, 
im Musikdrama Richard Wagners gemeinsam: das Motiv- 
gewebe; die Art des Gewebes aber ist verschieden. Über- 
blicken wir einmal in aller Kürze die Werke Richard 
Wagners aus seiner höchsten Meisterperiode! Der Mimir- 
quell der ewigen Weisheit ist für die Musik des Bayreuther 
Meisters sein „Ring des Nibelungen". Stellt dieser 
inhaltUch eine ganze Welt dar, so thut er es auch musi- 
kalisch. Ist doch die Musik, nach Schopenhauer, einzig 
befähigt, ein vom Erscheinungswahne freies und wahres Ab- 
bild der Welt darzustellen, wieviel deutlicher erst ein Abbild 



viel „Wagnerkenntnis" dazu, um wohl beim Anhören eines jeden 
beliebigen Taktes des Bayreuther Meisters sofort das Werk zu nennen, 
aus dem er stammt Was in den „Meistersingern von Nürnberg" 
aufser der Heiterkeit an der Musik charakteristisch ist, ist die Innigkeit 
des deutschen Gemütes, die sie ausstrahlt und die wohl gerade einem 
Franzosen ganz besonders auffallen mufste. Sie tritt aber gerade im 
Kleinleben hervor: bei grofsen Ereignissen und beschwert von höchstem 
Leide erschrickt das Gemüt und schweigt. Da, wo es auch im „Ring 
des Nibelungen" reden darf, wie in den Waldszenen des „Sieg- 
fried", werden wir sofort auch eine grofse, zwar nicht thematische, 
aber doch wesentliche Ähnlichkeit mit der Musik der „Meistersinger 
von Nürnberg" leicht erkennen können. 
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der Welt im Drama (also gleichfalls einer bereits idealisierten 
Welt)! Die musikalische Welt der Nibelungen entsteht aus 
dem Ton heraus: im Anfang war der Ton! Die einzelnen 
Leitmotive nicht nur, sondern auch die scheinbar nebensäch- 
lichen Begleitungsfiguren, sind nicht willkürlich erfunden, 
sondern sie entwickeln sich mit naturgesetzlicher Notwendig- 
keit. Die Einheit der Musik im „Ring des Nibelungen" 
ist daher am leichtesten nicht blos zu erkennen, sondern 
auch geradezu zu beweisen. Die Musik zu „Tristan und 
Isolde" und auch die des „Parsifal", zum Teil auch die 
der „Meistersinger von Nürnberg" schöpfen gewisser- 
mafsen aus dem unerschöpflichen Borne der Nibelungen- 
musik; einzelne Motive sind in den genannten Werken nicht 
nur melodisch, sondern auch ihrem Ausdrucke nach identisch.^) 

Mit Ausnahme der „Meistersinger von Nürnberg" sind 
die hier genannten Dramen samt und sonders Tragödien. 
Im „Ring des Nibelungen" sehen wir die Welt entstehen; 
wir sehen, wie und warum das Leid in diese Welt kommt, 
und wie sie an diesem Leide zugrunde geht — es ist die 
Tragödie der Revolution.^ „Tristan und Isolde" stellt 
uns in die selbe Welt; wir erfahren das Weltenleid in seiner 
schmerzlichsten Gröfse; aber hier geht es nicht unter, auch 
die leidvolle Welt nicht; nur die Leidenden entfliehen ihr: 



^) An dieser Stelle folgte in der ersten Auflage eine Auseinander- 
setzung, ja gewissermafsen und für die Öffentlichkeit die Entdeckung 
des Tragischen Motive s. Da aber nunmehr eine aufserordentlicb 
ausführliche Untersuchung über dieses Motiv in einem andern Werke 
des Verfassers zu finden ist, so kann die ursprüngliche Auseinander- 
setzung hier wegfaUen, indem gleichzeitig verwiesen wird auf das Buch: 
Curt Mey „Die Musik als tönende Weltidee; Erster Teil: 
die metaphysischen Urgesetze der Melodik", Leipzig 1900, 
Verlag von H. W. Theodor Dieter. 

') Der Verfasser wurde durch das Vorwort zu C. F. Glasenapps 
trefflicher „Wagner-Encyklopädie" auf diesen Gedanken geführt. 
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es ist die Tragödie der Resignation. Im „Parsifal" 
wird diese Welt vom Weltenleid erlöst durch das wissend 
gewordene Mitleid und durch den Untergang des Leid- 
erzeugers — es ist die Tragödie der Regeneration. — 
Die „Meistersinger von Nürnberg" sind aber keine 
Tragödie, sondern vielmehr eine Komödie. Wohl wider- 
sprechen sie nicht dem Weltenbau der höchsten Meister- 
periode Richard Wagners; wohl stehen sie auch in dieser 
Welt: jedoch sie dringen nicht so ein in ihre ewige Tiefe, 
sondern weilen auf der zeitlich-veränderlichen Oberfläche; nur 
hie und da schauen wir auch einmal mit einem flüchtigen 
Blick in das Innere — z. B. im Vorspiel zum dritten Auf- 
zuge und im Wahnmonolog. Da die „Meistersinger von 
Nürnberg" lehren, im Leben das Bestehende insoweit zu er- 
halten, als es gut und schön ist, es aber durch Neues und 
Besseres zu ersetzen, insoweit als es schlecht und abgenutzt 
ist: so kann man dieses Werk wohl als das Drama der 
Reformation bezeichnen (wobei wohl nicht erst gesagt zu 
werden braucht, dafs hier „Reformation" ebensowenig im 
konfessionellen Sinne zu verstehen ist, wie vorher „Revolution" 
im direkt politischen). Als Komödie, als blofses Abbild 
— und nicht wie jene Tragödien gleichzeitig auch als Ur- 
bild — der Welt mufsten die „Meistersinger von Nürn- 
berg" auch musikalisch eine andere Gestalt erhalten. Im 
„Ring des Nibelungen" finden wir wohl wuchtige Kraft 
und energievolle Bestimmtheit im Aufbau der Motive; das 
Nebeneinander überwiegt das Gegeneinander; das Miteinander 
ist selten; zwar entwickelt das Orchester sehr oft (z. B. in 
der letzten Szene der „Walküre**, in der letzten Szene des 
„Siegfried" und fast in der ganzen „Götterdämmerung") 
eine wunderbare Polyphonie; allein diese tritt doch immerhin 
weniger in den Vordergrund, meist nur, um seelische Kämpfe 
darzustellen oder, wie am Schlufs der Tetralogie, um einen 
musikalischen Gesamtüberblick über die Weltidee Richard 
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Wagners zu gewinnen. Das Tragisch-Dramatische überwiegt. 
In „Tristan und Isolde" ist alles orchestrale Polyphonie; 
der im „Ring des Nibelungen" entwickelte und begrün- 
dete Grundgedanke „selig in Lust und Leid läfst die 
Liebe nur sein", wird nun hier als bekannte und an- 
erkannte Wahrheit besonders nach der leidvollen Seite hin 
ausgeführt. Alles ander»' tritt in diesem Drama der inner- 
lichsten Seelendramatik zurück; es ist alles lyrisch-dramatisch: 
daher der eiiizig dastehende, einheitliche Gufs des Motiv- 
gewebes, dieses musikalische Eindringen in die innerste Tiefe 
des Weltgeheimnisses, welches „Tristan und Isolde" zur 
schwierigsten, aber doch „alles sagenden" Tragödie macht. 
War hier der Blick des schaffenden Meisters in die Tiefe 
seiner, das ist aber der Welt gerichtet, und hatte sein Seher- 
auge das verworrene Innere klar durchschaut und erleuchtet 
(durch die orchestrale Polyphonie), so wendet der Künstler 
im „Parsifal" den Blick nach oben: da ist ihm alles klar; 
er schaut die all-liebende Gottheit, und die Polyphonie ent- 
schwebt in den Glaubens-Chören erlöst und erlösend in jene 
Höhen hinau£ Der Kampf ist aus; der ewige Friede des 
„Karfreitagszaubers" entzückt und weiht den Hörer. 

Meist im Gegensatz zu den hier genannten Tragödien 
Richard Wagners sind die „Meistersinger von Nürn- 
berg" fast ausschliefslich polyphon. Die Motive sind hier 
aber selbständiger und äufserlich unabhängiger von einander; 
sie sind scheinbar willkürlich, indem sie sich nicht direkt auf 
eine Einheit zurückführen lassen und sich auch nicht so 
augenscheinlich von einander ableiten und gegenseitig be- 
gründen lassen. Nach einem mehr spielenden als ernsten 
Gegeneinander ertönt alles versöhnt miteinander. Die Mannich- 
faltigkeit der Musik liegt hier mehr in der gröfseren Anzahl 
der verschiedenartigsten Motivmelodien, als in ihrer Fähigkeit 
zu innerer Umbildung und Neugestaltung (indessen darf man 
dies aber wieder nur relativ behaupten, eben im Hinblick 
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auf jene Tragödien-Partituren). Das Vorherrschen ziemlich 
abgeschlossener, mehr oder weniger lyrischer Stücke, aus 
denen sich die Motive loslösen, oder zu denen noch andere 
Motive den Grundstock bilden, einerseits und das Vorherrschen 
eines zum irdischen Ziele führenden Liebesbundes andrerseits, 
geben den Melodien der „Meistersinger von Nürnberg* 
einen Charakter, welcher mehr ^^Is in den besprochenen 
Tragödien an die vorwagnerische Melodiebildung erinnern 
wird und mufs; man sagt wohl im allgemeinen: einen popu- 
läreren Charakter. Bekanntlich war dies auch des Meisters 
Absicht. Aber gerade der ungeheuer polyphone Aufbau des 
Werkes beweist, dafs der Meister dennoch an seinen Theorien 
festhielt. 

In den „Meistersingern von Nürnberg" ist das 
Erinnerungsmotiv bei weitem vorwiegend. Dieses ist, im 
Gegensatz zu dem in den Tragödien vorherrschenden Leit- 
motiv, welches manchmal geradezu denkend und begründend 
auftritt, mehr nur sprechend und erläuternd. In einem Drama, 
in welchem der Humor und das Heitere die Katharsis her- 
beiführen, ist dies auch einzig berechtigt. Wir sollen nicht 
in die Tiefe des Leides hinabblicken, aber auch nicht durch 
den Blick nach oben erlöst werden: alltägliches Leben wird 
uns vorgeführt, wenn auch in künstlerisch gesteigerter Potenz; 
aus solchen Erlebnissen allein sollen wir belehrt und ge- 
läutert werden. Dennoch gehen auch hier die Motive über 
die historische Bedeutung hinaus. Die verschiedenen Motive 
der Meistersinger und des Merkers bedeuten nicht allein den 
historischen Pedantismus und starren Formelsinn jener Periode, 
sondern die ungerechtfertigte Betonung der Form, und zwar 
der beliebigen, willkürlichen Form, überhaupt gegenüber dem 
überall wesentlicheren Inhalt. Ebenso bedeuten die verschie- 
denen Sanges- und Liebesmotive des Ritters nicht dessen 
Wesen allein, sondern das ewige, immer wiederkehrende 
Wesen des Genius in seinem lichtvollen und sieghaften 

Mey, Meistergesanf. 25 
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Kampfe gegen das Mittelmäfsige und das Schlechte. Evas 
Motive stellen das Wesen der deutschen Jungfrau, Hans 
Sachsens Motive das deutsche Wesen in seiner Verklärung 
und Vollendung überhaupt dar. Näher auf die Entwickelung 
des Motivgewebes hier einzugehen ist in dem engen Rahmen 
der vorliegenden Schrift leider unmöglich. Es sei nur noch- 
mals auf das Motiv -Verzeichnis im Anhange dieses Teiles 
verwiesen! — 

Noch mufs Richard Wagner voii dem Vorwurf ge- 
reinigt werden, als habe er in den „Meistersingern von 
Nürnberg" alte Opernformen, wie Terzett und Quintett, 
wieder aufgenommen. Die kurze dreistimmige Stelle im ersten 
Aufzuge: „für euch Gut und Blut" wird keiner ein Terzett 
nennen wollen, ebensowenig wie den Schlufs des zweiten 
Aufzuges der „Götterdämmerung". Es wird an der vor- 
erwähnten Stelle nur die Polyphonie des Orchesters vorüber- 
gehend in die Singstimmen übertragen, und zwar nach Art 
des Kanons, um die Gleichartigkeit der Gemütsstimmung 
auszudrücken. Anders ist es mit dem Quintett („selig wie 
die Sonne meines Glückes lacht") im dritten Aufzuge. 
Hier ist wirklich eine ziemlich streng abgeschlossene, kontra- 
punktische Form vorhanden. Es ist dies dadurch begründet, 
dafs hier der dramatische Knoten, insoweit er sich auf die 
Liebeshandlung bezieht, gelöst wird, während die Lösung des 
Knotens inbezug auf den Wettgesang erst in der orchestralen 
Schlufepolyphonie, mit den drei Hauptmotiven des Werkes, 
ihre definitive, künstlerische Lösung findet. Richard Wagner 
liebte es, derartige Höhepunkte durch Polyphonie besonders 
hervorzuheben (vgl. die schon erwähnten Szenen aus dem 
„Ring des Nibelungen"); er fafst in ihnen gleichsam das 
Ganze einheitlich zusammen und gewährt einen Rückblick 
von der Höhe auf den durchlaufenen Weg. Weil der Höhe- 
punkt nun hier aber ein rein lyrischer ist, so ist es erklärlich, 
dafs die Orchestersprache in die Lautsprache übertragen wurde; 
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ein jeder der Fünf singt andere Worte und ist doch von den 
selben Gedanken erfüllt und von den gleichen Gefühlen be- 
seelt: dies zum künstlerischen Ausdruck zu bringen, war der 
Zusammengesang, eben das kurze und doch so innig ergreifende, 
Quintett das beste Mittel. Nur wer Richard Wagners 
Musik überhaupt nicht verstehen will und sich scheut, tiefer 
in ihre Weise einzudringen, nur dem kann diese Einsicht ver- 
schlossen bleiben! An alle diejenigen aber, welche wirklich 
wollen, dafs sie ein Kunstwerk nicht nur geniefsen, sondern 
auch von Grund aus verstehen lernen, seien zum Schlufs 
Hans Sachsens Mahnworte gerichtet: 

„Wollt ihr nach Regeln messen, 
„was nicht nach eurer Regeln Lauf: 
„der eig'nen Spur vergessen, 
„sucht davon erst die Regeln auf!* 



25* 
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Anhang zum zweiten Teil. — Motiv-Verzeichnis und 

Motivnamen. 

A. Meister singermotive. Grofser Auszug. Kleiner Auszug. 

1. Motiv des Meistergesanges'*') 

(Wesen der zunftmäfsigen Poesie 

mit ihrem Formelkram) .... i (i— 13); i (i— 13). 

2. Motiv der Meistersinger- 

gilde*) (Fanfare). (Erschei- 
nung der Zunft; äufseres festliches 
Auftreten) 339 («3— 15): 402 (15— 17). 

3. Motiv der Erwartung*) (hier 

als Zunftmotiv auftretend) . . 54 (3—6); 60 (7—10). 



Ä Walthers Motive. 

4. Walthers Sängermotiv .... 253 (2of ); 305 (6—7). 
b) dessen Umkehrung .... 254 (2—4); 305 (8—10). 

5. Motiv des Lenzesgebotes . . 146 (15—18); 174 (2—4). 
b) dessen verkürzte Form 

(Motiv der Liebesbegeiste- 
rung*) 5 (17): 5 (0- 

6. Rittermotiv 79 (1—2); 90 (15—16). 

7. Liebesmelodie 267 (4—8); 320 (4—8). 

8; Liebesfrage 5 (3—4); 4 ("—13). 

9. Motiv der Naturbegeiste- 
rung*) 83 (16-18); 96 (6-8). 

IG. Motiv der Kunstbegeiste- 
rung*) 83 (15—16); 96 (15—16). 

11. Motiv der Sangesfreude ... i43 (28—30); 170 (17— 19)- 

12. Motiv des Morgentraumes . . 3^4 (1—6); 37^ (8—13). 

13. Traumweise 264 (12 ff); 317 (8 fr). 
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C. Evas Motive. 

14. Motiv der Anmut 

15. Motiv der Anfrage*) . . . 

16. Mädchenmotiv*) 

17. Motiv der Innigkeit*) . . 

18. Motiv der Liebesseligkeit 

19. Motiv der Bedrängnis . . 

20. Motiv der Liebesnot*) . . 

21. Motiv der Hingebung (vgl, 7) 



Grofser Auszug. Kleiner Auszug. 



148 (II— 14); 

14X (14); 

295 (16); 

170 (12—17); 

314 (17); 

155 (15—17); 

157 (8—12); 



176 (1—4). ' 
168 (2). 

354 (3). 
204 (4—9). ' 
377 (6). 

185 (7-9). 
187 (12—16). 



388(5)-389(7); 452(5)-453(7). 



D, Hans Sachsens Motive, 

22. Wahnmotiv*) (hierals Motiv der 

Wahnerlösung*) oder Welt- 
überwindung*) auftretend) . . 236 (i — 9); 

23. Motiv des gütigen Wohlwol- 

lens*) (verkürzte Form des W a h n- 

motives) 253 (5—7); 

24. Schustermotiv 177 (6); 

25. Motiv des Dichterlohnes*) 178 (17 — 19); 

26. Neckmotiv 193 (5 — 7); 

27. Motiv des Volksdichters*) . . 74 (8—9); 

28. Huldigungsmotiv*) ...... 344 (2 ff); 

E. Beckmesser- tmd Merker- 
motive, 

29. Merkermotiv 49 (12 — 17); 

30. Beckmessermotiv 98 (16); 

b) dessen zweite Form (aus dem 

Merkermotiv entstanden) . . 159 (14); 

31. Eifersuchtsmotiv (aus dem 

Ritter- und dem Merker- 
motiv entstanden) 89 '^11 — 12); 

32. Ständchenmotiv ....... 200 (i — 3): 

33. Wutmotiv 279 (9); 

34. Motiv des Volksspottes . . . 354 (1—2); 

35. Erstes Prügelmotiv 213 (4ff); 

36. Zweites Prügelmotiv 220 (4); 

37. Drittes Prügelmotiv 228 (2); 



283 (1-9). 



306 (5—7). 
212 (16). 
214 (7—10). 

233 (5—7). 
84 (8-9). 

407 (2flf). 



55 (6-1 1). 
117 (2). 

190 (6). 



104 (1—2). 

241 (1—3). 
334 (6). 
420 (3-4). 

259 (7 ff). 
267 (4). 
275 (2). 



